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Über dieses Buch:

Wenn sich hinter der makellosen Fassade ein Geflecht aus Lüge und Leidenschaft verbirgt …

Die junge Kunsthistorikerin Lisa lernt auf einer Vernissage den attraktiven Unternehmer Marc von Alnor kennen. Als er ihr vorschlägt, auf dem Schloss seiner Familie den wertvollen Kunstbesitz zu sichten, kann sie dieses Angebot nicht ausschlagen.

Schon bald entwickelt sich zwischen ihr und Marc eine zarte Liebesbeziehung. Doch immer wieder reagiert Marc seltsam distanziert. In Lisa wächst der Verdacht, dass er ein Geheimnis mit sich trägt.

Als plötzlich ein Schlossmitarbeiter spurlos verschwindet und Lisa mysteriöse Handymitteilungen erhält, fühlt sie sich nicht mehr sicher. Welches gefährliche  Spiel wird hier gespielt?
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Thriller
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Die Wurzel des Bösen ist die Habgier.


(The Pardoner’s Tale, Geoffrey Chaucer, um 1340–1400)


Prolog

Heute habe ich ihn gesehen. Ich ließ mir den Weg zu seinem Zimmer weisen und trat ein. Man hat mich nicht gehindert.

Da lag er, regungslos, die Augen geschlossen, die Wangen bleich und eingefallen, der Körper bedeckt von einem weißen Laken, das sein Leichentuch sein wird. Sein Brustkorb hob sich kaum merklich. Seine Arme hingen an Schläuchen, wie die Marionette an ihren Schnüren. Ein beständiges Summen, das der medizinischen Apparate, erfüllte den Raum.

Ich betrachtete ihn einige Minuten lang mit kaltem Herzen, mitleidlos. Tod ist Todes Ausgang, rief ich ihm stumm zu. Dann ging ich.


Kapitel 1

Sie lernte ihn auf einer Vernissage kennen. Er hatte sich neben sie gestellt, vor das Gemälde, das sie gerade betrachtete. In jeder Hand hielt er ein gefülltes Sektglas. Das eine bot er ihr wortlos an. Überrascht starrte sie auf das Glas und dann auf ihn.

»Ohne die Schönheit wäre die Kunst nichts«, bemerkte er, während er ihr beiläufig das Glas in die Hand drückte. »Jeff Wall soll das gesagt haben. Kennen Sie Jeff Wall?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, gestand er lächelnd. »Doch ich stimme mit ihm überein. Was denken Sie?«

Sie zuckte verwirrt mit den Schultern und blieb stumm.

»Wie finden Sie die Ausstellung«, setzte er erneut an. »Gefallen Ihnen die Gemälde?«

Sie räusperte sich, bevor sie zögernd antwortete. »Ich bewundere den Maler. Es gelingt ihm hervorragend, Emotionen in seinen Gemälden zu visualisieren.«

»Visualisieren«, wiederholte er. »Ich vermute, Sie sind vom Fach?«

»Ich bin Kunsthistorikerin.«

»Ein interessanter Beruf.«

Er hob sein Glas. »Auf die Kunst und auf die Schönheit!«

Sie stieß mit ihm an. Das Klirren ihrer Gläser hallte durch den Raum, so dass einige der Gäste die Köpfe verdrehten. Das war ihr peinlich.

»Marc von Alnor«, stellte er sich vor.

Sie sah ihn an, sah direkt in seine Augen. Bernsteinaugen, dachte sie und zuckte innerlich zusammen. Schwarzes, lockiges Haar fiel ihm in die Stirn. Sein Gesicht war schmal mit einer kräftigen Nase und einem sinnlichen Mund. Ein sinnlicher Mund! Wie kam sie auf solche Gedanken? Er trug einen dunklen Anzug, darunter ein weißes Hemd, doch keine Krawatte. Das gab ihm eine verwegen wirkende Lässigkeit. Er sah gut aus, verdammt gut!

»Und mit wem habe ich das Vergnügen.«

»Ich … heiße Lisa«.

»Lisa! Ein schöner Name für eine schöne Frau.« Sie spürte seinen bewundernden Blick und errötete.

»Haben Sie auch einen Nachnamen?«

»Ja«, antwortete sie einfältig. Du führst dich auf wie eine Idiotin, schimpfte sie lautlos mit sich selbst.

»Schmidt, Lisa Schmidt, sehr erfreut.« Sie reichte ihm die Hand, die er mit sanftem Druck umschloss. Sein Daumen strich kaum merklich über ihr Handgelenk. Ein Schauer lief ihr über den Arm. Einen Moment betrachtete er sie mit erhobenen Augenbrauen. Schließlich sagte er: »Sie können mir bedenkenlos Ihren richtigen Namen nennen.«

Sie schnappte nach Luft. Er hatte einen wunden Punkt getroffen. »Das ist mein richtiger Name«, stieß sie hervor.

In Kunstkreisen schien es offenbar absurd, einen Allerweltsnamen wie den ihren zu tragen. Kunstexperten hatten seltene, klangvolle Namen. Schmidt hießen Handwerker, Sachbearbeiter, allenfalls Lehrer.

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich sofort. Doch er konnte sich ein Schmunzeln nicht ganz verkneifen.

Eine unangenehme Pause entstand. Lisa nippte verärgert an ihrem Sekt.

»Würden Sie mir die Freude machen …« – er hielt kurz inne – »und mich durch die Ausstellung führen?«

Sie beäugte ihn misstrauisch. »Warum?«

»Sie könnten mein Wissen über Kunst mehren.«

»Sind Sie Sammler?«

»Auch, aber vor allem Liebhaber«, antwortete er vieldeutig.

»Nun gut, wenn Sie mögen«, seufzte sie. Zumindest auf diesem Gebiet fühlte sie sich sicher.

Gemeinsam schlenderten sie von Bild zu Bild. Lisa sprach über den Maler und seine künstlerischen Ambitionen. Sie erläuterte Thematik, Komposition sowie Farbgebung, und Marc von Alnor hörte aufmerksam zu. Sie waren in ein intensives Gespräch vertieft, als der Galerist zu ihnen trat und sie zu einem abschließenden Schlummertrunk in ein benachbartes Lokal einlud. Da erst bemerkten sie, dass sich die Galerie fast vollständig geleert hatte. An jedem anderen Abend wäre Lisa, ohne zu zögern, mitgegangen, schließlich kannte sie den Galeristen seit Jahren und besuchte regelmäßig seine Ausstellungen. Doch an diesem?

Sie sahen sich fragend, dann in stillschweigendem Einverständnis an.

»Sehr freundlich, aber wir haben andere Pläne«, dankte Marc. Er umfasste leicht Lisas Arm und führte sie aus der Galerie.

»Ich kenne ein nettes Restaurant nicht weit von hier. Sind Sie mit dem Auto gekommen?«

»Nein, mit dem Bus.«

»Das trifft sich gut. Mein Wagen steht in der nächsten Straße.«

Nach wenigen Metern blieb er vor einem Sportwagen stehen. Lisa pfiff leise durch die Zähne. Ein Jaguar, nicht schlecht.

Er öffnete ihr die Tür. In Zeiten der Zentralverriegelung eine fast ausgestorbene Geste der Höflichkeit, die ihr imponierte.

In zügigem Tempo steuerte Marc den Jaguar durch die nachtstillen Straßen. Ganz so nah schien das Restaurant dann doch nicht zu liegen, musste sie bald feststellen. Wie kannst du auch zu einem wildfremden Mann ins Auto steigen, schalt sie sich beunruhigt.

Doch schließlich bog er in eine Seitenstraße ein und lenkte den Wagen auf eine herrschaftliche Villa aus der Gründerzeit zu, deren Fenster in der Dunkelheit einladend leuchteten. Er parkte neben anderen hochpreisigen Fahrzeugen, und sie stiegen aus. Gedämpftes Stimmengewirr und leises Lachen drang aus den halb geöffneten Fenstern in die milde Frühlingsnacht. Wie selbstverständlich ergriff Marc Lisas Hand, und gemeinsam schritten sie dem Eingang des Restaurants entgegen.

Eine elegant gekleidete junge Frau empfing sie an der Tür. »Guten Abend. Graf von Alnor, wie schön, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen.«

»Vielen Dank, Madeleine.«

»Ihr bevorzugter Tisch ist frei.«

»Ausgezeichnet!«

Lisa bildete sich ein, die Augen sämtlicher Gäste in ihrem Rücken zu spüren, als sie Madeleine mit steifen Schritten quer durch das Lokal folgte.

»Sie sind bekannt hier«, sagte sie, als Marc ihr formvollendet den Stuhl zurechtrückte.

»Das Chez Olivier ist eines meiner Lieblingsrestaurants. Die Küche ist raffiniert und dennoch bodenständig, was heißt, man wird genussvoll satt. Außerdem besitzt der Wirt einen vorzüglichen Weinkeller. Sie trinken doch Wein?«

»Gewiss«, antwortete Lisa geziert und verschwieg lieber, dass sie von Weinen absolut keine Ahnung hatte.

Ein Kellner brachte ihnen die Speisekarten, und eine Weile studierten sie schweigend die angebotenen Gerichte, die in einem phantasievollen sprachlichen Gemisch aus Französisch und Deutsch beschrieben wurden.

Lisa hatte sich schnell entschieden, so dass sie Zeit fand, Marc hinter ihrer erhobenen Speisekarte verstohlen zu mustern.

Sie befand sich in der Gesellschaft eines Mannes, von dem sie eigentlich angenommen hatte, dass es ihn nicht gab. Dr. von Apoll hatte sie ihn in ihrer Jugend genannt. Der Doktortitel stand für Intelligenz, das von für Reichtum und Apoll für Attraktivität. Und hier saß er ihr gegenüber: Dr. von Apoll!

Er hat schöne Hände, kräftig und doch … Himmelherrgott, Lisa, was phantasierst du dir da zusammen? Sie fühlte verräterische Hitze in ihrem Gesicht aufsteigen, die noch weiter anstieg, als Marc plötzlich hochsah und sie angrinste, so als hätte er ihre Gedanken erraten.

»Haben Sie gewählt?«

»Ja.« Sie strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hätte gern das Barbarie-Entenbrustfilet mit Sauce à la moutarde violette de Brive.« Was auch immer das sein mochte, dachte sie.

»Ich nehme das Boeuf bourguignon. Man muss bei Kräften bleiben«, zwinkerte er ihr zu.

Lisa lächelte unsicher. Sie wandte den Kopf und ließ ihre Augen durch den Raum schweifen. Das Restaurant war wirklich sehenswert. Die Wände schmückten zartfarbige Malereien, umrahmt von Ranken und Rocaillen aus Stuck. Prächtige Lüster spendeten festliches Licht, beleuchteten das Mobiliar aus runden Tischen und mit Damast bezogenen Stühlen. Auf den eingedeckten Tischen blitzten Ansammlungen von Kristallgläsern, glänzten blank polierte Silberbestecke und all die anderen schönen Dinge, welche die Nahrungsaufnahme zum stimmungsvollen Erlebnis machen.

Der Kellner trat an ihren Tisch, und Marc bestellte für sie beide. Danach wandte er seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit ihr zu. Sie sah, wie sein Blick versonnen über ihr Gesicht, ihr blondes, bis auf die Schultern fallendes Haar, ihren langen, schlanken Hals und noch tiefer hinabglitt. Sie glaubte, ihn leise seufzen zu hören.

»Worüber wollen wir sprechen?« Seine direkte Frage brachte sie in Verlegenheit.

»Ich weiß nicht.«

»Erzählen Sie von sich!«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

»Wie sind Sie zu Ihrem Beruf gekommen? War Kunsthistorikerin Ihr Traumberuf?«

Lisa überlegte. »Eigentlich nicht. Als ich noch ein Kind war, wollte ich Krankenschwester werden, … später dann Malerin, aber auch … Einreiterin!«

Marc lachte auf. »Das sind in der Tat sehr unterschiedliche Berufswünsche. Einreiterin gefällt mir am besten. Da haben wir ja schon ein gemeinsames Thema gefunden. Das heißt, Sie können reiten!«

»Ich konnte reiten«, verbesserte sie ihn. »Aber es ist lange her, dass ich auf einem Pferd gesessen habe.«

»Warum?«

»Geld«, stellte sie schlicht fest. »Reiten ist zu kostspielig für mich.«

»Verdient man nicht gut als Kunsthistorikerin?«

»Ausreichend, wenn man denn verdient.«

»Das heißt, Sie haben im Moment keine Arbeit«, brachte er es auf den Punkt.

Sie nickte betreten.

»Aber Sie brennen darauf zu arbeiten?«, fuhr er fort.

Brennen wäre übertrieben, gestand sie sich im Stillen ein.

»Ja«, log sie ungeniert.

»Dann hätte ich eine Aufgabe für Sie.«

»Und was?«

»Dazu komme ich gleich.«

Er macht es spannend, dachte sie gereizt und verlor schon halb das Interesse. Leere Versprechungen kannte sie mittlerweile zur Genüge.

»Zunächst möchte ich Ihnen einiges von mir und meiner Familie erzählen. Ich bin Teilhaber eines Softwareunternehmens, eines erfolgreichen, wie ich mit einigem Stolz sagen kann. Unser Unternehmenssitz ist Schloss Schöntal, nahe dem gleichnamigen Dorf, etwa 80 km von hier entfernt. Es ist das Schloss meiner Familie. Und wie es heißt: Was man ererbt von seinen Vätern … Kurz und gut, das Schloss ist vollgestopft mit den Dingen meiner kunstbegeisterten und sammelfreudigen Vorfahren. Bis auf wenige Räume, meine eigenen privaten und die der Firma, sind alle anderen noch original eingerichtet, das heißt vor allem im Stil des Barock und des Rokoko. Und diese Räume sind zahlreich.«

Marc machte eine Pause, und Lisa wartete gespannt.

»Zum Inventar zählen Gemälde, Möbel, Silber, Porzellan und die Bibliothek. Sie umfasst Tausende von Büchern. Keiner hat sie jemals gezählt. Nicht zu vergessen das Familienarchiv, das leider schon lange Zeit in ungeordnetem Zustand brachliegt.«

Wieder hielt er inne wie ein geübter Dramaturg, der den Spannungsbogen steigert.

»Und was soll meine Aufgabe sein?«, fragte sie ungeduldig.

»Ordnung schaffen.«

Sie runzelte skeptisch die Stirn.

»Ich möchte, dass das gesamte historische Inventar in einer Datenbank erfasst wird. Hätten Sie Interesse an dieser Aufgabe?«

Das Essen wurde serviert, und Lisa erhielt willkommene Bedenkzeit. Zwei Kellner brachten die Teller mit Speisen, die von silbernen Hauben bedeckt waren. Wie auf Kommando hoben sie die Hauben hoch, ein theatralischer Effekt, der seine Wirkung auf Lisa nicht verfehlte. Marc hatte einen Pinot noir bestellt, wie er ihr erklärte, woraufhin Lisa Kennerschaft mimte. Der Kellner schenkte ihnen ein.

»Auf unseren ersten gemeinsamen Abend«, prostete Marc ihr zu. Eine Weile aßen sie schweigend.

»Wussten Sie, dass die Haute Cuisine in Frankreich als eigenständige Kunstform gilt, ähnlich der Malerei oder der Literatur? Und dass sie wie diese bestimmte Materialien, Motive und eine Komposition benötigt, um ein vollkommenes Kunstwerk zu werden?«

»Ach ja, auf dem Gebiet kenne ich mich nicht aus«, bekannte Lisa kauend. »Ich weiß nur, dass dieses Essen wahnsinnig lecker ist.«

»Lecker allein genügt nicht. Die Haute Cuisine hat den Anspruch, das Beste vom Besten zu bieten, gewissermaßen das gesamte kulinarische Universum. Erstklassische Produkte, perfektes Arrangement und erlesene Weine gehören ebenso dazu wie eine vollendete Tischkultur.«

»Sind Sie Gourmet?«

»Gourmet wäre zu viel gesagt, dazu fehlen mir die Kenntnisse, Genießer, das trifft es eher«, erklärte er mit einem hintergründigen Lächeln.

»Den Franzosen verdanken wir auch das erste Restaurant in der Form, wie wir es heute kennen«, dozierte er weiter. »Es wurde 1780 in Paris von einem Mann eröffnet, der ein epochales Buch über die Haute Cuisine geschrieben hat, L’Art du cuisinier.«

»Kulturgeschichte hat mich immer interessiert, beinahe noch mehr als Kunstgeschichte«, sagte Lisa. »Kulturgeschichte ist umfassender. Erst durch kulturgeschichtliche Forschungen ergibt sich ein vollständiges und lebendiges Bild der Vergangenheit.«

»Dann hätten Sie Interesse?«

»Interesse woran?«

»Für mich zu arbeiten.«

»Grundsätzlich schon«, antwortete sie unentschieden.

»Sind Sie familiär gebunden?«

»Nein.«

»Und was wird Ihr Partner sagen?«, fragte er, wobei sein Blick eine gespannte Wachsamkeit offenbarte.

»Hab keinen«, antwortete sie knapp. »Diese Aufgabe wird Zeit brauchen, vielleicht Jahre dauern«, gab sie zu bedenken.

»Umso besser«, erwiderte er.

Die Gedanken wirbelten durch Lisas Kopf. Ein Traumangebot, oder etwa nicht? Das ist die Gelegenheit, auf die du lange gewartet hast. Einerseits zu schön, um wahr zu sein, meldete sich ihr Argwohn, andererseits … warum sollte sie nicht auch einmal Glück haben?

Marc schien ihre blitzschnellen Überlegungen als Zögern zu deuten. »Sie würden selbstverständlich auch gut verdienen«, lockte er. »Und erhielten zudem noch eine Einödzulage«, fügte er launig hinzu. »Schloss Schöntal liegt nämlich ziemlich abgeschieden.«

»Und Sie trauen mir diese Aufgabe zu?«

»Warum nicht?«

»Weil, ich meine, Sie wissen doch gar nichts über mich und meine Qualifikation. Vielleicht bin ich ein Computeridiot oder habe keine Kenntnisse über historische Möbel.«

Mach dich doch nicht selbst klein, warnte ihre innere Stimme.

»Ich weiß mehr über Sie, als Sie denken, ich bin schließlich nicht naiv«, entgegnete er leicht verstimmt. »In erster Linie bin ich Geschäftsmann und beurteile Mitarbeiter allein nach ihrer Kompetenz.«

»Das bezweifle ich auch nicht«, entschuldigte sie sich hastig. »Aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt!«

»Ich habe mich über Sie erkundigt.«

»Bei wem?«

»Ich habe den Galeristen ausgefragt.«

»Landmann?«

»Landmann. Meine Familie kennt ihn gut. Wir gehören zu seinen Kunden. Er hat Sie vorgeschlagen. Fragen Sie die schöne Lisa, hat er mir geraten, sie ist zufällig heute Abend in der Galerie! Ich musste nicht lange suchen. Die Beschreibung war perfekt. Er scheint Sie sehr zu schätzen.«

Marc lächelte süffisant, und Lisa senkte den Kopf. Landmann war ein Kapitel für sich, und das wollte sie in diesem Moment gewiss nicht aufschlagen.

»Jedenfalls hat er von Ihnen in den höchsten Tönen geschwärmt … rein beruflich natürlich. Er hat mir berichtet, dass Sie bereits mehrere, auch größere Kunstsammlungen wissenschaftlich dokumentiert haben. Außerdem haben Sie ein Buch über expressionistische Revolutionsgemälde geschrieben, sehr speziell«, bemerkte er mit einem schiefen Grinsen, »und für das Kunstmuseum eine Ausstellung zu Rokokoporträts konzipiert. Sie sehen, ich bin ausreichend über Sie informiert.«

Marc lehnte sich zurück und fixierte sie.

»Nun, wie lautet Ihre Antwort?«

»Ja«, sagte Lisa.


Kapitel 2

Die Lautsprecherstimme schnarrte wie eine schlecht geölte Tür. »Nächste Bahnstation Schöntal!« Lisa hatte ihr Ziel erreicht. Mit einem leisen Knall klappte sie ihr Buch zu, so als setze sie einen Schlusspunkt, unter was auch immer. Dann zog sie ihre Jacke an, hangelte mit Mühe ihre Reisetasche aus der Gepäckablage, hängte sich ihre voluminöse Schultertasche um und postierte sich wartend vor der Zugtür.

Der Zug lief langsam in den Bahnhof ein und kam mit einem letzten Ruck zum Stehen. Lediglich ein einzelner Fahrgast verließ mit Lisa den Zug. Doch im Gegensatz zu ihr schien der Mann seinen Weg zu kennen, denn er steuerte zielstrebig auf das kleine Bahnhofsgebäude zu. Der Zug fuhr wieder an und war wenig später verschwunden. Stille senkte sich über den Ort. Lisa stand verloren auf dem Bahnsteig.

Na, dann mal los, munterte sie sich auf. Hier wird sich doch wohl jemand finden, der mir den Weg zum Schloss Schöntal zeigen kann.

Sie betrat die kleine, schummrige Bahnhofshalle. Sie war leer und der einzige Fahrkartenschalter geschlossen. Lisa durchquerte die Halle und öffnete die schwere Eingangstür, die sich quietschend widersetzte. Viele Fahrgäste schienen nicht hindurchzugehen.

Vor ihr lag das Halbrund eines mit Kopfsteinen gepflasterten, von hohen Bäumen umstellten Platzes. Wenige alte Häuser duckten sich unter ihren mächtigen Kronen. Kein Mensch war zu sehen, kein Laut zu hören. Nur die Blätter der Bäume rauschten im Wind. Bestürzt blickte sie sich um. Grundgütiger! Wo war sie hingeraten? In ein Zeitloch gefallen?

Was mache ich denn nun? Wie sollte sie zum Schloss kommen? Sie konnte wohl kaum zu Fuß gehen. Sie wusste weder Richtung noch Entfernung!

»Kann ich Ihnen helfen?« Erschrocken drehte sie sich um. Vor ihr stand der Mitreisende. »Warten Sie auf jemanden?«

»Nein.« Sie war nervös. Warum? Weil sie beide allein auf diesem Platz standen? Der Mann sah nicht gefährlich aus, oder doch? Er sah gefährlich gut aus. Ein richtiger Mann, hätte ihre Mutter gesagt, nicht wirklich schön, aber sehr attraktiv. Er war groß, wirkte athletisch. Sein Gesicht wurde durch kantige Linien modelliert. Das dunkelblonde Haar trug er militärisch kurz geschnitten. Äußerst irritierend fand sie seine Augen, schmal und schillernd grün wie die einer Katze.

»Sie stehen hier wie bestellt und nicht abgeholt«, stellte er wenig taktvoll fest.

»Was geht Sie das an?«

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Schloss Schöntal«, murmelte sie.

»Das trifft sich gut. Ich auch.«

Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Wie – Sie auch? Ist das Zufall?«

»Vielleicht Vorsehung«, lachte er. »Ich arbeite auf Schloss Schöntal, Thomas Linden«, stellte er sich vor.

»Darf ich fragen, was Sie zum Schloss Schöntal führt?«

Gott, wie gestelzt er sich ausdrückte! »Dasselbe.«

»Dasselbe?«, fragte er.

»Arbeit!«

»Aha.«

Er war verwirrt, bemerkte sie mit boshafter Befriedigung.

»Thomas, hallo!« Beide sahen gleichzeitig in die Richtung der rufenden Stimme. Auf einem Fahrrad holperte eine junge Frau über das Kopfsteinpflaster heran. »Was machst du hier?« Rasch taxierten ihre Augen Lisa.

»Hallo, Britta. Ich bin gerade mit dem Zug angekommen. Ich hatte Termine in der Stadt. Die junge Dame will zum Schloss und weiß nicht, wie. Ich habe ihr angeboten, sie mitzunehmen, aber … sie hat Angst vor mir«, grinste er frech.

»Ich habe keine Angst«, Lisa merkte, dass sie sich wie ein quengeliges Kind anhörte. »Aber ich kann doch nicht mit jedem Daher… Arbeitet der hilfsbereite junge Mann wirklich auf Schloss Schöntal«, versuchte sie zu scherzen.

Doch Britta verzog keine Miene. »Ja«, antwortete sie knapp. »Mach’s gut, Thomas, wir sehen uns am Montag!« Mit diesen Worten trat sie in die Pedale und fuhr davon.

»Wollen wir?« Er sah Lisa fragend an. »Sonst müssen Sie auf den Bus warten. Der fährt allerdings nur alle zwei Stunden. Und von der Bushaltestelle ist es noch gut einen Kilometer zu Fuß bis zum Schloss.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er ihre Reisetasche und marschierte los. Lisa blieb nichts Besseres übrig, als hinter ihm herzustolpern. Das Kopfsteinpflaster war nicht eben geeignet für ihre schicken, hochhackigen Schuhe, oder eher umgekehrt?

»Wo steht denn Ihr Wagen?«

»Gleich um die Ecke.« Thomas ging um das Bahnhofsgebäude und blieb vor einem Motorrad stehen. Entgeistert betrachtete Lisa die schwere Maschine. »Das ist nicht Ihr Ernst, da steige ich nicht drauf«, protestierte sie.

»Irgendwelche Probleme?«

»Ja, ich habe noch nie auf so einem Ding gesessen.«

»Das ist kein Ding«, belehrte er sie, »das ist eine Moto Guzzi!«

»Eine was?«

»Steigen Sie auf«, kommandierte er.

»Wo soll ich mich denn festhalten? Außerdem habe ich keinen Helm, und für meine Reisetasche ist auch kein Platz!«

»Helme habe ich zwei, die Reisetasche wird am Gepäckträger befestigt, und festhalten müssen Sie sich an mir«, entgegnete er leicht genervt.

»Was, wie soll das gehen? Wieso haben Sie zwei Helme dabei?« In Lisas Stimme vibrierte Panik.

»Wieso ich zwei Helme dabeihabe? Na, überleg mal, Rotkäppchen, damit ich dich besser fressen kann.«

Sein aufreizendes Lachen dämpfte der Motorradhelm. Er reichte ihr den zweiten, den sie ungeschickt aufsetzte, schwang sich auf den Sitz und ließ den Motor an. Ein tiefes, sattes Brummen ertönte. Schwerfällig kletterte Lisa hinter ihn.

»Festhalten«, befahl er.

»Wo denn?«

»Schlingen Sie die Arme um meinen Oberkörper.«

Lisa legte ihre Hände auf seine Schultern.

»Fester, sonst fallen Sie gleich beim Anfahren runter.«

Sie verstärkte ein wenig den Druck.

»Himmel noch mal, nun stellen Sie sich nicht so an.« Thomas packte ihre Arme und schloss sie fest um seine Brust.

»Fertig?«

»Ja«, schrie sie gegen den Motorenlärm an. Er hob den Daumen und rollte los.

Die ersten Meter steuerte er seine Maschine langsam und bedächtig durch den Ort, der kaum mehr als drei Straßen zu haben schien. Schnell gelangten sie auf die Landstraße. Thomas beschleunigte, Lisa spürte den Fahrtwind im Gesicht. Sie schmiegte sich an seinen Rücken, und ihr Herz begann aufgeregt zu klopfen, nicht nur aus Furcht.

Sie fuhren durch eine hügelige Landschaft. Bäume in zartem Frühlingsgrün rahmten die Landstraße und boten reizvolle Durchblicke auf blühende Wiesen und dunkle Wälder. Rapsfelder glänzten golden im Sonnenschein. Duftige Wolken zogen am blauen Himmel entlang. Es war ein prächtiger Tag, und Lisa begann ihn zu genießen.

Nach weniger als zehn Minuten Fahrt, auf dem Kamm eines Berges, wies Thomas mit ausgestrecktem Arm in die Ferne. Und da lag es, das Schloss, eingebettet in ein anmutiges Tal, Schloss Schöntal!

Die Straße schlängelte sich den Berg hinunter und führte in der Talsenke an der langen, hohen Schlossmauer entlang. Lisa staunte über die Ausmaße des Besitzes.

Thomas bog ab und steuerte auf ein großes Tor zu. Zwei wuchtige Pfeiler, gekrönt von je einer steinernen Ananasfrucht, hielten die beiden Torflügel, die einladend offen standen. Ein Gespinst aus schmiedeeisernen Ranken und Bogen wuchs auf jedem Torflügel bis zur Spitze empor und fügte sich zur Form des Wappens der Grafen von Alnor, jedenfalls vermutete Lisa dies.

Sie hatte sich nur unzureichend informieren können, denn sowohl über das Schloss und seine Geschichte als auch über die früheren und heutigen Bewohner gab es kaum Literatur. Lediglich auf der Website des Softwareunternehmens hatte sie einige knappe Zeilen gefunden.

Hohe Lindenbäume flankierten die Schlossallee. Sie wuchsen mit ihren Kronen zu einem Dach aus Blättern zusammen und geleiteten das Motorrad wie durch einen Tunnel zu dem fern und verheißungsvoll im Sonnenschein schimmernden Schloss. Thomas drosselte die Geschwindigkeit, und gemächlich näherten sie sich dem herrschaftlichen Gebäude.

Die lange Allee mündete in ein ovales, mit Kies bestreutes Rondell, in dessen Mitte Wasser munter in einen Brunnen plätscherte. Eine steinerne Brunnenfigur erhob sich auf dem Brunnenrand.

Sie stiegen vom Motorrad und nahmen ihre Helme ab. Lisa sah sich um.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte Thomas.

»Wunderschön«, seufzte sie. »Ein maison de plaisance.«

»Ein was?«

»Ein Lustschloss!«

»Davon habe ich noch nichts gespürt«, lachte er. »Doch was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Ich bringe das Motorrad in die Scheune«, rief er ihr zu, während er seine Maschine in Richtung eines der beiden Nebengebäude schob, die zu jeder Seite rechtwinklig an das Schloss grenzten. Sie nickte flüchtig, war schon versunken in die Betrachtung des Schlosses.

Heiter und beschwingt wuchs das pfirsichrosa verputzte Bauwerk an vier Achsen in die Höhe. Aus der Fassadenmitte sprang ein zweistöckiger Risalit hervor, akzentuiert von Pilastern mit korinthischen Kapitellen und bekrönt von einem Dreiecksgiebel. Die geschwungene Treppe führte zum doppelflügeligen Portal, das von hohen Sprossenfenstern gerahmt wurde. In der zweiten Etage fassten die Fenster einen Balkon ein. Das Mansarddach wies zwei große, runde Fenster auf, die wie staunende Augen in die Ferne zu blicken schienen.

»Darf ich Sie ins Schloss geleiten?«

Galant bot Thomas ihr seinen Arm, und Lisa ging auf sein Spiel ein. Gemessenen Schrittes stiegen sie die Treppe hoch, wobei Lisa ein albernes Kichern nicht unterdrücken konnte. Wenn mich jemand beobachtet!

Kaum oben angelangt, öffnete sich auch schon die Tür, und ein junges Mädchen trat auf die Schwelle. »Herzlich willkommen auf Schloss Schöntal.«

»Danke«, sagte Lisa und musterte das Mädchen neugierig. Sie war vielleicht zwanzig Jahre alt, doch klein und zierlich wie ein Kind. Sie trug ein dunkles, langärmliges Kleid, darüber eine winzige, weiße Schürze. Nur das Häubchen fehlt, spottete Lisa insgeheim. Mich hat es tatsächlich in die Vergangenheit verschlagen.

»Ich bin Charlotte. Graf von Alnor ist ausgeritten und wird zum Tee zurück sein.«

Lisa war enttäuscht. Seit ihrem Zusammensein im Restaurant, seit seinem Angebot, das sie leichtfertig, so schien es ihr mitunter, angenommen hatte, waren mehrere Wochen vergangen. Immer wieder hatte sie in der zurückliegenden Zeit ihren Entschluss überdacht, mal gezaudert, mal gezweifelt. Mehrmals hatte sie mit Marc telefoniert, Fragen gestellt, sich von ihm ihre Kleinmütigkeit ausreden und sich von seinem Charme betören lassen. Nun gut. Er war nicht zu ihrer Begrüßung erschienen. Sie durfte sich keinen Illusionen hingeben.

Charlotte bat Lisa hinein. Sie betrat die Halle. Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen, das nur durch drei breite Sonnenbahnen, die schräg durch die offene Tür und die beiden seitlichen Fenster fielen, erhellt wurde. Allmählich schärften sich die Konturen. Lisa sah sich um.

»Großartig«, flüsterte sie, während sie unbefangen in einer langsamen Pirouette jedes Detail der Ausstattung in sich aufnahm. Abrupt blieb sie stehen, verwirrt von ihrem eigenen Spiegelbild. Staunend betrachtete sie den prunkvollen Spiegel, der über einer marmornen Barockkonsole hing. Wuchernde Blattrocailles quollen aus den vergoldeten, kunstvoll geschnitzten Leisten, türmten sich auf zu einem mächtigen, bekrönenden Giebelornament, aus dessen verwirrendem Geflecht ein kleiner Putto hervorlugte. Die niedliche Figur saß auf einer Schnecke und hielt einen Papagei im Arm.

»Wie entzückend, die kleine Figur dort«, wies sie mit dem Arm nach oben. »Wie fein geschnitzt sie ist – und die Rocailles, einfach umwerfend!«

»Mmh, ja, okay. Ich habe mich gelegentlich gefragt, auf was die Figur sitzt«, bekannte Thomas.

»Das ist eine Schnecke!«

»Aha, eine Schnecke, warum nicht? Und was soll das Ganze?«

»Was Sie hier sehen, ist eine barocke Allegorie«, erklärte Lisa ihm. »Das pummelige, nackte Kind ist ein Putto und stellt Amor dar, den Liebesboten aus der römischen Mythologie.« Sie zögerte kurz und hob fragend die Augenbrauen. Thomas wie auch Charlotte beeilten sich, kundig zu nicken.

»Die Schnecke … die Schnecke also war in der barocken Kunst ein Symbol für die Sexualität.« Erwartungsvoll hielt sie inne und betrachtete ihr kleines Publikum.

»Die gab es damals auch schon?«, fragte Thomas. Um seine Mundwinkel begann es, verräterisch zu zucken, bevor er in ansteckendes Gelächter ausbrach.

Lisa versuchte vergeblich, sich das Lachen zu verkneifen.

»Wollen Sie jetzt Ihr Zimmer sehen?«

Lisa nickte und folgte Charlotte durch die Halle. Ihre Schritte hallten über den schwarz-weiß gefliesten Steinfußboden. Doch am Fuß der Treppe blieb sie erneut stehen. Eine solche Treppe hatte sie noch nie gesehen.

In breiten, flachen Stufen führte sie in die Höhe, löste sich allmählich von der Hallenwand, um in eleganter Drehung frei tragend nach oben zu schwingen. Geschnitzte Bildfelder mit den Darstellungen von Putten bei allerlei müßigen Tätigkeiten füllten die Treppenwangen. Putten, die musizierten, Putten, die Blumenkränze flochten, Putten, die mit Tieren spielten. Lisa konnte nur staunen über ein Kleinod vergangener Handwerkskunst!

»Was ist da unten los?« Eine brüchige Altmännerstimme schreckte sie auf. »Charlotte, komm und hilf mir!«

Charlotte schaute zuerst Thomas und dann Lisa an. »Der Graf«, raunte sie und hastete die Treppe hinauf.

Bald darauf hörte man das dumpfe Pochen eines Stockes und schwerfällige Schritte. Lisa blickte gespannt nach oben. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.

Als Erstes sah sie seine alte, knochige Hand, die den Handlauf ruckweise nach unten rutschte. Dann erschien der Mann selbst. Graf Albrecht von Alnor, Herr des Schlosses und Großvater von Marc. Lisa wusste, dass er im Schloss lebte. Marc hatte ihr seinen Großvater voller Zuneigung beschrieben. Von ihm war er großgezogen worden, als seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren.

Doch als der Graf vor ihr stand, ein schmächtiges, spitznasiges Männlein in einem altmodischen Anzug, und sie aus funkelnden Augen musterte, empfand Lisa eine spontane Abneigung.

»Wer sind Sie?«

»Das ist Frau Dr. Schmidt«, antwortete Charlotte an Lisas Stelle. »Sie ist …«

»Kann die junge Frau nicht selbst antworten?«, fiel der Graf ihr ins Wort.

Lisa räusperte sich. »Ich bin Lisa Schmidt. Marc von Alnor hat mich engagiert, um Ihre Kunstsammlung zu inventarisieren. Ich soll am Montag damit beginnen.«

Die Miene des Alten blieb abweisend. »So, so, Sie sind diese … Kunstexpertin, von der mein Enkel gesprochen hat.« Ein herablassender Zug hatte sich in seine Mundwinkel geschlichen. »Ich hoffe, Sie sind Ihr Geld wert.«

Lisa spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Auf diesen Empfang war sie nicht vorbereitet.

»Wenn ich nicht erwünscht bin, kann ich sofort wieder gehen.« Ihre Stimme klang schrill. »Wo ist meine Reisetasche?« Blind schaute sie um sich, krampfhaft bemüht, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen.

»Nun mal langsam«, hörte sie Thomas sagen. »Ich denke, die Worte des Grafen klingen anders, als er sie meint, ist es nicht so?«

Der Alte brummte vor sich hin und setzte sich auf seinen Stock gestützt in Bewegung. »Ich bin in der Bibliothek und erwarte dort meinen Tee«, rief er Charlotte zu, die sichtlich erleichtert davoneilte.

Lisa griff nach ihrer Reisetasche. »Ich gehe!«

»Bitte, Lisa, beruhigen Sie sich. Graf von Alnor ist ein alter Mann. Lassen Sie sich von seiner schroffen Art nicht entmutigen. Er spricht mit allen im Schloss so.«

»So unhöflich, meinen Sie. Mit mir spricht er nicht so!«

»Warten Sie, bis Marc zurück ist«, bat Thomas sie eindringlich. »Was würde er sagen, wenn ich Sie so einfach gehen ließe.«

Lisa sah in seine Augen, als könnte sie darin ihre Zukunft lesen. »Also gut«, seufzte sie.


Kapitel 3

Ihr Zorn war vergangen, doch ebenso die Freude. Vielleicht hätte sie doch abreisen sollen, erhobenen Hauptes.

Zugegeben, das Zimmer, in das Charlotte sie geführt hatte, war wunderschön, groß und hell, mit erlesenen, antiken Möbeln ausgestattet. Ein grandioses Himmelbett stand in der Mitte des Raumes. Seine geschwungene Form erinnerte an ein Boot, die Bettpfosten glichen Säulen aus Papyrusbündeln und waren vergoldet. Die Krönung im doppelten Sinne war jedoch der Baldachin, der unter der Decke an einem Lorbeerreif aus Messing hing. Üppige Stoffdraperien aus gelb-weiß gestreiftem Seidendamast waren zu beiden Seiten des Bettes an der Wand befestigt. Mit demselben  Stoff waren die zwei hohen Fenster des Zimmers umhüllt und sogar die Wände bespannt.

Lisa öffnete ein Fenster und atmete die frische Frühlingsluft ein. Ihr Zimmer lag in der Beletage, wie sie mit Genugtuung feststellte. In früheren Zeiten war die Beletage allein den hohen Herrschaften vorbehalten. Und jetzt wohnte sie hier, Lisa Schmidt. Bis zum entfernten Tor konnte sie die Allee übersehen, die schnurgerade auf ihre Fenster zulief.

Wie groß der Park war und wie schön! Lisas Augen folgten den Pfaden, die sich schlangengleich über sattgrüne Rasenflächen wanden, Baumgruppen umrundeten, hinter buschigen Biegungen verschwanden, um in der Ferne erneut hervorzukriechen.

Ein englischer Garten, ein künstlicher Naturgarten, ein Paradoxon. Denn die scheinbar natürlich emporwachsenden Baumgruppen, die dekorativen Wegführungen, die blühenden Büsche vor dem Hintergrund tiefgrüner Pflanzen waren das ausgeklügelte Werk genialer Gartenkünstler.

Sie begann ihre Reisetasche auszupacken. Die Schubladen der Kommode klemmten. Echt antik eben. Sie rüttelte, bis sie die oberste Lade herausgezogen hatte. Innen war alles makellos sauber, so dass sie ohne Widerwillen ihre Wäsche hineinlegen konnte. In die zweite Schublade kamen ihre Shirts und Pullover, in die dritte ihre ordentlich zusammengefalteten Jeans und in die letzte der ganze Rest.

Wohin mit dem Kleid? Ein Kleid mitzunehmen, hatte sie für unerlässlich gehalten, immerhin würde sie in einem Schloss leben. Bilder von rauschenden Bällen waren ihr durch den Kopf gegeistert – mit ihr als umschwärmter Ballkönigin! Wie kindisch!

Sie hielt das kleine Schwarze mit ausgestreckten Armen von sich. Ein wunderschönes Kleid. Sie hatte es günstig bei eBay ersteigert, doch das musste ja niemand wissen. Liebevoll befingerte sie das Etikett Prada, ein Kleid von Prada!

Sie sah sich um. Kein Kleiderschrank im Zimmer, nicht verwunderlich! In ein stilechtes Barockzimmer passt nun mal kein Kleiderschrank.

Ein goldener Knauf ragte auffällig aus der rückwärtigen Wand. Lisa zog daran und öffnete die Tür zu einem geräumigen Wandschrank. Das Kleid verschwand in seinem Inneren, ebenso ihre zwei Paar Schuhe, die bequemen und die superschicken, italienischen, die sie vor kurzem in einem Secondhandladen entdeckt hatte. Übrig blieb ihre Kosmetiktasche. Das Badezimmer hatte Charlotte ihr nicht gezeigt. Sie würde später danach suchen.

Sie ließ sich in einen der beiden breiten Barocksessel fallen. Man saß äußerst bequem auf den dicken Polstern. Die Handwerker früherer Zeiten hatten solche Sessel eigens für die Damen in ihren bauschigen Röcken angefertigt.

Plötzlich hörte sie das Getrappel von Hufen und Stimmen. Er war zurück! Sie sprang zum Fenster und sah, wie er sich vom Pferd schwang. Ein Junge eilte herbei und führte das Pferd in Richtung des Nebengebäudes, in den Stall vermutlich.

Jemand öffnete die Haustür. Lisa erkannte Thomas’ Stimme. Ob er Marc berichten würde, was geschehen war? Und Marc? Wie würde er reagieren? Die Stimmen wanderten in die Halle. Lisa lief zur Zimmertür und öffnete sie einen Spalt weit. Nur einzelne Worte drangen zu ihr hinauf. Thomas sprach laut. »Unhöflich« – schnappte sie befriedigt auf. Marcs Antwort konnte sie nicht verstehen.

Dann hörte sie Schritte. Jemand rannte die Treppe hoch. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, klopfte es schon. »Herein«, rief sie nach angemessenen zwei Sekunden des Wartens.

Und da war er endlich! Ihr Herz hämmerte vor Aufregung. Die Reitgerte schwingend kam er langsam auf sie zu. Ganz nah blieb er vor ihr stehen. »Lisa«, sagte er leise, strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, fuhr mit dem Daumen über ihre Wange und verwischte eine einzelne Träne, die sich trotz aller Bemühungen um Haltung aus ihrem Auge gelöst hatte. »Es tut mir leid.«

Marc nahm sie in seine Arme. »Du darfst dir das nicht zu Herzen nehmen«, bat er. »Wir alle freuen uns, dass du gekommen bist. Mein Großvater ist ein alter Mann. Es hat nichts zu bedeuten.«

Sie fühlte sich wohl in der Wärme seiner Umarmung. Er roch nach Pferd, und er roch nach Schweiß, er roch gut. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Vergeben und vergessen?«

Sie nickte.

»In einer halben Stunde treffen wir uns in der Bibliothek!«

»Aber dein …«

»Mein Großvater wird nicht dabei sein.«

Er nickte ihr aufmunternd zu und schloss die Tür hinter sich. Lisa blieb leicht betäubt zurück.



***



Ein Geräusch hatte sie geweckt. Lisa öffnete die Augen und warf einen Blick auf die Digitaluhr, die auf dem barocken Nachttisch kauerte wie ein verirrter Zeitreisender. Zwanzig Minuten nach sieben.

Sie räkelte sich genüsslich, überlegte kurz, ob sie noch ein Stündchen schlafen sollte, als ihre Gedanken bereits zurückwanderten zu den Ereignissen des vergangenen Tages, der so schlecht begonnen und doch noch harmonisch geendet hatte.

Jede Einzelheit stand ihr wieder bildhaft vor Augen. Sie war ins Bad gegangen, hatte blauen Lidschatten aufgetragen, der ihre Augen wie Sterne leuchten ließ, ein Kompliment, das Marc ihr am späteren Abend zugeflüstert hatte. Zugegeben, ein ziemlich kitschiges Kompliment, aber dennoch … Mit rot schimmernden Lippen und glänzend gebürstetem Haar war sie in ihr Zimmer zurückgekehrt, dort in ihre sündhaft teuren Designerjeans gestiegen, hatte einen flauschigen Pullover übergestreift und sich in ihren superschicken italienischen Schuhen in die Bibliothek begeben.

Ihre Nervosität fiel ihr wieder ein, als sie oben auf dem Treppenabsatz gestanden hatte und fröhliches Stimmengewirr zu ihr hochgeschallt war. Es schienen mehr Menschen in der Bibliothek versammelt, als sie erwartet hatte. Ihre Handflächen waren feucht geworden, hatten einen dünnen Schweißfilm auf dem samtweich polierten Handlauf der Treppe hinterlassen.

Vor der Bibliothek hatte sie einen Moment innegehalten und tief durchgeatmet. Und dann, ja dann, warum auch immer, hatte sie beide Türflügel aufgestoßen. So war ihr Eintritt zum Auftritt geraten.

Lisa wand sich in der Erinnerung vor Unbehagen. Schlagartig waren sämtliche Gespräche verstummt. Sekundenlang galten alle Blicke ihr, Sekunden, die ihr wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen waren.

Dann war Marc auf sie zugeeilt mit einem Lächeln auf den Lippen und mit ausgestreckten Armen. Er hatte sie an der Hand gefasst und in die Mitte des Raumes gezogen.

»Liebe Kollegen, ich möchte euch unsere neue Mitarbeiterin vorstellen, Frau Dr. Lisa Schmidt. Lisa ist Kunsthistorikerin und Expertin für digitale Inventarisierung. Sie wird den kulturhistorischen Besitz in unserem Schloss wissenschaftlich dokumentieren und die Ergebnisse in eine Datenbank eingeben. Lisa, dies sind deine Kollegen …!«

»Meine Kollegen«, wiederholte sie leise und ließ die Gesichter vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen. Eine zuschlagende Tür riss sie aus ihren Betrachtungen. Sie hörte gedämpfte Stimmen. Das Schloss erwachte. Sie schwang sich aus dem Bett. Es war kühl im Zimmer. Mit bloßen Füßen trippelte sie zu den Fenstern, zog die schweren Vorhänge zurück und schaute hinaus.

Der Park verbarg sich im Morgennebel. Wie in einem surrealen Gemälde schwebten die Baumwipfel über den Schwaden. Unter ihrem Fenster plätscherte der Brunnen seine eintönige Melodie. Die Brunnenfigur war in einen dunstigen Mantel gehüllt.

Ein dunkler Schemen löste sich aus dem Nebel und näherte sich dem Schloss. Lisa erkannte den jungen Oliver Imhoff auf seinem Fahrrad.

Olli, wie ihn alle nannten, war ihr gestern Abend vorgestellt worden, ein sympathischer Blondschopf von vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahren. Er ging noch zur Schule und tat in seiner Freizeit nichts lieber, als sich im Stall nützlich zu machen. Er wohnte im Dorf, kam jedoch fast jeden Tag zum Schloss geradelt.

Die meisten Mitarbeiter von Marc lebten im Schloss. Eine große Familie, hatte Marc ihr lachend erklärt. Wer gehörte zur Familie? Thomas Linden natürlich, den sie bereits kennengelernt hatte, Geschäftspartner von Marc in der gemeinsamen Firma ALINDOR.

ALINDOR! Für Lisa klang der Name wie ein Zauberspruch. Das hatte sie zur Belustigung aller Anwesenden kundgetan. Dabei war er nur das Akronym aus Alnor und Linden. Dann waren da Jean-Pierre Leblanc und Steffen Peters.

Leises Piepen störte ihre gedankliche Rückschau. Eine SMS! Lisa fand ihre Handtasche auf der Kommode und fischte das Handy heraus. »Warte auf Rückruf, Caro«, las sie.

Oh Gott, sie hatte vergessen, Caro anzurufen. Lisa wusste nur allzu gut, welche Schreckensbilder Caros üppige Phantasie erschaffen konnte. Lisa verletzt, verschleppt, verstorben!

Fünf Jahre zuvor waren sich Lisa und Caro zum ersten Mal begegnet. Die Arbeit hatte sie zusammengeführt. Caro war Restauratorin mit eigener Werkstatt. Seit einem Jahr teilten sie sich eine Wohnung.

Lisa drückte die Kurzwahltaste auf ihrem Handy. Caro meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Ich lebe noch«, tönte Lisa ins Telefon.

»Und ich bin krank vor Sorge.«

»Du machst dir doch ständig Sorgen, Caroline. Mir geht es gut. Ich war gestern zu beschäftigt und habe den Anruf vergessen. Tut mir leid.«

»Hauptsache, alles ist okay. Zur Strafe musst du mir haarklein berichten.«

Lisa lachte. Es wurde ein langes Telefongespräch. Sie schilderte ihre Ankunft am Bahnhof, den unfreundlichen Empfang durch den alten Grafen, wobei ihr Caros solidarische Empörung guttat, beschrieb voller Begeisterung das Schloss und zählte ihre Kollegen auf.

»Dann arbeitest du also nur mit Männern zusammen«, kicherte Caro.

»Nein, es gibt auch noch eine Sekretärin, eine Köchin und ein Hausmädchen.«

»Die sind unwichtig«, behauptete Caro. »Hast du schon einen Favoriten?«

»Unsinn«, knurrte Lisa, obschon ihr Herz heftig zu klopfen begann. »Ich bin zum Arbeiten hier.«

»Sieht er gut aus«, stichelte Caro weiter.

»Willst du jetzt zuhören? Thomas Linden habe ich ja schon erwähnt, das ist der mit dem Motorrad.«

»Das hätte ich zu gern gesehen.«

»Ein anderer Kollege heißt Steffen Peters. Marc nennt ihn unseren Mann für schwierige Fälle. Er ist der Systemadministrator.«

»Spannend«, bemerkte Caro trocken. »Wer ist Marc?«

»Steffen ist groß und dünn, trägt natürlich eine Brille. Er entspricht genau dem Klischee eines Computerfreaks.«

 »Und wer ist jetzt Marc?«, bohrte Caro weiter.

»Jean-Pierre kommt aus Frankreich.«

Lisa schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Ein hübscher Junge mit langem welligen Haar und feinen Gesichtszügen. »Ein Renaissance-Jüngling.«

»Das klingt poetisch. Aber ist er nicht zu jung für dich?«

»Was soll das heißen? Er ist ein Kollege.«

»Und was ist mit Marc? Ist er auch noch ein Jüngling?«

»Nur einen mag ich nicht«, ignorierte Lisa Caros Neugier. »Er heißt Alexander Neuburg.«

Er ist der Manager im Team, wie Marc ihn vorstellte, und als Betriebswirt für die Finanzen zuständig. Neuburg hatte sie höflich begrüßt. Doch sein taxierender Blick hatte ihr nicht behagt.

»Und was ist nun mit diesem Marc?«

»Marc ist der Schlossherr und einer der beiden Kompagnons von ALINDOR. Vor Wochen habe ich dir schon von ihm erzählt.«

»Du meinst den jungen Grafen?«

»Wen sonst?«

»Seit wann duzt ihr euch denn?«, fragte Caro lauernd.

»Wir reden uns alle mit Du an. Wir sind wie eine Familie«, echote Lisa. »Und du, was hast du heute vor?«, wechselte sie abrupt das Thema.

»Ich muss arbeiten.«

»Am Wochenende?«

»Der Auftrag. Das Gemälde muss endlich fertig werden.«

»Welcher Auftrag?«

»Das habe ich dir erzählt! Der französische Impressionist.«

»Ach ja, deine Entdeckung!«

»Genau, die Sensation meines bisherigen Berufslebens!«

Lisa erinnerte sich nur zu gut. Eines Abends war ein Mann in Caros Werkstatt erschienen, um ein Gemälde von ihr restaurieren zu lassen. Er habe das Bild zwischen allerlei Plunder auf dem Dachboden seines Hauses gefunden, hatte er erklärt. Als Caro begann, die Bildoberfläche zu reinigen, war unter dem Schmutz der Vergangenheit eine Signatur zum Vorschein gekommen: G. Caillebotte! In der Tat eine Sensation.

»Dann will ich dich nicht länger von der Arbeit abhalten. Ich muss mich auch eilen! Heute will mir Marc das Schloss zeigen. Ich bin schon sehr gespannt. Mach es gut, Caro. Ich melde mich wieder.«

»Du auch, Lisa, und pass auf dich auf. Tschüss!«

»Tschüss … Caro, warte!«

»Ja?«

»Wie geht es Rudi?«

»Es geht ihm gut. Er hat dich schon vergessen.«

»So sind sie, die Männer!«

»Du sagst es!«

Lisa brach die Verbindung ab. Sekunden später piepte ihr Handy erneut. Sie drückte schnell auf die entsprechende Taste. Noch eine SMS! Was sie las, ließ sie schmunzeln. »Sei wachsam!« Ja, Caro. Das bin ich.

Rasch zog sie ihre helle Cordhose an, streifte ein schwarzes T-Shirt über, schlüpfte in ihre bequemen Schuhe und eilte ins Bad.

Sie wollte nicht als Letzte am Frühstückstisch erscheinen, auch wenn heute Sonntag war. Marc hatte sich um neun Uhr mit ihr verabredet, und sie musste unbedingt eine Tasse Kaffee trinken, bevor der große Rundgang begann.

Sie verschloss ihre Zimmertür und steckte den langen, antiken Bartschlüssel in die Hosentasche, wo er unangenehm gegen ihren Oberschenkel drückte. Wohin mit dem unhandlichen Ding? Was soll’s! Hier würde doch niemand stehlen, oder? Und wenn, bei ihr gab es nichts zu holen.

Sie schob den Schlüssel von innen ins Schloss zurück und zog die Tür hinter sich zu. Dann eilte sie den Gang entlang und die geschwungene Treppe hinunter, wobei ihre Hand wie liebkosend über den Handlauf glitt. Erwartungsvoll öffnete sie die Tür zum Speisezimmer. Es war leer. Sollte sie die Erste sein? Nun gut, dann konnte sie sich ungeniert umsehen. Sofort fiel ihr das üppige Stillleben über dem Büfett auf. Eine reich gedeckte Tafel mit feinsten Speisen, mit Früchten und Blumen, orchestriert von silbernen Gefäßen und blitzenden Gläsern bot sich als wahrer Augenschmaus dar!

Der reale Schmaus war auf dem reich verzierten barocken Büfett darunter angerichtet. Die gemalte Illusion schien direkt aus dem Bild auf das Büfett gekippt zu sein. Auch hier fanden sich in silbernen Schüsseln und Schalen Leckereien jeglicher Art, sogar Süßspeisen, und das zum Frühstück!

Zögerlich griff sie nach einem der Porzellanteller und belud ihn sparsam mit einem Brötchen, etwas Käse und einem Löffel Marmelade, dazu nahm sie sich ein Ei. Eine Schande, dass sie morgens keinen Appetit hatte!

Sie setzte sich an den Tisch, strich nach Hausfrauenart über das matt glänzende Damasttischtuch und fühlte die Krümel unter ihrer Hand. Offenbar war sie doch nicht die Erste am Frühstückstisch. Die silberne Kaffeekanne stand zum Warmhalten auf einem in feinster Rokokomanier verschnörkelten Rechaud. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und seufzte wohlig. So stilvoll machte Frühstücken Spaß.

Gerade biss sie in ihr Marmeladenbrötchen, als es klopfte. Sie zuckte zusammen, und die Marmelade hüpfte auf das makellos weiße Tischtuch. Himmel noch mal, fluchte sie leise und blickte verärgert hoch.

Eine große, hagere Frau mit stoppelkurz geschnittenen grauen Haaren stand in der Tür.

»Guten Morgen, Frau Dr. Schmidt. Ich bin Helene Freudenberg, die Köchin.«

Lisa schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Sie schüttelten sich die Hand und beäugten einander neugierig.

Wenn die alte Küchenweisheit zuträfe, dass nur dicke Köche wirklich gut kochen, weil ihnen ihr eigenes Essen so gut schmeckt, dann konnte man von den Kochkünsten der Frau Freudenberg nicht viel erwarten. Die Frau war nicht nur dünn, nein, sie war schon mager und dabei sehr groß.

»Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, erkundigte sich Frau Freudenberg.

»Alles wunderbar«, beeilte sich Lisa zu versichern.

Frau Freudenberg beäugte stirnrunzelnd Lisas Teller.

»Ich bin keine große Frühstückerin. Ich kriege morgens nichts runter, wahrscheinlich schläft mein Magen länger als ich.« Lisa lachte gezwungen. Wieso fühlte sie sich wie ein ertapptes Kind?

»Das ist schade! Ein paar Kilos mehr könnten Ihnen nicht schaden.«

Ausgerechnet du musst das sagen, lästerte Lisa stumm. »Wo sind die anderen?«

»Die Grafen von Alnor haben bereits gefrühstückt. Sie nehmen das Frühstück stets in ihren privaten Räumen ein. Herr Neuburg ist in sein Büro gegangen. Er arbeitet immer sonntagvormittags. Die anderen sind noch nicht heruntergekommen.«

»Na, dann bin ich wenigstens nicht die Letzte.«

»Wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie.« Leni Freudenberg wies mit dem Kopf auf ein Band mit dicker Troddel, das neben dem Büfett von der Decke herabhing, und schloss die Tür hinter sich.

Lisa starrte verblüfft auf den Klingelzug. Ich bin in ein Zeitloch gefallen, ging ihr ein weiteres Mal durch den Kopf.


Kapitel 4

Wieder standen sie einträchtig vor einem Gemälde. Doch dieses Mal war sich Lisa seiner körperlichen Nähe mehr als bewusst. Ihr nackter Unterarm kribbelte noch von der zufälligen Berührung mit seiner Hand.

Verstohlen betrachtete sie Marc von der Seite. Er war wahrlich ein schöner Mann. Sein Profil konnte man klassisch nennen, die gerade Nase, die geschwungenen Lippen, das runde Kinn, wie ein griechischer Gott! Heute trug er eine sportliche Hose und einen marineblauen Pullover aus weicher Wolle. Lisa tippte auf Kaschmir, was sonst, die Ärmel hatte er locker hochgeschoben.

»Das ist Graf Engelbert von Alnor, unser Ahnherr und der Erbauer dieses Schlosses«, hörte sie ihn sagen. Die schwarzen Locken hingen ihm in die Stirn. Wie süß, er hat gebogene Wimpern!

»Was meinst du?«

»Was?« Sie hatte nicht zugehört, sie hatte ihn angehimmelt.

»Findest du, er sieht mir ähnlich?«

»Wer?«

»Engelbert! Von wem rede ich die ganze Zeit?«

Diensteifrig betrachtete sie den Porträtierten, der aus der Vergangenheit auf sie herabsah.

Den Mund, seinen sinnlichen Mund hatte er Marc vererbt. Aber das konnte sie ja unmöglich sagen. Ansonsten war der Ahnherr kein allzu gutaussehender Mann gewesen, wollte man ihn an heutigen Maßstäben messen, doch zweifellos ein einflussreicher, wie das Gemälde verriet.

Graf Engelbert von Alnor war reich gewesen. Nicht nur seine prächtige Kleidung bezeugte dies. Angelehnt an eine steinerne Balustrade, stand er vor einer weiten Landschaft, seinem Besitz, die der geraffte, voluminöse Vorhang dem Blick des staunenden Betrachters eröffnete.

Und er war bedeutend gewesen. In der einen Hand hielt er den Marschallstab, als Insignie seiner Macht, die andere Hand wies auf den Orden auf seiner Brust als Würdigung seiner Leistungen im Dienste des Fürsten. Man war nicht zimperlich im Zeitalter des Barock. Prahlen gehörte zur gesellschaftlichen Konvention.

»Ich finde nicht«, kam schließlich ihre Antwort.

»Weißt du, Lisa, dass wir eigentlich eine Bande von Bastarden sind?« Marc schaute sie herausfordernd an.

»Wie meinst du das?«

»Bastard, Bankert, Balg!«

»Heißt das, du bist unehelich geboren?«

Er grinste. »Ich nicht, aber seine Kinder!« Er zeigte auf das Porträt. »Ich verrate dir etwas, das mich immer wieder erheitert, meinen Großvater jedoch noch nach über zweihundert Jahren erbittert.«

Er machte eine bedeutungsvolle Pause.

»Dieser Herr«, betonte Marc, »war ein geistlicher Herr! Ein geistlicher, katholischer Herr. Und was darf ein geistlicher, katholischer Herr auf keinen Fall? Genau«, bestätigte er, als hätte Lisa die Frage beantwortet, »er darf keinem Weibe beiwohnen«, wie es in früheren Zeiten so schön hieß. Doch eben dies hat er unzählige Male getan. Weißt du, zu welchem Zweck dieses Schloss erbaut wurde?«

»Ich habe eine Vermutung.«

»Es war sein Liebesnest«, erklärte Marc und hielt ihren Blick irritierend lange fest.

»Ein maison de plaisance«, kommentierte sie kunsthistorisch korrekt und entlud damit ein wenig feige die aufkommende Spannung zwischen ihnen.

»Er hat das Schloss als Refugium für sich und seine Geliebte gebaut, fernab der Residenz, verborgen vor aller Augen. Und wer, denkst du, war seine Geliebte?«

»Ich nehme an, eine verheiratete Frau.«

»Falsch, seine Geliebte war«, er hob theatralisch die Stimme, »… sie war eine Äbtissin! Jetzt staunst du, was? Ist das nicht eine haarsträubende Familiengeschichte?«

»In der Tat«, bemerkte Lisa und fing an zu kichern.

»Seine Liebste, die Äbtissin, hieß Adelheid von Stolberg. Die beiden führten gewissermaßen eine Wochenendbeziehung. Während der Woche gingen sie ihren Berufen nach, er im Dienste des Fürsten, sie im Dienste des Herrn.«

Sie lachten lauthals los.

»Großvater hat diese Version der Familiengeschichte niemals akzeptiert. Er ist überzeugt, dass beide Vorfahren letztendlich geheiratet haben und dass der Beweis im Archiv zu finden ist. Wenn du also dem alten Grafen einen großen Gefallen tun willst, dann finde ein solches Dokument.«

Gern würde Lisa die Bestätigung der gräflichen Legitimität entdecken, liebte sie doch das Stöbern in Archiven und war im Auffinden von verschollenen Dokumenten sehr erfolgreich. Ein richtiges Trüffelschwein, nannte sie ihre Freundin Caro. Doch dem boshaften alten Grafen Genugtuung zu verschaffen, das wäre wohl ihr allerletzter Antrieb.

»Gibt es eigentlich auch ein Porträt von Adelheid?«, wollte sie wissen.

»Allerdings, Großvater hat es auf den Dachboden verbannt. Er will nicht an die Familienschande erinnert werden«, feixte Marc.

»Die arme Adelheid«, seufzte Lisa voll klatschfreudigem Behagen. »Immer trifft es die Frauen, oder etwa nicht?«

Marc zog lediglich eine Augenbraue hoch.

Mit einem letzten Blick auf den verblichenen Frauenhelden gingen sie durch die Tiefe der Halle auf eine mit Schnitzereien verzierte Flügeltür zu. Marc ließ Lisa eintreten.

»Dies ist der Gartensaal, der schönste Raum im ganzen Schloss«, verkündete er.

Einen Moment lang war sie sprachlos. Vorsichtig ging sie einige Schritte über den kunstvoll verlegten Parkettfußboden und stellte sich auf den großen Intarsienstern in der Mitte des Saales. Langsam ließ sie die Augen über die geschnitzten Girlanden und Rocailles der Vertäfelungen wandern, bewunderte die pastelligen Wandmalereien, darunter vier zartgliedrige ätherische Wesen, die sie mühelos an ihren Attributen als die Sinnbilder der vier Jahreszeiten identifizieren konnte, und die schmalen, hohen Eckspiegel, die ihr eigenes Bild zurückwarfen. Etliche Minuten vergingen, bis sie schließlich »hinreißend« flüsterte.

»Das Glanzstück des Schlosses hast du jetzt gesehen«, erklärte ihr Marc. »Sei nicht enttäuscht, wenn es in den oberen Stockwerken bescheidener zugeht.«

»Was du bescheiden nennst«, entgegnete sie. »Sieh dir mal meine Wohnung an, dann weißt du, was bescheiden heißt.«

»Sehr gern, wann?« Seine spontane Zustimmung brachte sie in Bedrängnis. Sie zögerte, dachte sich blitzschnell alle möglichen Ausreden aus.

Caro und sie hatten die Dreizimmerwohnung mit viel Geschick und Geschmack eingerichtet. Der Meinung war sie jedenfalls bis heute gewesen. Doch jetzt genierte sie sich. Sie dachte an die Möbel vom Flohmarkt in den klaustrophobisch kleinen Zimmern, an kitschigen Nippes und an die Trinkgläser im Schrank, die einmal Senfgläser gewesen waren. O Gott, das musste er wirklich nicht sehen.

»Ist dir mein Besuch unangenehm?«

»Nein, nein, überhaupt nicht«, erwiderte sie sofort. »Ich überlege nur, wann es möglich ist. Ich muss auch Caro fragen. Caro ist meine Mitbewohnerin. Hatte ich sie schon erwähnt?«

»Hattest du. Wo liegt das Problem?«

»Kein Problem, überhaupt kein Problem. Du könntest mich begleiten, wenn ich das nächste Mal nach Hause fahre. Das wird schon bald sein, denn ich brauche noch einiges aus meiner Wohnung, Kleidung und … alles.«

»So machen wir es«, stimmte er sofort zu, wandte sich um und stieg die Treppe hinauf. Lisa folgte ihm erleichtert. Wer weiß, was wird, dachte sie.

»Ich habe nie eine schönere Treppe gesehen. Wer hat dieses Prachtwerk geschaffen?«, fragte sie, während sie wieder einmal wohlig über den Handlauf strich.

»Wissen wir nicht. Die Bauzeichnungen, die Auftragsbücher, Rechnungen – und was es sonst noch so gab – sind nicht erhalten. Nach der Familienüberlieferung waren es welsche Handwerker, die das Schloss erbaut haben.«

»Welsch kann nach damaligem Sprachgebrauch fremd, aber auch französisch bedeuten«, überlegte sie laut.

»Du wirst es für uns herausfinden!«

Sie erreichten den Treppenabsatz im ersten Stock. Links der Treppe lag der Gang, der zu Lisas Zimmer führte. Marc ging voraus.

»Bevor ich hierherkam, habe ich versucht, mich über das Schloss zu informieren«, erzählte Lisa, »konnte jedoch nichts über seine Geschichte finden. Ein richtiges Dornröschenschloss, von der Zeit vergessen. Ihr müsst erst wieder wachgeküsst werden!«

»Versuch es doch.« Er war plötzlich stehen geblieben und hatte sich umgedreht. Sie prallte gegen seine Brust. Hastig trat sie zurück und senkte verlegen den Blick.

»Weiter geht’s durch das Dornröschenschloss. Du wunderst dich sicher über diesen Korridor. Er ist für barocke Schlösser untypisch und ähnelt eher einem Hotelflur.«

Dem konnte sie nur zustimmen.

»Dieser Korridor ist, soweit wir wissen, die einzige bauliche Veränderung in der langen Geschichte des Schlosses. Sie wurde erst im Zweiten Weltkrieg, als das Schloss als Lazarett diente, durchgeführt. Zuvor gingen diese Räume ineinander über.«

»Du meinst eine Enfilade!«

»Wie man das nennt, weiß ich nicht«, gestand er. »Jedenfalls wurden zusätzliche Wände eingezogen und die Zimmertüren zum neu geschaffenen Gang verlegt, so dass man in jedes Zimmer gelangen konnte, ohne die anderen durchqueren zu müssen. Mein Großvater hat es dabei belassen. Nach dem Krieg hatte er andere Sorgen, und für uns ist die jetzige Situation wesentlich praktischer. Diese Etage ist nämlich die der Mitarbeiter! Ich hoffe, dein Zimmer gefällt dir.«

»Es ist sehr schön. Vor allem das Himmelbett liebe ich. Man schläft wirklich himmlisch darin.«

Er nickte zufrieden.

»Wer sind denn meine Nachbarn?«

»Neben dir auf der rechten Seite wohnt Steffen, auf der linken Alexander.«

»Alexander, aha!«

Marc warf ihr einen schiefen Blick zu. »Das klingt nicht gerade erfreut.«

»Wieso? Ich habe nichts gegen ihn.« Und dennoch beschlich sie ein vages Unbehagen, als sie an ihren Zimmernachbarn dachte. Vielleicht sollte sie ihr Zimmer doch abschließen?

»Neben Alexander liegt Jean-Pierres Zimmer und am Ende des Ganges das von Thomas«, zählte Marc auf.

»Und du?«, fragte sie nach einer kleinen Weile schüchtern.

»Ich bin da, wann immer du mich brauchst«, entgegnete er anzüglich. Rasch wandte sie den Kopf zur Seite, nicht ohne sein Grinsen zu bemerken. Hoffentlich bin ich nicht schon wieder rot geworden, ärgerte sie sich.

»Der Graf und ich wohnen nebenan.«

»Der Graf und ich«, äffte sie ihn nach. »Das klingt wie ein Filmtitel!«

Ein unangenehmes Minderwertigkeitsgefühl stieg auf einmal in ihr hoch. Zweifellos, er hatte eine andere Sozialisation als sie. Auch eine dämliche Umschreibung, dachte sie ungehalten über sich selbst. Doch es stimmte. Er war in ganz anderen gesellschaftlichen Verhältnissen aufgewachsen. Er war adelig, er war reich, er hatte beste Manieren, mit Sicherheit eine erstklassige Ausbildung, das ganze elitäre Programm eben!

Und sie? Sie hatte zunächst die Realschule und später das Gymnasium besucht. Ihre schulischen Leistungen waren nicht eben überragend gewesen. Nur der Kunstunterricht hatte ihr Spaß gemacht. Lisa konnte ziemlich gut malen, eine maßlose Untertreibung, hätten ihre Eltern gesagt, hielten sie sie doch für eine äußerst begabte Malerin. Doch was zählt schon die Meinung der Familie?

Jedenfalls hatte sie sich nicht für die freie Kunst, sondern für die Kunstwissenschaft entschieden und war mit dieser Entscheidung recht glücklich geworden.

»Was überlegst du?«

»Ach, nichts Besonderes. Ich habe mir gerade versucht vorzustellen, wie du hier als Kind gelebt hast, in diesem großen Schloss, ohne Spielkameraden. Oder hast du noch Geschwister?«

»Nein, ich bin der Letzte meiner Art«, witzelte er. »Und wer sagt, dass ich keine Spielkameraden hatte?«

»Hattest du? Aber hier sind doch keine Nachbarn weit und breit!«

»Du kennst das ehemalige Verwalterhaus noch nicht. In diesem Haus wohnte Thomas mit seinem Großonkel.«

»Thomas Linden?«

»Thomas und ich sind seit Kindertagen befreundet. Wir waren als Jungen unzertrennlich und sind es in gewisser Weise heute noch«, erklärte er, wobei Lisa sein Lächeln ein wenig gezwungen erschien. Sie wartete auf mehr, doch Marc deutete in die andere Richtung auf die geschlossene Flügeltür rechts von der Treppe.

»Dahinter liegen die Räume meines Großvaters und meine. Seine Räume kann ich dir nicht zeigen. Er hasst es, so sagt er, wie in einem Museum ausgestellt zu werden. Er ist ein etwas starrköpfiger alter Mann. Darauf müssen wir wohl Rücksicht nehmen. Obwohl, … mein Großvater besitzt einige sehr schöne Gemälde, die du unbedingt sehen musst, hauptsächlich Werke französischer Künstler des 19. und 20. Jahrhunderts. Sie sind sein ganzer Stolz, und er bewacht sie wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Ich werde mit ihm reden. Schließlich soll ja der gesamte Kunstbesitz erfasst werden.«

Lisa dachte sich ihren Teil zu Marcs wortreicher Erklärung, und der Teil war nicht eben nett.

Am Ende des Korridors tauchte eine schattenhafte Gestalt auf. Lisa konnte sie im Zwielicht nicht erkennen, erst als sie die Stimme hörte.

»Guten Morgen, Lisa«, grüßte Thomas. »Gut geschlafen?« Breitbeinig stellte er sich vor sie und versperrte ihr den Weg. Der Blick seiner grünen Katzenaugen verfing sich in ihren. Unwillkürlich trat sie einen Schritt näher zu Marc, als suche sie seinen Schutz. Thomas runzelte leicht die Stirn, und ein Schatten des Ärgers glitt über sein Gesicht. Tief in ihrem Innern wusste Lisa nur allzu gut, warum er sie derart verunsicherte. Doch verdrängte sie energisch jeden Gedanken daran.

»Wir besichtigen das Schloss, das heißt ich, denn Marc kennt es ja schon«, plapperte sie drauflos. Was redest du für einen Blödsinn, erregte sie sich lautlos.

»Vergesst die Geheimgänge nicht«, sagte Thomas und ging.

»Geheimgänge?« Augenblicklich war Lisas Neugier geweckt. »Gibt es hier Geheimgänge?«

Sie gelangten an das Ende des Korridors, der sich drei Stufen tiefer fortsetzte.

»Wir sind jetzt im Anbau, dem früheren Personaltrakt«, ignorierte Marc ihre Frage. »Du musst wissen, dieses Schloss war zu seiner Zeit eine architektonische Besonderheit.«

»Wie das?«

»Besagter Engelbert von Alnor legte aus bekannten Gründen großen Wert auf seine Privatsphäre. Daher beschloss er, die zahlreiche Dienerschaft, die zum Betrieb des Schlosses und zu seiner Bequemlichkeit vonnöten war, auszusiedeln. Er baute für sie ein separates Gebäude an das Schloss, damit die Dienstboten in größtmöglicher Entfernung zu ihm und seiner Liebsten wohnten, aber dennoch jederzeit erreichbar waren. Vermutlich fühlte er sich so freier und unbeobachteter.«

»Und wo wohnten damals gewöhnlich die Dienstboten?«

»Das müsstest du besser wissen als ich. Ich denke, überall dort im Schloss, wo sie gebraucht wurden, in Kammern neben der Küche und nahe den Gemächern der Herrschaft oder unter dem Dach.«

»Interessant«, kommentierte Lisa, Aus-beu-ter, entrüstete sich ihr Herz ganz unwissenschaftlich.

»Die meisten der Dienstboten blieben im Alltag praktisch unsichtbar. Sie bewegten sich in den Diensträumen und auf Treppen und Gängen, die nur von ihnen benutzt wurden. Es gibt in der Tat hier im Schloss diese Gänge, wenn sie auch nicht geheim sind. Ich werde sie dir bei Gelegenheit zeigen.«

»Warum nicht sofort?«

»Das wäre zu umständlich«, wiegelte Marc ab. »Nicht alle Gänge und Treppen sind noch zugänglich. Einige Türen wurden zugemauert, vor anderen stehen Schränke. Du wirst sie noch früh genug entdecken. Der Dienstbotentrakt ist heute unser Firmensitz, das passt doch«, frotzelte er. »Andere Zeiten, gleiche Sitten.«

Sanft ergriff er ihren Arm und zog sie weiter. »Ich werde dir jetzt dein Büro zeigen.«


Kapitel 5

Montagmorgen, der erste Arbeitstag. Lisas Blick wanderte durch ihr Büro, ein funktionell und modern eingerichteter Raum, kein barockes Damenkabinett, wie sie fast erwartet hätte. Zwei hohe Fenster, das eine nach Süden, das andere nach Westen gerichtet, ließen viel Licht hinein.

Sie schaute in den Park und malte sich in ihrer Phantasie aus, wie vor über zweihundert Jahren die Rokokodamen in ihren schleppenden, bauschigen Kleidern an der Seite ihrer scharwenzelnden Kniehosen-Kavaliere durch den Park flaniert waren.

Der Schreibtisch stand vor dem westlichen Fenster. Weder Stifte noch Papier bedeckten seine matt glänzende Oberfläche, außer einem funkelnagelneuen Computermonitor. Der zugehörige Rechner stand auf dem Fußboden. Auch die Schubladen des Schreibtisches waren noch leer. Als Erstes musste sie Büromaterial besorgen. In Gedanken machte sie sich eine Liste.

An den fensterlosen Wänden standen Regalschränke, ebenso noch ohne Inhalt. Eine kleine Auswahl an Fachbüchern, Lexika und anderen Nachschlagewerken würde sie schon brauchen. Marc hatte ihr versichert, dass in der Bibliothek zahlreiche Kunstbücher standen. Hoffentlich die richtigen Bücher und nicht nur edle Bildbände, wie sie Kunstliebhaber gern kauften. Sonst könnte es beschwerlich werden, sonst würde sie in der Universitätsbibliothek der Stadt die benötigte Literatur ausleihen müssen.

Allerdings, dachte sie, könnte ich dann in regelmäßigen Abständen nach Hause fahren, auch nicht schlecht. Vielleicht würde sie ein Jahr oder noch länger im Schloss arbeiten. Da wären ihr Abstecher in ihre Wohnung durchaus willkommen.

Es klopfte an die Tür. Marc steckte den Kopf ins Zimmer, und sofort beschleunigte sich ihr Pulsschlag.

»Guten Morgen, Lisa. So früh schon bei der Arbeit?« Er kam mit federnden Schritten auf sie zu, bis er dicht vor ihr stand. Sie konnte den Duft seines Rasierwassers riechen, oder war es der Duft seines Körpers?

»Du scheinst eine Frühaufsteherin zu sein! Oder brennst du vor Schaffensdrang?«

 »Eigentlich bin ich eine Langschläferin«, erwiderte sie mit belegter Stimme. »Aber hier … wache ich früh auf.«

»Ich wollte mit dir zusammen frühstücken, aber du warst schon fertig, hat mir Leni berichtet.«

»Leni … Frau Freudenberg?«

»Ja, ich nenne sie Leni, seit ich sprechen kann. So lange ist sie nämlich schon bei uns.«

»Frau Freudenberg sagt, dass du mit deinem Großvater frühstückst!«

»Bis heute schon, aber jetzt bist du da! Und mit dir zu frühstücken, das stelle ich mir sehr viel vergnüglicher vor.«

Eine heiße Welle der Zuneigung überflutete sie bei diesen Worten.

»Wie willst du vorgehen?«, wechselte er das Thema. »Hast du schon ein Arbeitskonzept? Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

Entspannt hatte er sich auf der Ecke ihres Schreibtisches niedergelassen und sah sie erwartungsvoll an.

»Nun …«, begann Lisa und erinnerte sich schuldbewusst, wie sie vergangene Nacht mit glücklichen Gedanken, wenn auch nicht an ihre Arbeit, in den Schlaf gesunken war.

»Nun«, wiederholte sie, »ich dachte …« Nervös stockte sie, als sie seinen gespannten Blick bemerkte.

»Ja«, drängte er.

»Zuerst hätte ich gern Papier und Stifte …«

Ihre Stimme erstarb in seinem fröhlichen Gelächter.

»Die sollst du haben, alles, was du brauchst, sollst du haben.«

»Also«, setzte sie erneut an, »ich habe mir Folgendes überlegt. Als Erstes werde ich die Gemälde inventarisieren, und zwar die Familienporträts. Parallel dazu werde ich im Archiv recherchieren, um Informationen über die Porträtierten zu bekommen. Die Gemälde versuche ich historisch einzuordnen. Vielleicht gelingt mir auch bei den nicht signierten Bildern, und das sind etliche, die eine oder andere Zuschreibung. Vielleicht besitzt ihr ja unentdeckte Schätze, wer kann das wissen? Am Ende soll eine möglichst umfassende, wissenschaftliche Dokumentation von jedem Gemälde herauskommen. Nach diesem Muster werde ich auch die anderen Gemälde untersuchen. Alle gewonnenen Daten gebe ich in die Datenbank ein. Sobald ich damit fertig bin, folgen die kunsthandwerklichen Objekte, die Möbel, das Porzellan, das Silber. Und wenn alle Aufgaben erledigt sind, kann ich selbst als Antiquität inventarisiert werden«, scherzte sie.

Marc schien beeindruckt. »Du bist ja ein echter Profi.«

»Was dachtest du denn? Aus dem Grund bin ich doch hier, oder etwa nicht? Ich habe noch mehr Ideen. Wir könnten die Ergebnisse meiner Recherchen später veröffentlichen. Wir könnten ein Buch über eure Sammlung herausgeben oder auch mehrere. Eines über die Gemälde, ein zweites über die kunsthandwerklichen Objekte usw. Wir könnten auch eine Familiengeschichte schreiben, und wir könnten eine Website für die Sammlung einrichten!«

»Langsam, langsam«, stoppte Marc ihren Ideenfluss. »Lass uns Schritt für Schritt vorgehen. Also, als Erstes brauchst du einen Kugelschreiber«, schmunzelte er. »Britta Bauer, unsere Sekretärin, ist für solche Dinge zuständig. Du kennst sie noch nicht. Sie hatte Urlaub, ist aber seit heute wieder im Büro. Schreib eine Liste mit allem, was du benötigst, und gib sie ihr.«

»Ich glaube, ich weiß, wer sie ist.« Lisa erzählte von ihrer Begegnung am Bahnhof.

»Umso besser, dann brauche ich euch nicht vorzustellen. Sie sitzt im übernächsten Büro. Mich musst du jetzt entschuldigen. Die Arbeit ruft. Wenn du noch Fragen hast, wende dich an Britta.«

Er legte leicht seine Hand auf ihre Schulter und ging. Von einem auf den anderen Moment fühlte sie sich furchtbar einsam.

Die Kollegen trudelten ein. Lisa hörte Stimmen, morgendliche Begrüßungen. Sie öffnete die Tür und trat in den Flur.

»Bonjour, Lisa!«, begrüßte Jean-Pierre sie gutgelaunt, bevor er weitereilte zur Kaffeemaschine. Die hatte ihren Dienst bereits aufgenommen, stieß, gurgelnd und zischend, duftenden Kaffee in die Glaskanne. Was wäre ein Büro ohne Kaffeemaschine? Vermutlich unproduktiv!

»Guten Morgen, Frau Doktor!« Neuburg war auf leisen Sohlen eingetreten. Sein Blick haftete unangenehm lang auf ihrem Gesicht, ehe er in sein Büro ging, das genau gegenüber dem ihren lag. Wieder befand sie sich in direkter Nachbarschaft dieses Mannes, der ihr nicht ganz geheuer war.

Sie hörte Britta lachen, in der schrillen, affektierten Art weiblicher Wesen, die einem männlichen Wesen gefallen wollen.

Auf dem Weg zu Brittas Büro guckte sie in jedes Zimmer. Steffen hatte sich an seinem Computer festgesaugt und schien ihren Gruß nicht zu hören. Marcs Zimmer war verschlossen, das von Thomas leer. Den fand sie bei Britta.

Als Lisa eintrat, brach das gekünstelte Gelächter jäh ab. Brittas Gesicht verfinsterte sich, und Lisa wusste sofort, dass sie niemals Freundinnen werden würden.

»Guten Morgen«, grüßte sie und reichte der Sekretärin die Hand. »Ich bin Lisa Schmidt, die neue Mitarbeiterin. Wir sind uns vor zwei Tagen am Bahnhof begegnet, erinnern Sie sich?«

»Morgen«, murmelte Britta und reichte Lisa eine schlaffe Hand. Eine Pause entstand, in der sich alle gegenseitig musterten.

»Ich benötige verschiedene Dinge für mein Büro«, erklärte Lisa schließlich, »die üblichen Büromaterialien, also Papier und Stifte, Locher, Aktenordner usw.«

»Im Schrank.«

»In welchem?«

»Rechts.«

Britta steckte die Ohrstöpsel des Diktiergerätes in ihre Ohren und begann mit einer Heftigkeit auf die Tastatur des Computers zu hämmern, als stände eine alte, mechanische Schreibmaschine vor ihr.

Dumme Pute. Lisa sah sich suchend im Zimmer um und steuerte auf den Schrank rechts neben der Tür zu. Thomas sprang herbei und öffnete mit einer galanten Geste die Schranktür.

»Immer zu Ihren Diensten, schöne Frau«, sagte er und rollte mit den Augen in Brittas Richtung. Sie mussten lachen. Sofort fuhr Brittas Kopf herum. »Von allem nur eins, das hier ist kein Selbstbedienungsladen.«

»Sehr wohl«, entgegnete Lisa schnippisch. Sie packte die Büroutensilien in Thomas’ Arme, gab der Schranktür einen leichten Tritt und verließ das Büro. Hinter ihr knallte die Tür ins Schloss. Spiel, Satz und Sieg! Sie hatte ihren ersten Feind gewonnen.


Kapitel 6

»Wach auf«, ertönte eine gebieterische, helle Stimme. Und schon wurden ihr brutal die Augenlider hochgezogen. »Du schläfst ja gar nicht«, rief die Stimme triumphierend.

Lisa blinzelte. Vor ihrem Bett stand ein Kind und starrte sie erwartungsvoll an. Wo kam das Kind denn her?

Sie erhob sich mühsam.

»Sie ist wach, Mama, sie ist wach«, jubelte das Kind, während es um ihr Bett hüpfte. Eine junge Frau stürzte ins Zimmer. »Jonas, was fällt dir ein?«, schimpfte sie. »Du kannst die junge Dame doch nicht einfach wecken! Entschuldigen Sie vielmals.« Sie packte den widerspenstigen Jungen und schleifte ihn aus dem Zimmer. Sein Protestgeschrei gellte Lisa schmerzhaft in den Ohren. Wer waren diese Leute, fragte sie sich verschlafen.

Das Dröhnen eines Staubsaugers ließ sie zusammenzucken. Da hatte sie die Antwort! Lisa sah auf die Uhr, halb sieben! Unmöglich! Das konnte nicht sein, das durfte nicht wahr sein, bei aller Liebe zur Reinlichkeit.

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Unter dem an- und abschwellenden Brummen des Staubsaugers kleidete sie sich an und ging zum Badezimmer. Eine ältere Frau mit einem langen Staubwedel kreuzte ihren Weg. »Guten Morgen«, grüßte sie freundlich.

»Morgen«, maulte Lisa. Im Bad tauchte sie ihr Gesicht in kaltes Wasser. Heute war sie im falschen Film aufgewacht.

»Guten Morgen«, tönte es vielstimmig, als sie das Speisezimmer betrat. Ungläubig starrte sie auf ihre Kollegen, die putzmunter um den Tisch saßen und ein gemeines Grinsen im Gesicht hatten.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Wir sind Opfer der Heiligen Familie«, grinste Thomas.

»Was?«

»Jeden Mittwoch und Freitag überfällt sie unser Schloss.«

»Wer?«

»Als Kunsthistorikerin müsstest du eigentlich wissen, wer die Heilige Familie ist«, ließ sich Neuburg vernehmen.

Lisa warf ihm einen übellaunigen Blick zu.

»Thomas meint Anna, Maria und den heiligen Jesusknaben, nur dass der Knabe Jonas heißt und ziemlich unheilig ist.«

»Joseph fehlt«, knurrte Lisa.

»Wer?«

»In der Heiligen Familie fehlt der Joseph. Ihr meint Anna selbdritt.«

»Was?«, schallte es synchron zurück.

»Schon gut. Man kann nicht alles wissen.«

»Gewiss, kleine Lerche«, frotzelte Thomas.

Lisa verzog das Gesicht.

»Ich brauche sofort eine Tasse Kaffee.«

Jean-Pierre schenkte ihr ein. »Die netten Damen machen im Schloss sauber.«

So weit war Lisa auch schon in ihren Überlegungen gekommen. »Ihr hättet mich warnen können«, beschwerte sie sich, konnte aber beim Anblick der feixenden Kollegen nicht wirklich böse sein.

»Gott, bin ich müde!« Lisa gähnte ungeniert. »Können die guten Frauen denn nicht später putzen? Muss das mitten in der Nacht sein? Oder können sie nicht zumindest auf einem anderen Stockwerk beginnen?«

»Sie reinigen jede Woche ein anderes Stockwerk. Nächste Woche kannst du wieder länger schlafen«, tröstete sie Jean-Pierre.



***



Nach dem Frühstück gingen sie mehr oder minder wach an ihre Arbeit. Doch nur zwei Stunden später trafen sich Jean-Pierre und Steffen zu einem Kaffeepäuschen in Lisas Büro. Jean-Pierre sah noch am muntersten von ihnen dreien aus. Er saß auf Lisas Schreibtisch und ließ die Beine baumeln. Steffen hatte seine langen Glieder wie ein Klappmesser in Lisas Stuhl gefaltet und beschäftigte sich mit seinem Smartphone. Ohne digitale Ausrüstung tat er keinen Schritt. Er war schon ein echter Freak.

»Was spielst du denn die ganze Zeit mit dem Ding rum, Steffen?«

»Ich spiele nicht, ich muss etwas überprüfen.«

»In deinem Handy?«

»Tz, auf meinem Computer.«

»Du überprüfst deinen Computer über dein Handy?«

»Hm.«

»Toll.« Lisa war beeindruckt.

Beeindruckt war sie auch von Steffens Büro gewesen, als sie es das erste Mal betreten hatte. Technik überall. Mehrere Monitore samt den dazugehörigen Rechnern verteilten sich gleichmäßig über alle waagerechten Flächen, einschließlich des Fußbodens. Auf Steffens Schreibtisch standen gleich zwei mindestens 23-Zoll-Monitore, assistiert von einem Notebook und einem Tablet. Zwei Smartphones lagen daneben und allerlei anderes Gerät, das sie nicht identifizieren konnte. Ein großer, blinkender Kasten summte in einer Ecke leise vor sich hin, der Server, hatte Steffen ihr erklärt. Die vielen farbigen Kabel, die über den Fußboden krochen, ließen jeden Schritt zum Wagnis werden.

»Ich habe nicht richtig verstanden, was ALINDOR eigentlich macht«, bekannte Lisa. »Marc hat irgendetwas von Sicherheit erzählt.«

»Lies die Infos auf unserer Website.«

»Das habe ich doch«, erwiderte sie ungehalten. »Was da steht, kapiert doch kein Normalsterblicher.«

Steffen grinste.

»Also, womit beschäftigt sich ALINDOR?«

»Mit IT-Sicherheit. Wir beschützen die Guten vor den Bösen. Wir entwickeln Sicherheitstechnologien für Unternehmen gegen den unbefugten Zugriff auf ihre IT-Infrastruktur. Kryptographie heißt das Zauberwort, Verschlüsselung zum Schutz sensibler Unternehmensdaten.«

»Toll«, wiederholte Lisa.

Steffen nickte stolz. »Es ist ein bisschen wie Räuber und Gendarm spielen. Wir müssen den Räubern stets einen Schritt voraus sein, damit sie keinen Schaden anrichten können.«

»Klingt spannend.«

»Ist es auch.«

»Und seid ihr gute Gendarmen?«

»Davon kannst du ausgehen. Wir sind vom BSI zertifiziert worden.«

»Toll«, sagte sie zum dritten Mal, wenngleich ihr nicht so recht klar war, was das bedeutete.

»Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik«, erklärte er ihr.

»Ah ja.«

»Und was machen wir am Wochenende?«, fragte Steffen in die Runde.

Wochenende! Wie schnell ihre erste Woche im Schloss vergangen war, dachte Lisa. Und keine Sekunde hatte sie sich einsam gefühlt. Es gefiel ihr in der Gemeinschaft der Schlossbewohner. Steffen, Jean-Pierre und sie hatten fast jeden Abend miteinander verbracht, einmal hatten sich auch Thomas und Neuburg zu ihnen gesellt. Im ersten Stock gab es ein Fernsehzimmer, doch saßen sie lieber in der Bibliothek und unterhielten sich, oder sie spielten Backgammon, in früheren Zeiten nannte man es Tricktrack, auf dem antiken Spieltisch.

Britta wohnte zum Glück nicht im Schloss, so dass Lisa ihren Anblick nur tagsüber ertragen musste. Sie und auch Charlotte lebten im Dorf bei ihren Eltern.

Leni Freudenberg und ihr Mann Alfred, Lisa hatte ihn bislang nur einmal zu Gesicht bekommen, hatten ihre Wohnung im Erdgeschoss des Anbaus und zogen sich abends dorthin zurück.

Besonders erleichtert war Lisa, dass der alte Graf sich selten blicken ließ. Das Pochen seines Stockes kündigte ihn von weitem an, so dass sie rechtzeitig die Flucht ergreifen konnte. Das war zwar feige, aber besser, als sich den Tag verderben zu lassen.

»Ja, was machen wir? Nach Hause will ich dieses Wochenende nicht fahren«, verkündete Lisa. »Ihr etwa?«

Beide schüttelten den Kopf.

»Woher kommst du eigentlich, Steffen?«

»Von der Nordseeküste«, intonierte er die ersten Takte des alten Schlagers.

»Das ist weit weg. Und wie lange arbeitest du schon im Schloss?«

»Fast fünf Jahre.«

»Und du, Jean-Pierre?«

»Erst vier Monate. Ich mache ein einjähriges Praktikum bei ALINDOR.«

»Wo warst du denn davor?«

»Zu Hause, in Paris.«

»Und wie bist du ausgerechnet nach Schöntal gekommen?«

»Mein Onkel hat mir die Stelle besorgt. Er kennt Marc.«

»Dein Onkel in Paris?«

»Nein, er wohnt in der Stadt.«

»Ach«, kommentierte Lisa erstaunt. »Dann kannst du ihn oft besuchen.«

Jean-Pierre nickte.

»Was machen denn die anderen am Wochenende? Marc zum Beispiel?«, fragte sie wie beiläufig, während ihre Hände ziellos Papiere auf ihrem Schreibtisch hin- und herschoben.

»Marc fährt manchmal am Wochenende in die Stadt«, wusste Steffen zu berichten.

»Und was macht er dort?« Lisa hasste sich für ihre verliebte Neugier und hoffte nur, dass die beiden sie nicht bemerkten.

Steffen zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht.«

»Vielleicht l’amour«, zwinkerte Jean-Pierre ihr zu. Lisa musste schlucken. Das war das Letzte, was sie hören wollte.

»Also Jungs, was unternehmen wir am Wochenende?«

»Wir reiten!«



***



Sobald Lisa den Stall betrat, bereute sie ihre spontane Zusage. Marc hatte Steffen von ihren Reitkünsten erzählt. Und Steffen war hocherfreut über einen möglichen Reitpartner gewesen. Denn außer ihm und Marc konnte keiner im Schloss reiten oder wollte es erlernen.

Jean-Pierre hatte sich bisher allen Überredungsversuchen von Steffen widersetzt. »Ich habe eine Allerschie«, war sein Argument.

»Du hast keine Allerschie, du hast Angst«, verspottete ihn Steffen. Lisa zuliebe wollte Jean-Pierre jedoch beim Reiten zuschauen.

Und hier stand sie nun, in geliehenen Reithosen und ebensolchen Stiefeln. Die Bekleidung hatte Steffen für sie besorgt, woher wusste sie nicht. Hose wie auch Stiefel waren zu groß. Die Reithose konnte sie mit einem Gürtel vom Rutschen abhalten. Und ihre Füße passten erst mit zwei Paar übereinandergezogenen Socken in die Stiefel. Sportlich sah anders aus! Mit leicht mulmigem Gefühl beäugte Lisa die Pferde.

Der Stall lag, wie sie vermutet hatte, in einem der beiden Nebengebäude. Er war rechtwinklig gebaut. Man betrat ihn durch das große Flügeltor an der Stirnseite. In diesem vorderen Teil zu Seiten des Mittelgangs waren vier Pferde untergebracht. Lisa ging die Boxen ab. Eines der Pferde, braun mit weißer Blässe auf der Stirn, reckte neugierig seinen Kopf über das Gitter.

»Das ist Sabrina«, stellte Steffen vor, »mein Lieblingspferd.« »Guten Morgen, meine Schöne«, hörte sie ihn flüstern. »Geht es dir gut?« Er strich dem Pferd über die Nüstern, fischte dann ein Stück Zucker aus seiner Reithose und hielt es Lisa hin. »Möchtest du ihr Zucker geben?«

Lisa bot der Stute das Zuckerstück an und genoss das Gefühl des weichen Pferdemauls auf ihrer Hand.

»Und jetzt du, Jean-Pierre.«

»Non, non«, wehrte der erschrocken ab. »Das mache ich nicht.«

»Du musst das Zuckerstück auf die flache Hand legen«, redete Lisa ihm gut zu. »Dann kann überhaupt nichts passieren.«

Widerstrebend nahm Jean-Pierre den Zucker. Seine ausgestreckte Hand näherte sich langsam dem Pferdemaul. Sabrina begann ungeduldig den Kopf zu schütteln, trat fordernd die Hufe gegen die Boxenwand, worauf die anderen Pferde sofort in das Schlagen einfielen und einen Heidenlärm veranstalteten.

»Was ist hier los?«, übertönte Alfred Freudenbergs kräftige Stimme den Krach. »Macht mir bloß die Pferde nicht scheu«, warnte er mit finsterer Miene.

»Keine Sorge«, rief Steffen, woraufhin Alfred langsam wieder um die Stallecke verschwand.

»Was tut der denn hier?«, fragte Lisa.

»Alfred scheint sich für alles im Schloss verantwortlich zu fühlen. Offiziell ist er der Hausmeister. Aber er arbeitet auch als Gärtner und als Chauffeur. Und um die Pferde will er sich wohl neuerdings auch noch kümmern, obwohl das Ollis Aufgabe ist«, knurrte Steffen.

»Jetzt stelle ich dir die anderen Pferde vor. Das ist Lord, ein gutes Reitpferd, sehr weich im Gang. Hier haben wir Pedro. Vor dem würde ich mich in Acht nehmen. Er schlägt manchmal aus. Marc ist der Einzige, der ihn reitet.«

»Du nicht?«

»Nein, die Anstrengung erspare ich mir lieber. Ich habe einmal auf dem Gaul gesessen. Er läuft hart wie Holz. Pedro ist schon älter. Bald wird er wohl sein Gnadenbrot bekommen.«

»Was ist Gnadenbrot?«, wollte Jean-Pierre wissen. Die ganze Zeit hatte er sich exakt auf einer imaginären Mittellinie im Gang bewegt, um ja keiner Box zu nahe zu kommen. Steffen und Lisa unterdrückten mühsam ihr Lachen.

»Pedro geht bald in Pferderente. Das bedeutet es.«

»Aha.« Jean-Pierre guckte eher verwirrt als verstehend.

»Für dich, liebe Lisa, habe ich heute den kleinen Tom ausgewählt.«

»Wo ist Tom?«

»Tom steht nebenan.«

Sie gingen bis zum Ende des Ganges, bogen rechts ab und gelangten in einen kleineren Raum, in dem zwei Pferde untergebracht waren.

»Das ist Tom!«

Lisa blieb ruckartig stehen. Das musste eine Verwechslung sein! Vor ihr ragte das größte Pferd in die Höhe, das sie jemals gesehen hatte. Stockmaß? Zehn Meter mindestens! Ungläubig drehte sie sich nach Steffen um. Doch der hatte sich abgewandt. Seine Schultern zuckten krampfartig. Da wusste sie Bescheid.

»Du gemeiner Kerl«, schrie sie und schlug mit beiden Händen auf seinen Rücken. Steffen sank, lauthals lachend, auf einen Ballen Heu. Um Lisas Mundwinkel begann es zu zittern. Sie konnte nicht anders, sie prustete los und fiel neben ihn ins Heu. Sie lachten, bis ihnen der Bauch weh tat.

»Jetzt aber mal im Ernst«, keuchte Steffen schließlich. »Tom ist zwar groß, aber eine Seele von einem Pferd, sehr ruhig, nicht schreckhaft, ohne Tücke. Tom ist ein Wallach. Die sind friedlich. Du kannst ihm vertrauen. Für deine erste Reitstunde nach vielen Jahren ist Tom am besten geeignet.«

»Okay«, willigte Lisa ein. »Aber ich brauche eine Leiter, um in den Sattel zu kommen.«

»Kein Problem. Jean-Pierre und ich werden dich auf Händen tragen.«

»Das will ich sehen!«

Steffen führte sie in die Sattelkammer, die vom kleinen Stall abging. Inmitten des Raumes saß Alfred mit einem Sattel auf den Knien, den er mit Hingabe wichste. Er schaute nicht auf.

Verschiedene Sättel hingen an Haken, beschriftet mit den Namen der Pferde. Steffen hob den Sattel von Tom herunter, wie an anderer Stelle das mit Tom markierte Zaumzeug.

In einer Ecke der Sattelkammer auf einem hohen Stapel Pferdedecken lag, behaglich eingerollt, eine schwarze Katze und beobachtete sie mit trägem Blick.

»Das ist Pollock«, machte Steffen bekannt, »der Schlosskater.«

Die Katze blinzelte zustimmend. Lisa fand den Namen äußerst passend, denn Pollock sah aus, als hätte ihn ein Farbpinsel gestreift. Weiße Kleckse verteilten sich willkürlich über sein schwarz-braunes Fell und endeten in einem Punkt auf der Schwanzspitze, die unruhig zuckte.

»Weg mit dir!« Steffen schubste den Kater zu Boden, der fauchend aus der Kammer flitzte. Dann nahm er eine der Pferdedecken vom Stapel und trug alles zu Toms Box.

»Öffne die Tür«, wies er Lisa an. Der Wallach ahnte bereits, dass er seiner Box entkommen konnte, und drängte gegen das Gitter.

»Hoooooh«, beruhigte Steffen das Pferd. Er betrat die Box und hatte Tom innerhalb kürzester Zeit das Zaumzeug angelegt. Lisa drückte er die Zügel in die Hand und befahl ihr, das Pferd aus dem Stall zu führen.

Mit klappernden Hufen setzte sich Tom in Bewegung. Sie führte ihn nach draußen und brachte ihn zum Stehen. Steffen folgte mit der Decke und dem Sattel. Nachdem er das Pferd gesattelt hatte, schaute er Lisa auffordernd an. »Los, aufsitzen!«

»Du hast schon die typische Kommandosprache der Reitlehrer drauf«, meckerte sie.

Er zog nur den Mund schief.

Zaudernd sah Lisa zuerst Steffen und dann das Pferd an. Die Steigbügel hingen allenfalls bis zu ihrer Schulter herab. Nie und nimmer könnte sie ihr Bein so hoch schwingen.

»Du musst mir helfen oder eine Leiter holen«, verlangte sie. »Das mit der Leiter war mein Ernst. Sonst komme ich nie da hoch.«

»Wir machen Räuberleiter.«

Er ging leicht in die Hocke und verschränkte die Hände vor dem Körper. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Flanke des Pferdes. Die ganze Konstruktion kam Lisa ziemlich wacklig vor.

»Was, wenn das Pferd sich bewegt, wenn ich gerade aufsitzen will?«

»Der bewegt sich nicht.«

»Und wenn doch?«

Steffen stöhnte. »Jean-Pierre, halt den Gaul fest.«

»Nein, das kann ich nicht«, weigerte der sich erschrocken und ging vorsichtshalber drei Schritte rückwärts.

»Angsthase«, murmelte Steffen. »Also, was ist jetzt? Willst du reiten oder nicht?«

Lisa nickte bloß. Sie fand sich ziemlich feige, besonders deshalb, weil ihr der Ruf vorausgegangen war, reiten zu können.

»Also gut, auf geht’s«, spornte sie sich an, stützte sich auf Steffens Schultern, stellte einen Fuß in seine Hände, wippte zwei-, dreimal mit dem Standbein und lag – schwups – mit dem Bauch auf dem Pferderücken.

»Geht doch«, grinste Steffen.

Er umfasste ihre Beine und drehte sie wie einen Uhrzeiger auf dem Pferderücken, bis sie in Reitrichtung lag. Den Rest konnte sie allein besorgen. Sie richtete sich auf und schaute ziemlich verlegen drein. Das war weiß Gott kein elegantes Aufsitzen gewesen.

»Ich werde dich zunächst einige Runden an der langen Leine gehen lassen«, bestimmte Steffen zu ihrer Erleichterung. »Mal sehen, wie du dich machst! Ich hole schnell die Longe. Bin sofort zurück. Beweg dich nicht von der Stelle«, rief er ihr im Weglaufen zu.

Das war leichter gesagt als getan, denn Tom setzte sich unverzüglich in Bewegung. Lisa nahm die Zügel kürzer und arbeitete mit den Schenkeln, was das Pferd nicht zu kümmern schien. Es trottete behäbig um die Ecke des Stallgebäudes, und Lisa blickte auf den Reitplatz, der direkt dahinter lag. Das Pferd kannte seinen Weg. Erst kurz vor dem Gatter kam es zum Stehen. Lisa atmete tief durch.

»Bravo, oben geblieben«, lobte sie Steffen. »Und sogar den Weg gefunden!«

»Das war wohl eher das Pferd.«

»Jetzt geht’s los, jetzt geht’s los!«, sang Steffen in Fußballermanier und schwang die lange Peitsche. Tom wurde unruhig. Steffen befestigte die Longe am Zaumzeug. Dann öffnete er das Gatter. Sofort setzte sich Tom in Bewegung.

»In die Mitte. Zügel straffen, Rücken gerade, Schenkel anlegen und ab!« Ein paar Runden drehten sie gemächlich im Schritt, bis Steffen abermals die Stimme hob. »Uuuuund los«, ertönte das Kommando, das das Pferd sofort kapierte, Lisa eher nicht. Tom fiel in holprigen Trab, und Lisa holperte mit.

»Einsitzen«, brüllte Steffen, »einsitzen! Schenkel anlegen, Hände zusammenlassen.«

Dass Reitlehrer immer so brüllen müssen. Ich bin doch nicht taub. In Lisa kamen Erinnerungen an ihre ersten Reitstunden hoch. Sie fühlte sich genauso unbeholfen wie damals.

»Uuuuund schneller!«

Tom legte einen kleinen Galoppschritt ein, der Lisa einen halben Meter im Sattel hochfliegen ließ.

»Einsitzen«, folgte augenblicklich die gebrüllte Ermahnung. Ja doch, verflucht noch mal, schimpfte sie still vor sich hin. Sie drückte ihr Hinterteil in den Sattel.

»Besser«, schallte es herüber. »Rücken gerade, Schenkel«, ertönte es eine Oktave höher, »einsitzen uuuund Galopp!«

Schwerfällig wechselte das gehorsame Pferd den Gang. Lisa presste die Schenkel an, spannte den Rücken und hielt die Hände eng beieinander. Und plötzlich war es wieder da, dieses Gefühl für den Rhythmus. Immer besser hielt sie sich im Sattel, verschmolz mehr und mehr mit der Bewegung des Pferdes. Der Wind strich ihr über das Gesicht. Sie nahm ihre Umgebung wahr, ja konnte sogar Jean-Pierre zuwinken, der sich hinter das Gatter verzogen hatte. Ein lang vergessenes Glücksgefühl stieg in ihr hoch, ließ ihre Augen erstrahlen und ihre Wangen glühen. Reiten war wunderbar!

Steffens Stimme verstummte nach und nach. Runde um Runde drehten sie im Kreis, bis endlich ein langgezogenes Hoooooh ertönte und Steffen den Wallach langsam zum Stehen brachte.

»Das war gar nicht mal so schlecht«, lobte er nach Reitlehrerart. »Reiten ist wie Fahrradfahren. Das verlernt man nicht.«

Lisa strahlte ihn vom Rücken des Pferdes herab an. »Es war phantastisch.«

Sie spürte, wie der Schweiß ihr Gesicht kühlte. Sie fuhr sich durch das verwuselte Haar. Überschwänglich klopfte sie Tom auf den Hals. »Braves Pferd, gutes Tier.«

Da hörte sie das Klatschen. »Bravo!« Sie hatte Zuschauer bekommen. Marc und Oliver lehnten am Gatter. Jetzt nur noch einigermaßen sportlich aus dem Sattel kommen. Sie schwang ein Bein über den Rücken des Pferdes. Doch sie hätte sich nicht zu sorgen brauchen. Marc stand, ganz Kavalier, neben dem Pferd und fing sie auf. Sie spürte seine starken Arme um ihre Taille, fühlte, wie sie an seinem Körper zu Boden rutschte.

»Das war eine sehr gute Vorstellung«, lobte er sie. »Ich freue mich schon auf unsere gemeinsamen Ausritte. Aber setz bitte einen Helm auf, Goldlöckchen. Damit du dir nicht dein hübsches Hälschen brichst!«

Zuckersüß klangen seine Worte in ihren Ohren. Sie fühlte sich großartig!

»Na, dann wollen wir mal absatteln«, sagte Steffen. Sie hätte ihn beinahe vergessen. »Du bist ein sehr guter Reitlehrer!«, bedankte sie sich.

»Das nächste Mal reiten wir aus«, versprach er, und Lisa nickte selig.


Kapitel 7

»Was machst du?«, fragte Jean-Pierre. Sie beugten sich über ein Gemälde, das vor ihnen auf dem breiten Arbeitstisch lag. Lisa hatte eine riesige Lupe in der Hand und bewegte sie langsam über die Bildfläche, die von einer hell leuchtenden Lampe angestrahlt wurde.

»Ich untersuche die Bildstruktur«, antwortete sie. »Ich schaue mir jeden Quadratzentimeter der Malschicht an, ob sich etwa Risse gebildet haben, die sogenannten Craquelés, ein französisches Fachwort, wie du bemerkt hast. Ich will auch wissen, ob die Oberfläche verschmutzt ist, was bei dem Alter des Bildes eigentlich natürlich wäre, wenn es nicht zuvor schon einmal gereinigt worden ist. Auch kann ich den Pinselduktus besser erkennen, der mir vielleicht etwas über den Maler verrät.«

»Was ist das?«

»Der Duktus ist praktisch die Handschrift des Künstlers. Und sie ist bei jedem Maler anders. Ein wichtiges Indiz bei der Zuschreibung. Schau mal durch die Lupe. Siehst du die Pinselstriche? Sie sind nicht so ausgeprägt wie in späteren Epochen der Malerei, etwa im Impressionismus. In der barocken Malerei stand die Illusion im Vordergrund. Die hätten sichtbare Pinselstriche zerstört.«

Wieder ein Familienporträt. Diesmal hatte es der Maler den Betrachtern leichtgemacht und sowohl das Entstehungsdatum, 1669, als auch den Namen des Porträtierten, IOannes v. Alnohr, vermerkt.

IOannes v. Alnohr war in der Blüte seiner Jahre dargestellt worden, die zu jener Zeit wesentlich früher lag als heute. Lisa schätzte sein Alter auf höchstens vierzig Jahre. Das Leben hatte es offensichtlich gut mit ihm gemeint, denn er war sehr beleibt, wie es so schön hieß, und gut gekleidet. Unter dem pelzverbrämten Mantel trug er ein mit Goldfäden besticktes Wams, darunter ein weißes Hemd, dessen reich mit Spitzen verzierter Kragen das Haupt wie ein Juwel fasste. Langes, braunes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Mit erhobenem Kinn blickte er stolz aus dem Rahmen.

»Meinst du, der Maler war Franzose?«, fragte Jean-Pierre.

»Warum?«

»Weil er kein«, er holte tief Luft, »H sprechen konnte.«

Lisa sah ihn verständnislos an, begriff dann, was er meinte, und fing an zu lachen.

»Du meinst, weil das H in Johannes fehlt?«

Er nickte ernsthaft, aber der Schalk blitzte aus seinen Augen.

»Ich kann deine Hypothese gern mit in meine wissenschaftliche Dokumentation aufnehmen.«

»Er war ein hässlicher Mann«, stellte Jean-Pierre fest.

»Das war er«, stimmte sie ihm zu. »Aber sind sie nicht alle hässlich?«

Die meisten der Familienporträts hingen im dritten Stock, wo kaum ein Mensch hinkam. Der dritte Stock wurde praktisch nicht genutzt. Seine zahlreichen Zimmer standen überwiegend leer. Mit gutem Grund hingen die Bilder dort, dachte Lisa. So viele unansehnliche Vorfahren konnte keiner ertragen. Sie dachte an Marc. Wann war die Schönheit in die Familie gekommen?

Sie richtete sich auf und drehte das Gemälde vorsichtig um. Die grobe Leinwand auf der Rückseite war wie erwartet ziemlich verschmutzt.

»Siehst du die doppellagigen Enden der Leinwand?«, fragte sie und zupfte an den Kanten, die unter dem Bilderrahmen hervorlugten.

»Was bedeutet das?«

»Die Leinwand ist doubliert. Das heißt, sie wurde in der Vergangenheit durch eine zweite Leinwand verstärkt. Das macht man immer dann, wenn die ursprüngliche bemalte Leinwand schadhaft oder porös geworden ist.«

Verschiedene vergilbte und teilweise abgerissene Etiketten klebten auf der Rückseite, dazu gab es Beschriftungen mit Bleistift. Sie waren verblasst und kaum mehr lesbar.

»Was steht da?«

»Es ist schwer zu entziffern.« Lisa griff nach der Lupe.

»Das könnte Ausstellung heißen«, murmelte sie. »Da steht auch noch eine Zahl!«

»Ist das die Datierung?«

»Nein, das kann nicht sein. Es sieht eher nach 19 und noch was aus.«

»Dann ist das Gemälde eine Fälschung?«, stieß Jean-Pierre aufgeregt hervor.

»Aber nein, wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, wenn auf der Vorderseite 16 und sowieso steht und hinten 19 und sowieso, dann stimmt doch etwas nicht.«

»Doch, doch. Schau mal, das Wort Ausstellung, kannst du das lesen? Die Beschriftung bedeutet sehr wahrscheinlich, dass das Gemälde irgendwann 1900 und was auf einer Ausstellung gezeigt wurde. Vielleicht kann ich Näheres bei der Archivrecherche herausfinden.«

Jean-Pierre fixierte die Beschriftung. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Er buchstabierte wie ein Erstklässler. Lisa musste schmunzeln.

»Streng dich nicht an. Das ist die deutsche Fraktur. Quasi die Druckschrift der Zeit. Siehst du an diesem Buchstaben die Striche? Sie sehen wie gebrochen aus. Die Buchstaben haben Frakturen!«

»Und ich habe Hunger«, sagte Jean-Pierre.

Lisa sah auf ihre Armbanduhr. »Wir müssen noch eine halbe Stunde warten. Möchtest du einen Keks?«

Das Mittagessen wurde pünktlich um ein Uhr serviert. Für Jean-Pierre wie auch für Lisa war es ein Quell täglicher Freude. Leni Freudenberg war eine ausgezeichnete Köchin. Lisa wurde nicht müde, Lenis Kochkünste zu loben. Seitdem hatte sie einen Stein bei ihr im Brett.

»Hilfst du mir nach dem Essen, das große Gemälde hinunterzutragen?«

Jean-Pierre war zu Lisas zeitweiligem Assistenten ernannt worden, und er machte seine Sache gut. Lisas Arbeit schien ihn ernsthaft zu interessieren. Er stellte ihr viele Fragen, die sie gern beantwortete. Als Mediengestalter hatte er zudem künstlerisches Verständnis, so dass Lisa mit ihm reden konnte, ohne ständig nervtötende Erklärungen abgeben zu müssen. Ich wäre keine geduldige Lehrerin gewesen, dachte sie nicht zum ersten Mal. Schließlich dröhnte der Gong durch das alte Gemäuer. Mittagszeit!

»Endlich, ich bin fast verhungert«, stöhnte Jean-Pierre nach Kinderart. Und wie die Fließbandarbeiter ließen alle Schlossbewohner ihre Arbeit stehen und liegen und eilten zum Speisezimmer.

»Kommst du?«, rief Jean-Pierre.

»Gleich, ich gebe nur noch schnell die Daten des Gemäldes in den Computer ein.«

Sie setzte sich vor den Computer und öffnete die Maske der Datenbank, füllte die Eingabezeilen mit den Maßen, der Maltechnik, der Beschriftung des französischen Malers, hier musste sie wieder schmunzeln, und dem Erhaltungszustand. Sie vermerkte auch die Anzahl der rückseitigen Beschriftungen und Etiketten und notierte die Wörter, die sie lesen konnte. Nach dem Mittagessen wollte sie noch ein Foto des Gemäldes machen und in die Datenbank einfügen. Das Gemälde stellte sie behutsam mit der Bildfläche an die Wand, bevor sie die Bürotür schloss und den anderen folgte.

Auf dem Flur stieß sie mit Marc und Thomas zusammen. Die beiden diskutierten laut und lebhaft miteinander. Wie jedes Mal  machte ihr Herz bei Marcs Anblick einen Freudenhüpfer. Sie suchte seinen Blick, doch er schien sie gar nicht zu bemerken. Im Gegensatz zu Thomas, der ihr zulächelte. So trottete Lisa hinter den beiden her und wurde ungewollt Zeuge ihres Gesprächs. Marc schien aufgebracht, nein, Marc war stinkwütend.

»Du kannst doch nicht einfach eine Zusage geben ohne mein Einverständnis! Zum Teufel noch mal, was hast du dir dabei gedacht?« – hörte sie ihn fluchen.

So hatte sie ihn noch nie erlebt. Sie verlangsamte ihren Schritt. Sie wollte nicht lauschen. Das erschien ihr nicht richtig. Am oberen Treppenabsatz machte sie halt.

»Ich habe deine Eigenmächtigkeiten satt«, brüllte Marc und stürmte zur Haustür hinaus, die sperrangelweit offen blieb. Thomas hingegen begab sich gelassen ins Speisezimmer. Lisa stieg langsam die Stufen hinunter. Marcs Wutausbruch hatte sie erschreckt. Leise schloss sie die Haustür.

Im Speisezimmer herrschte peinliche Stille. Und sie saßen stumm um den Tisch herum, dichtete Lisa frei vor sich hin.

Die anderen sahen sie fragend an. Lisa zuckte mit den Schultern. Sie warf einen Blick auf Thomas, doch sein Gesicht war verschlossen. Sie ließ sich auf ihrem Platz zwischen Steffen und Jean-Pierre nieder. Leni Freudenberg trug die Terrine herein und füllte ihre Teller. Schweigend aßen sie ihre Suppe. Nur das leise Klirren der Löffel war zu hören.

Gewöhnlich unterhielten sie sich am Mittagstisch miteinander. Sie sprachen viel über die Arbeit, auch über Gott und die Welt, und Steffen wie Jean-Pierre sorgten mit ihren Späßen für eine heitere Stimmung. Lisa war froh, dass weder Britta noch der alte Graf mit ihnen aßen. Britta gehörte zu jener unleidlichen Spezies von Zeitgenossen, die ständig Diät hielten und den anderen den Appetit verdarben. Deinen dicken Hintern kriegst du doch nie los, feixte Lisa im Stillen.

Der Alte, wie sie ihn für sich nannte, aß immer in seinen Gemächern, er sagte tatsächlich Gemächer!

»Jean-Pierre, hilfst du mir nach dem Essen mit dem riesigen Gemälde?«, wiederholte Lisa mit Absicht ihre Frage von vorhin. Sie fühlte sich unwohl und wollte die ungute Stimmung durchbrechen.

»Das Gemälde ist sehr groß. Ich glaube, das schaffen wir beide allein nicht. Steffen, hast du Zeit?«

»Nicht sofort, aber am Abend. Alexander und ich fahren gleich nach dem Essen in die Stadt. Wir haben dort einen geschäftlichen Termin.«

»Ich werde euch helfen«, sagte Thomas. Alle starrten ihn an.

»Welches Bild ist es denn?«

»Das Ganzkörperporträt am Ende des Ganges im dritten Stock. Es ist das letzte der männlichen Porträts. Danach sind die Männer abgehakt«, erläuterte Lisa.

»Das will ich doch nicht hoffen«, grinste Thomas.

Lisa spürte, wie sie unter seinem Blick errötete. Warum klangen seine Bemerkungen immer anzüglich? »Die Gemälde«, entgegnete sie einfallslos. »Ich meine die Gemälde.«

Thomas lachte, und die anderen atmeten erleichtert auf.

Leni und Charlotte servierten den Hauptgang. Der Braten wurde in die Mitte des Tisches gestellt. Charlotte platzierte Schüsseln mit Kroketten und Gemüse, mit Salat und Obst daneben. Der köstliche Duft der Speisen erfüllte den Raum. Lisa lief das Wasser im Mund zusammen.

Eigentlich hätte ich es nicht besser treffen können, dachte sie, während sie ihren Teller füllte. Ich lebe wie in einem Hotel, in einem Fünf-Sterne-Hotel. Leckeres Essen, Zimmerservice, genügend Freizeit, herrliche Urlaubsumgebung, Herz, was willst du mehr!

Das Herz will immer mehr, ging es ihr durch den Kopf. Das Herz will was fürs Herz. Wo mochte Marc sein?

Ihre lautlose Frage wurde unmittelbar beantwortet, als Marc wie ein apokalyptischer Reiter an den Fenstern des Speisezimmers vorbeijagte.

»Marc reitet spazieren«, sagte Jean-Pierre, und alle lachten.



***



Lisa verschränkte die Arme hinter dem Kopf und streckte sich. Sie war verspannt, ihr Rücken schmerzte. Den ganzen Nachmittag hatte sie sich über das große Porträt gebeugt und durch die Lupe die Bildoberfläche inspiziert.

Das war eine Aktion gewesen, das schwere Gemälde nach unten zu bugsieren. Mit vereinten Kräften, die wenigen von Britta waren noch hinzugekommen, hatten sie es geschafft. Britta konnte es sich natürlich nicht verkneifen zu meckern.

»Warum soll der alte Schinken unbedingt in dein Büro? Reicht es nicht, wenn du das Bild an seinem Platz begutachtest? Du misst doch nur die Höhe und Breite aus. Das ist wohl keine große Sache.«

Lisa hatte die Zähne zusammengebissen und geschwiegen. Nicht zum ersten Mal begegnete ihr diese Ignoranz.

Recherche, Quellenstudium, stilistische Zuordnung, ja auch die Ermittlung der Maße und Techniken bündelten sich zu dem, was man wissenschaftliche Arbeit nannte. Schlichten Gemütern wie Britta dies begreiflich zu machen, das war nicht eben leicht.



Sie seufzte und schaute auf die Uhr. Halb sechs. Sie konnte Schluss machen für heute. Bis zum Abendessen war noch Zeit. Von sieben bis neun Uhr abends wurde ein Büfett im Speisezimmer aufgebaut, das Gleiche geschah morgens zum Frühstück, und jeder ging essen, wann es ihm beliebte und wann immer er Hunger verspürte. Lisa hatte meistens schon um sieben Uhr abends Hunger, nicht selten noch einmal um neun. Du bist richtig verfressen, musste sie sich eingestehen. Vorher wollte sie sich noch frisch machen und danach mit Caro telefonieren.

Sie legte eine Decke über das gewaltige Gemälde auf dem Arbeitstisch. Dann fuhr sie den Computer herunter, knipste die Arbeitslampe aus, schloss das Fenster, das wegen des schönen Frühlingswetters den ganzen Nachmittag offen gestanden hatte, und zog die Tür hinter sich zu.

Sie ging die drei Schritte bis zum Anfang des Flurs, als ihr der Gedanke kam, noch kurz in der Küche vorbeizuschauen. Sie war durstig.

Der Schlossanbau, der früher das Dienstpersonal beherbergt hatte und heute die Angestellten, besaß ein eigenes Treppenhaus, über das man direkt in die Küche gelangte. Der andere Weg führte den Gang an den Zimmern der Mitarbeiter entlang, die Prunktreppe hinab in die Halle und von da durch eine Tür hinter der Treppe hinunter in die Küche.

Lisa zog den längeren, weil schöneren Weg über die Prunktreppe gewöhnlich vor, doch jetzt öffnete sie die Tür zur Küchentreppe. Der Duft des Abendessens strich um ihre Nase. Leni kochte!

In der Regel gab es abends nur kalte Speisen, doch wenn Leni Freudenberg die Kochlust überkam, zauberte sie den Schlossbewohnern eine warme Mahlzeit.

Sie hörte Charlottes helle Stimme, als sie die Treppe hinabstieg, und auch ihre Worte. Charlotte tratschte. Lisa hielt inne. Der Lauscher an der Wand kam ihr in den Sinn, als sie auch schon ihren Namen hörte.

»Thomas scheint in Lisa verknallt zu sein«, verkündete Charlotte, »und Britta stirbt vor Eifersucht. Sie ist noch unerträglicher als gewöhnlich.«

Diese Beobachtung Charlottes verblüffte Lisa dann doch gewaltig. Thomas in sie …? Nie und nimmer. Das hätte sie doch bemerkt! Leise stieg sie die Stufen wieder hinauf, nur um mit laut klappernden Absätzen ihr Kommen anzukündigen.

»Hallo«, grüßte sie. »Meine Kehle ist trocken vom Staub der Vergangenheit. Kann ich etwas zu trinken bekommen?«

Frau Freudenberg musterte sie argwöhnisch. »Ich habe frisch gepressten Orangensaft im Kühlschrank stehen. Bedienen Sie sich.«

Die beiden Frauen arbeiteten schweigend weiter, während Lisa ein Glas aus dem Schrank und die Karaffe mit dem Saft aus dem Kühlschrank holte. Sie ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Die Küche hatte sich vermutlich in den vergangenen zwei Jahrhunderten nicht groß verändert, wenn man die Möblierung ausnahm. Noch immer lag sie im Souterrain auf der Nordseite des Schlosses, dort eben, wo es am kühlsten war. Hier hielten sich die Speisen am längsten frisch, denn Kühlschränke gab es ja damals, als das Schloss erbaut worden war, noch nicht. Außerdem blieben die Herrschaft und ihre Gäste von Kochgerüchen verschont. 

In der Nische, wo heute eine Ansammlung von Herden Platz fand, Lisa zählte einen Elektroherd, einen alten Kohleherd und einen Gasherd, hatte früher der große Herd mit der offenen Feuerstelle gestanden. Das Mauerwerk des gewaltigen Rauchabzugs hing noch immer unter der hohen Decke.

Auf der gegenüberliegenden Seite reihten sich der mächtige Kühlschrank und weitere Schränke aneinander.

In der Mitte des Raumes stand der lange Arbeitstisch umringt von sechs Stühlen. Auf den Tisch stellten die beiden Frauen gerade die gefüllten Schalen und Schüsseln für das abendliche Büfett.

»Hier riecht es aber lecker, Frau Freudenberg. Was gibt’s denn heute Abend?«

»Lassen Sie sich überraschen.«

Charlotte warf Lisa einen verstohlenen Blick zu.

Lenis schroffe Art hatte Lisa anfangs irritiert. Jetzt ging sie einfach darüber hinweg. Die Frau war zwar wortkarg und auch irgendwie undurchschaubar, doch eigentlich nicht übel. Jedenfalls konnte sie kochen.

»Sie kochen phantastisch«, schmeichelte Lisa und registrierte befriedigt das schmale Lächeln auf Lenis Gesicht. »Mich wundert nur, dass die Schlossbewohner in all den Jahren nicht dick geworden sind. Wie lange arbeiten Sie schon als Köchin im Schloss?«

»Sehr lange.«

Das Gespräch gestaltete sich schwierig. Die Frau war verschlossen wie eine Auster.

Unverdrossen fragte Lisa weiter.

»Stammen Sie hier aus der Gegend, Frau Freudenberg?«

»Nein.«

»Wie sind Sie dann ins Schloss gekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte. Die zu erzählen, habe ich jetzt keine Zeit«, beendete Frau Freudenberg rigoros die Befragung.

»Dann geh ich mal wieder«, gab Lisa sich geschlagen.



***



In ihrem Schlafzimmer legte sich Lisa auf ihr Bett und überdachte ihre nächsten Arbeitsschritte. Morgen wollte sie die Frauen- und Kinderbilder in Angriff nehmen. Die Porträts der Kinder hatten für Lisa etwas Anrührendes, wie die Kleinen in ihren steifen Gewändern dastanden und mit ernsten Gesichtern in die Welt schauten. Sie waren schon lange tot.

Ein wenig melancholisch erhob sie sich und trat ans Fenster. Die untergehende Sonne tauchte den Park in rötliche Farben. Sie öffnete einen Fensterflügel und atmete tief die frische, nach Gras und Blumen duftende Luft ein. Ein schöner Frühlingstag ging zu Ende.

Kurz vor sieben. Sollte sie Caro vor oder nach dem Abendessen anrufen? Sie nahm das Handy in die Hand. Eine SMS war eingetroffen. Caro bestimmt. Sie drückte eine Taste und runzelte die Stirn. »Trau schau wem«, las sie. Was sollte das nun wieder bedeuten? Caro wurde immer kryptischer. Oder? Lisa suchte den Absender und die Nummernkennung und fand nichts. Die SMS war anonym versendet worden. Mit einem Mal beschlich sie ein komisches Gefühl. Wenn Caro nicht die Absenderin der Botschaften war, wer dann? Wer kannte ihre Handynummer? Wer wollte sie warnen? Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Sie musste Caro fragen. Sie schickte sich an, Caros Telefonnummer zu wählen, als es an der Tür klopfte.

Sofort schlug ihr Herz schneller. Gegen jede Vernunft erwartete sie Marc. Doch war es nur Jean-Pierre, der den Kopf ins Zimmer streckte.

»Kommst du mit zum Abendessen? Es gibt Quiche Lorraine.«

»Woher weißt du das? Mir hat Leni nichts verraten.«

»Beziehungen«, erklärte er.

»Ich komme.«

Lisa legte das Handy beiseite. Sie konnte Caro später anrufen. Schnell zog sie ihre Schuhe an, fuhr sich kurz mit den Fingern durch das Haar und lief hinter Jean-Pierre her. Auf dem Treppenabsatz blieb sie plötzlich stehen. Sie hörte Stimmen hinter der geschlossenen Flügeltür. Marc? Ihr erster Impuls war zu lauschen. Doch eine solche Blöße, wenn auch nur vor Jean-Pierre, wollte sie sich dann doch nicht geben. Stattdessen rief sie ihn leise.

»Bist du schon einmal da drin gewesen?«

»Non. Der Graf lässt niemanden hinein.«

»Und warum nicht? Er hat wohl etwas zu verbergen.«

Jean-Pierre hob die Schultern. »Vielleicht. Ist mir auch egal. Ich bin froh, wenn ich nicht mit ihm sprechen muss, obwohl …«

»Obwohl was?«

»Obwohl er sehr gut Französisch spricht.«

»Ach ja?« Lisa war überrascht und irgendwie auch verärgert. Wenn sie ehrlich war, missgönnte sie dem Alten seine Sprachkenntnisse. Widerwärtige Menschen wie er sollten gefälligst nicht gescheit sein, ebenso wie reiche Menschen nicht glücklich zu sein hatten und schöne Menschen nicht auch noch reich. Wo bliebe denn sonst die Gerechtigkeit!

»Marc auch.«

»Marc spricht Französisch?«

»Mais oui! Er hat wohl längere Zeit in Frankreich gelebt, habe ich gehört.«

»Marc?«

»Nein, der Alte, in seiner Jugend.«

Jean-Pierre wandte sich um und stieg die Treppe hinunter. Lisa folgte ihm nachdenklich. Ihre Neugier war geweckt. Sie fand das Verhalten des Alten schon irgendwie suspekt. Als hätte er eine Leiche im Keller, besser im Gemach, verbesserte sie sich. Sie würde Marc erinnern. Immerhin hatte er ihr von den französischen Gemälden erzählt und versprochen, sie ihr zu zeigen.


Kapitel 8

Sie näherte sich zögernd. Die vergangene Woche hatte sie ihn kaum gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen. Die Atmosphäre im Schloss war immer noch frostig. Marc und Thomas schwiegen sich an. Ihr wortloser Streit schien die übrigen Schlossbewohner zu lähmen. Missmut legte sich wie eine stickige Decke über sie und ließ sie auf leisen Sohlen umherschleichen. Doch sobald die beiden Kontrahenten außer Sichtweite waren, hob sich augenblicklich die Stimmung.

Marc saß an seinem Schreibtisch im Büro und studierte irgendwelche Unterlagen. Er wirkte angespannt. Eine tiefe Falte hatte sich zwischen seine Augenbrauen gegraben. Sein Mund war ärgerlich verzogen. Er schien sie nicht bemerkt zu haben.

»Marc?«

Er fuhr hoch und blinzelte sie an.

»Entschuldigung, wenn ich dich störe, ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen nach Hause fahre.«

»Nach Hause? Warum denn das? Gefällt es dir bei uns nicht mehr?« Er schien nicht zu verstehen.

»Doch, natürlich gefällt es mir, sogar sehr«, beteuerte sie. »Ich bin jedoch schon über einen Monat im Schloss und brauche dringend mehr Kleidung und vieles andere auch.«

»Ach, das meinst du! Dann wünsche ich dir ein schönes Wochenende«, sagte er und wandte sich wieder seinen Schriftstücken zu.

Sie zögerte noch einen Moment. Sollte sie ihn fragen?

»Marc?«

»Hm?«

»Bis Montag!«

Keine Antwort.

Dann eben nicht, knurrte Lisa beleidigt. Sie hatte ihr Versprechen einlösen wollen, das er ihr vor einem Monat mehr oder minder abgeschwatzt hatte. Er wollte sehen, wie sie lebte, er hatte sich doch praktisch selbst eingeladen! Das schien er vergessen zu haben. Sie würde ihn nicht noch einmal fragen.



***



»Macht es dir auch gewiss nichts aus?«, fragte Lisa zum wiederholten Mal.

»Nein«, antwortete er geduldig. »Es macht mir ganz und gar nichts aus. Im Gegenteil.«

Thomas hatte angeboten, sie zu fahren, als er sie ratlos in der Halle stehen sah, die gepackte Reisetasche neben sich. In der schmalen lokalen Telefonbroschüre, mehr war es nicht, suchte sie vergeblich nach der Telefonnummer eines Taxiunternehmens, das sie zu dem kleinen Bahnhof bringen sollte.

»Ein Taxi«, feixte Thomas. »Weißt du, wie viele Taxis es in Schöntal gibt?«

Lisa schüttelte den Kopf.

»Keines! Wir sind auf dem Land, Lisa. Schöntal ist ein Dorf. Der Bus fährt alle paar Stunden. Ansonsten geht man zu Fuß oder fährt mit dem Fahrrad, wenn man kein eigenes Auto besitzt. Warum hast du denn kein Wort gesagt?«, fuhr er vorwurfsvoll fort, als sie schließlich beide im Auto saßen. »Irgendeiner im Schloss hätte dich gefahren.«

Lisa schaute betreten. »Ich wollte niemanden belästigen.«

»Belästigen«, schimpfte er. »Wozu hat man denn Kollegen?«

Er lenkte den Geländewagen über den knirschenden Kies die Schlossallee hinunter, durch das wie immer offen stehende Tor und bog auf die Landstraße. Die lange Schlossmauer zog an ihnen vorüber, bevor sie den Hügel hinauffuhren, ein Déjà-vu-Erlebnis in umgekehrter Richtung. Wie würde es sich anfühlen, wenn sie diese Strecke zum letzten Mal fuhr, wenn alles zu Ende war? Wie melodramatisch, Lisa!

Gestern hatte sie mit Caro telefoniert, um ihr Kommen anzukündigen. Caro war hocherfreut gewesen. Es gäbe viel zu erzählen, hatte sie geheimnisvoll angedeutet und auch auf Lisas hartnäckiges Nachfragen nicht mehr verraten.

Vielleicht wollte sie Lisa endlich über den Sinn, wohl eher Unsinn, ihrer rätselhaften SMS aufklären, wenn Caro die Absenderin war, woran Lisa mittlerweile zweifelte. Erst gestern Nachmittag war wieder eine Nachricht eingetroffen. Hüte dich stand da, sonst nichts. Hüten wovor, vor wem? Was sollte der Quatsch? Lisa fand das nicht mehr lustig.

Lieber nicht weiter darüber nachdenken, beschloss sie. Für Hirngespinste war der Tag viel zu schön. Sie lehnte sich bequem zurück und versuchte die Fahrt zu genießen.

»Warum hast du Alfred nicht gefragt?«, fing Thomas wieder an.

»Herrn Freudenberg?«

»Ja. Er hätte dich auf jeden Fall gefahren. Schließlich gehört das mit zu seinen Aufgaben im Schloss. Er ist auch Chauffeur.«

An ihn hatte Lisa nicht gedacht. Vielleicht, weil sie außer Grüßen bislang kein Wort mit ihm gewechselt hatte.

»Ich glaube, er mag mich nicht.«

»Alfred? Das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist ein netter Kerl, etwas wortkarg vielleicht, aber sonst ganz okay. Du musst ihn nur ansprechen, dann wird er schon auftauen.«

»Er sieht mich immer so finster an. Ich fürchte mich fast vor ihm.«

»Ich vermute eher, er hat Angst vor dir.«

»Angst vor mir? Da muss ich aber lachen. Ich bin vollkommen harmlos, eine kleine, schwache Frau«, spottete sie.

»Du bist eine Frau Doktor«, entgegnete er. »Das schüchtert Alfred ein. Vermutlich weiß er nicht, wie er dich anreden soll.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil es mir anfangs genauso ging.«

Lisa schaute ihn zweifelnd an.

»Du hattest Angst vor mir?«

»Nicht Angst«, schmunzelte er. »Respekt.«

Sie dachte über sein erstaunliches Geständnis nach. Hatte Alfred Freudenberg zu viel Respekt vor ihr?

»Weißt du, was ich vor einigen Jahren erlebt habe?«

Thomas nickte ihr auffordernd zu.

»Nach dem Studium zog ich in meine erste eigene Wohnung. Im Aufzug des Hauses hing eine gedruckte Liste mit den Namen der Bewohner und der zugehörigen Etagen. Provisorisch habe ich mein Namensschild auf das meines Vormieters geklebt, bis eine neue Liste gedruckt werden würde: Dr. Lisa Schmidt.

Am nächsten Tag war der Aufkleber verschwunden. Nun gut, habe ich gedacht. Der Aufkleber hat jemandem missfallen, ästhetisch meine ich. In Eile schrieb ich ein neues Schild: L. Schmidt. Das blieb haften!

Einige Tage später kamen meine Eltern vorbei. Mein Vater, stolz auf seine promovierte Tochter, monierte den fehlenden Doktortitel. Also schrieb ich ein drittes Namensschild, wieder: Dr. Lisa Schmidt. Am nächsten Morgen war das Schild abermals abgerissen worden. Was sagst du dazu?«

Thomas lachte. »Kleinkarierte Spießer würde ich behaupten. Neider ohne Selbstbewusstsein.«

»Wohl wahr. Und ich glaube, von denen gibt es mehr, als man denkt. Ich jedenfalls habe die Erfahrung gemacht, dass mir mein Doktortitel mehr geschadet als genützt hat.«

»In welcher Beziehung?«

»In jeder.«

»Also auch in privater?«

»Ja.«

»Ist das der Grund, warum du …«, er zögerte, »warum du nicht gebunden bist?« Eine wunderlich altmodische Formulierung, dachte Lisa.

»Wer sagt das?«

»Marc sagt das.«

»Vielleicht.«

»Oder ist der Richtige noch nicht gekommen?«

Sie spürte seinen Blick.

»Ich jedenfalls liebe intelligente Frauen«, bekannte er und zog das Wort liebe unnötig in die Länge.

Lisa sagte nichts. Das Gespräch wurde ihr zu persönlich.

Eine Weile fuhren sie schweigend. Lisa hing ihren Gedanken nach.

»Deine Abreise kommt mir ziemlich überstürzt vor. Gibt es dafür einen Grund?«

»Wieso muss ich einen Grund haben? Ich will nach über einem Monat mal wieder ein Wochenende zu Hause verbringen, das ist alles«, antwortete sie. »Ich lebe immer noch wie ein Hotelgast im Schloss. Mir fehlt Kleidung und was weiß ich noch alles. Und ich will meine Freundin Caro besuchen und … Rudi«, fügte sie mit einem schnellen Seitenblick auf ihn hinzu.

Er zeigte keine Reaktion. Auch gut, dachte Lisa und wunderte sich über ihre Koketterie. Wollte sie ihn reizen? Reizen – zu was? Sie wusste es nicht. Sie schmiegte sich in den Autositz und ließ sich vom monotonen Fahrgeräusch einlullen. Sie dachte an Marc. Die ganze letzte Woche hatte er sich sonderbar verhalten. Mit mürrischer Miene war er durch das Schloss gelaufen. Sprach man ihn an, reagierte er gereizt. Er erschien weder zu den Mahlzeiten noch zu ihrer wöchentlichen Besprechung. Was war bloß zwischen ihm und Thomas vorgefallen? Hatte ihr Streit berufliche oder eher private Gründe? Stand eventuell eine Frau zwischen ihnen, dachte sie noch, ehe ihr Kopf zur Seite fiel und sie einschlief.

»Lisa, wach auf. Wir sind gleich da.«

Sie schreckte hoch, sah sich verstört um.

»Du musst mich lotsen«, sagte er.

Sie rieb sich die Augen und gähnte. »Noch ungefähr zwei Kilometer geradeaus, dann kommt eine Kreuzung. Da biegst du links ab. Ich sag dir rechtzeitig Bescheid.«

Ihr Magen knurrte, sie hatte Hunger. Ob Caro für sie kochte? Caro hatte das Kochen von ihrer französischen Mutter gelernt. Lisa dachte wollüstig an vergangene Schlemmereien.

»Jetzt links«, wies sie Thomas an.

Sie bogen in eine schmale Seitenstraße mit unscheinbaren drei- und vierstöckigen Häusern ein. Keine wirklich feine Adresse, erkannte Lisa mit dem Blick einer Fremden. Allein der Straßenname klang respektabel, wenn auch nur für Eingeweihte‚ Menzel Straße, das passte.

»Dort drüben in dem hellen Haus liegt meine Wohnung«, deutete sie auf ein reizloses dreistöckiges Gebäude hinter einer Fassade aus grauem Waschbeton und schämte sich. Der Kontrast zum Schloss war wirklich spektakulär.

Minutenlang suchten sie einen Parkplatz. Wie immer waren die Randstreifen vollgeparkt. Lisa besaß kein Auto, auch aus diesem Grund. Der weitaus gewichtigere war allerdings ihr Geldmangel gewesen. Doch das könnte sich in Zukunft ändern, wenn alles so gut weiterlief. Wenn, ja wenn. Man wusste nie, was das Leben für einen bereithielt.

»Fährst du gleich wieder zurück?«, fragte sie ihn.

Er schaute sie verdutzt an. »Eigentlich hatte ich gedacht, ich würde zu einem Kaffee eingeladen!«

»Oh, selbstverständlich«, stammelte sie. Wie unhöflich von dir, schalt sie sich.

»Bei der Gelegenheit kannst du auch gleich meine Freundin und Mitbewohnerin Caroline kennenlernen. Und Rudi natürlich.« Es reizte sie, ihn zu foppen.

»Ich bin gespannt«, entgegnete er lässig.

»Und am Abend?«, fragte er.

»Wie am Abend?«

»Was wollen wir unternehmen?«

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was sollte sie sagen?

»Wir könnten ins Kino gehen«, schlug er vor.

Ins Kino! Ihr letzter Kinobesuch lag Jahre zurück. Sie erinnerte sich, dass sie während der Vorführung eingeschlafen war. Nein, Kino war definitiv kein guter Vorschlag.

Die Frage nach der Gestaltung des Abends hing noch ungelöst in der Luft, als Thomas endlich eine Parklücke fand. Sie stiegen aus, und Lisa eilte mit schnellen Schritten voraus, während Thomas zuerst ihre Reisetasche aus dem Kofferraum hob und dann gemächlich folgte.

Sie stand vor der Eingangstür und kramte in ihrer Tasche. »Ich weiß genau, dass ich den Schlüssel eingesteckt habe«, hörte er sie murmeln. Mit seiner hingeworfenen Bemerkung Frauen und Taschen fing er sich einen bösen Blick von ihr ein.

»Wo ist der verdammte Schlüssel?«, fluchte sie und wühlte zunehmend hektischer.

»Wie wäre es mit Klingeln?«, schlug er vor, worauf Lisa lautlos vor sich hin zu schimpfen begann. Wie doof musste man eigentlich sein, um nicht einmal auf das Naheliegende zu kommen?

Er beugte sich mit zusammengekniffenen Augen über das Klingelschild. »Hier«, drückte er auf den Klingelknopf. Der Ton verhallte wirkungslos.

»Niemand zu Hause«, stellte er munter fest. »Und was machen wir jetzt?«

»Sie hat mir versichert, dass sie daheim ist«, murrte Lisa mit vor Ärger erstickter Stimme.

Thomas schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist erst zehn nach drei, ziemlich frühes Arbeitsende, selbst für einen Freitag. Sie kommt sicher bald. Lass uns noch eine Weile warten.«

»Warten wir«, seufzte sie und lehnte sich an die Hauswand.

»Wie lange wohnst du schon hier?«, fragte er, während er einige Schritte zurücktrat, um das Haus zu begutachten.

»Ungefähr ein Jahr.«

»Und, gern?«

Sie schaute ihn argwöhnisch an. Was sollte die Frage? Man musste ihr nicht sagen, dass dies keine besonders gute Wohngegend war. »Die Wohnung ist praktisch«, erwiderte sie knapp.

Zehn Minuten später und doppelt so schlecht gelaunt ließ sie sich auf die Treppenstufen fallen. Ihr Ärger konzentrierte sich nicht nur auf Caro. Was war sie doch für ein Schussel! Was hatte sie nicht schon alles vergessen in ihrem Leben? Als sie an das Auto dachte, musste sie trotz allem lachen. Konnte man ein ganzes Auto vergessen? Man, nein, sie konnte das. Mit dem Auto ihrer Eltern war sie damals in die Stadt gefahren und mit dem Bus zurückgekommen.

»Herrgott noch mal, Caro«, ächzte sie. »Wo bleibst du?«

»Ich schlage vor, du rufst sie an.«

»Ich schlage vor, ich schlage vor«, äffte sie ihn nach und haderte mit sich selbst. Warum war ihr das nicht selbst eingefallen? Litt sie seit einer Stunde an Demenz?

Erneut wühlte sie in ihrer Tasche und beförderte schließlich das Handy ans Licht. Während sie die Rufzeichen mitzählte … acht, neun, zehn, bildete sich eine tiefe Zornesfalte zwischen ihren Augen.

»Vielleicht ist sie gerade unterwegs«, mutmaßte Thomas.

»Und wenn nicht?«

»Dann fahren wir zu mir.«

»Ich fahr doch nicht gleich wieder zurück«, empörte sie sich.

»Das habe ich auch nicht gesagt.« Er bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick.

»Was hast du denn sonst gesagt?«

»In meine Wohnung!«

»In welche Wohnung?«

»Genau genommen in unsere Wohnung. ALINDOR besitzt eine Firmenwohnung. Sie liegt in der Innenstadt, ist voll eingerichtet und ziemlich … bequem.«

Sie schwieg überrascht.

»Wie groß ist denn die Wohnung?«, fragte sie bemüht beiläufig. Doch er ließ sich nichts vormachen.

»Groß genug, dass jeder sein eigenes Zimmer hat. War das die Frage?«

Sie senkte den Blick. »Dann lass uns fahren.«


Kapitel 9

»Vielen Dank für die Einladung.«

»Gern geschehen.«

Sie saßen in einer gemütlichen Gaststätte zu einem späten Mittagessen. Auf der Speisekarte standen deftige Gerichte, wie Lisa sie mochte. Sie hatte ein Zigeunerschnitzel mit Bratkartoffeln und Salat bestellt, dazu ein kleines Pils, Thomas Schweinebraten mit Knödeln und ein großes Pils.

»Ich mag Frauen mit Appetit«, sagte er.

»Diät wäre für mich eine der schlimmsten Strafen. Dafür esse ich viel zu gern. Essen ist quasi ein Hobby von mir«, erklärte sie kauend.

»Wie schaffst du es dann, so schlank zu bleiben?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich die Gene? Aber du kannst doch auch eine Menge Kalorien vertragen«, wies sie mit dem Kopf auf seine üppige Portion Schweinebraten.

»Vor allem von dem kann ich nicht genug Kalorien aufnehmen.« Er hob sein Glas und prostete ihr zu.

»Auf die Spontaneität«, sagte er.

»Hört, hört«, staunte sie über den ausgefallenen Trinkspruch.



Wie anders war dieses Essen verlaufen als das mit Marc, dachte sie. Nicht allein der Ort, nein, auch die Gesprächsthemen waren komplett verschieden gewesen! Sie hatten über Sport gesprochen, vor allem über Fußball, und Lisa konnte Thomas mit ihren Fachkenntnissen überraschen. Frauen und Fußball schien noch immer eine seltene Kombination zu sein. Als sie aus der Gaststätte traten, waren fast zwei Stunden vergangen.

»Wo liegt denn nun die Wohnung von ALINDOR?«

»Es sind nur wenige Minuten zu Fuß«, antwortete er und setzte sich in Bewegung. »Die Wohnung wird dir gefallen, eher noch das Haus, hypermoderne Architektur!«



***



Er hat nicht übertrieben, dachte Lisa, als sie kurz darauf vor dem mehrstöckigen Gebäude standen. Sie legte den Kopf in den Nacken. Hypermoderne Architektur wiederholte sie, während ihr Blick über die kubistisch aufgebrochene Fassade kletterte, deren erkerartige Vorsprünge wie riesenhafte Kandiszuckerstücke aus der Fläche ragten.

»Lass uns hineingehen«, sagte er und zog statt eines Schlüssels ein Stück Plastik aus seiner Jackentasche. Wie ein Kartenkünstler hielt er ihr das Plastik vor die Nase, bevor es in einem Metallschlitz nahe der Tür verschwand. Er gab einen Zahlencode ein, und schon sprang die Tür mit einem leisen Klicken auf. Sie betraten die Eingangshalle. Ein gewaltiger Kristalllüster hing von der Decke herab. Sein sprenkelndes Licht wurde von dem marmorblanken Fußboden reflektiert, der wie eine Eisfläche glitzerte. Lisa sah sich staunend um, während Thomas sie langsam in Richtung der Aufzüge schob.

Die Wohnung lag im vierten Stock. Der Fahrstuhl katapultierte sie unmerklich und sekundenschnell in die Höhe. Er schloss die Wohnungstür auf und bat sie mit einladender Geste hinein.

Zweifellos hatte ein Innenarchitekt seine teure Handschrift in dem Appartement hinterlassen. Wie aus einer Zeitschrift für exklusives Wohnen, dachte sie ein wenig abschätzig, als sie auf leisen Sohlen über den dicken Teppichboden schritt.

Die dominierende Raumfarbe war beige. Ein Traum in Beige oder eher ein Alptraum? Welch tüchtige Hausfrau hätte je eine derartig empfindliche Farbe ausgewählt? Doch das waren wohl eher kleinbürgerliche Besorgnisse.

Sie standen im Wohnzimmer. Beigefarbene Ledersessel umrahmten einen Acrylglastisch, der eher einer modernen Skulptur glich. An einer Wand reihten sich Bücherregale und Schränke aneinander, sämtlich aus goldbraunem Holz gefertigt.

»Vogelaugenahornwurzelholz«, erkannte Lisa. »Vogelaugenahornwurzelholz«, wiederholte sie halblaut, erfreut über ihre fehlerfreie Aussprache.

»Was sagst du?«

»Vogelaugenahornwurzelholz«, antwortete sie nicht mehr ganz so flüssig. »Dieses Holz ist Vogelaugenahornwurzelholz.« Sie fand Gefallen an dem Zungenbrecher.

»Wiederhole mal«, forderte sie Thomas auf und lachte schadenfroh, als er versagte.

Auch die technische Ausstattung der Wohnung ließ keinen Männerwunsch offen. Ein kinogroßer Flachbildschirm dominierte die andere Wand, eine exklusive Musikanlage stand daneben.

Wo Platz war, hingen Grafiken an den Wänden, bei denen es sich mit ziemlicher Sicherheit um Originaldrucke von Joan Miró handelte. Na ja, nicht gerade originell!

Er führte sie durch die Wohnung, zuerst in die Küche, wo er ihr stolz wie ein Kind die versammelten Hightech-Küchengeräte vorführte. Als ob sie das interessierte. Sie bewunderte pflichtschuldig den Weinflaschenkühlschrank und den Eiszerkleinerer, ein albernes Gerät, wie sie schon immer fand. Als er den Kühlschrank öffnete, sah sie jede Menge Fertiggerichte. Gut, dass sie schon gegessen hatten.

»Und nun die Schlafzimmer«, kündigte er an, wobei seine Augen spöttisch funkelten. »Es gibt nicht nur zwei, nein, es gibt drei davon! Du kannst nachts das Zimmer wechseln, wenn du Lust hast«, grinste er.

Doch Lisa gab sich humorlos. »Ich werde hier bestimmt nicht schlafen«, erklärte sie. »Meine Freundin muss inzwischen nach Hause gekommen sein. Am besten, wir fahren sofort los.«

Er schien gekränkt, oder bildete sie sich das bloß ein?

»Du solltest erst anrufen. Damit wir nicht wieder vor verschlossener Tür stehen.«

»Wie du meinst«, seufzte Lisa übertrieben. Sie fingerte ihr Handy aus der Handtasche und wählte Caros Nummer. Ihr Blick ging ins Leere, während sie den nervigen Ruftönen lauschte … nichts. Ärgerlich brach sie die Verbindung ab. Was war los mit Caro? Musste sie sich Sorgen machen?

»Sie meldet sich immer noch nicht.«

»Aber Rudi müsste doch inzwischen zu Hause sein«, sagte er.

Lisa fixierte ihn. Machte er sich Gedanken, oder machte er sich lustig? Als seine Lippen sich kaum merklich kräuselten, wusste sie, er hatte sie durchschaut.

»Rudi geht niemals ans Telefon«, lächelte sie gekünstelt. Ihr Scherz kam ihr jetzt ziemlich kindisch vor.

»Rudi ist ein Hund, habe ich recht?«

»Falsch, eine Katze, vielmehr ein Kater, ein sehr eigenwilliger und kluger Kater.«

»Jetzt schnurrst du selbst wie ein Kätzchen.«

»Magst du Katzen?«

»Für dich mag ich alles!«

Sie wand sich unter seinem ironisch-schmachtenden Blick.

»Das heißt: nein.«

»Mir sind die anderen Katzen lieber.«

»Welche anderen.«

»Die großen und schnellen.«

»Du meinst Raubkatzen?« Sein herzhaftes Lachen verunsicherte sie.

»Ich meine die chromglänzenden und nach Benzin riechenden.«

»Ach so!« Er sprach von Autos. Lisa suchte nach einer schlagfertigen Erwiderung. Aber ihr fiel nichts ein, außer Männer und Autos. Aber das war zu abgedroschen.

»Was machen wir jetzt mit der Zeit, die uns deine Freundin netterweise zur Verfügung gestellt hat?«

»Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und ging zu der langen Fensterfront. So sah der Kandiszucker also von innen aus. Sie trat dicht an die Scheibe und blickte in die Tiefe. Als ob man in der Luft schwebte.

»Toller Ausblick«, bemerkte sie anerkennend.

Er ging nicht darauf ein, sondern fragte stattdessen: »Möchtest du etwas trinken?«

Er stellte sich neben sie. In der Hand hielt er zwei Gläser, was sie an eine ähnliche Situation erinnerte.

»Einen Schlummertrunk?«, fragte er und sah dabei aus wie die sprichwörtliche Katze, die die Maus verschlingen will.

»Dafür ist es noch zu früh«, wies sie das Glas zurück.

»Es ist nie zu früh«, entgegnete er, »aber oft zu spät.«

»Ich vertrage nicht viel Alkohol«, sagte sie, was eine glatte Lüge war. Wenn er wüsste, dass sie als Studentin für ihre Trinkfestigkeit berüchtigt gewesen war und sogar den Spitznamen Schmidt-Korn erhalten hatte!

Sie ließ ihn stehen und durchschritt den Raum. Erschöpft vom Tag, ließ sie sich in einen der Ledersessel fallen.

»Wir könnten ins Kino gehen!«

Sie stöhnte innerlich. Wieder das blöde Kino. Jetzt enttäuschte er sie aber.

»Lieber nicht«, entgegnete sie. »Ich muss bald los. Die Filme dauern zu lange.«

Thomas stellte die Musikanlage an. Der melancholische Rhythmus eines Blues drang schmeichelnd an ihre Ohren.

»Wollen wir tanzen?«

Oh Gott, jetzt will er mich verführen, fühlte Lisa leichte Panik in sich hochsteigen.

»Nein, lieber nicht«, lehnte sie auch dieses Angebot ab und kam sich immer mehr als Spielverderberin vor. »Ich bin eine miserable Tänzerin.«

Jetzt schienen ihm die Ideen ausgegangen zu sein. Er stand unschlüssig im Zimmer.

»Wie wär’s mit Fernsehen?«, strahlte er sie an. Nahm er sie auf den Arm?

»Warum nicht?«

Er griff nach der Fernbedienung auf dem Acryltisch und zappte durch die Kanäle. Bei einer Quizsendung blieb er hängen. »Mal sehen, wer von uns beiden schlauer ist«, forderte er sie heraus.

Eine Quizfrage folgte der nächsten. Lisa beantwortete sie alle souverän. Hatte Thomas sie zu Beginn noch für jede richtige Antwort gelobt, wurde er im Verlauf der Sendung zunehmend muffiger.

»Du bist ja allwissend«, schmeichelte er ihr, wenn Lisa auch meinte, einen falschen Unterton herauszuhören. War er etwa neidisch? Nein, so schätzte sie ihn nicht ein. Oder war auch er nicht frei von männlichen Minderwertigkeitsgefühlen?

»Mit deinen Kenntnissen solltest du dich als Kandidatin bewerben. Du würdest bestimmt den Jackpot knacken. Und mit dem Geld könntest du dann als Teilhaberin in unser Unternehmen einsteigen«, spann er den Faden weiter.

»Als ob ihr mein Geld nötig hättet! Die Firma läuft doch prima.«

»Wie man’s nimmt.«

Seine Antwort überraschte Lisa. War sie ernst gemeint? Oder übertrieb er? Ein unangenehmer Gedanke nistete sich in ihrem Kopf ein. Ging der Streit zwischen Marc und Thomas um geschäftliche Probleme? Ging er um Geld? Und war das vielleicht die Antwort auf die Frage, die sie sich häufig stellte? Warum wollte Marc seinen privaten Kunstbesitz inventarisieren? Welchen Sinn machte diese Bestandsaufnahme? Wollte, musste er Teile davon verkaufen, weil er Geld brauchte?

Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Solange sie ihr Gehalt bekam, konnten ihr die Finanzen von ALINDOR egal sein.

»Ich rufe jetzt noch einmal an«, verkündete sie, stand auf und ging den Hörer am Ohr im Zimmer auf und ab. Da endlich! Es wurde abgehoben. Doch niemand meldete sich. Sie hörte laute Musik im Hintergrund und Gelächter.

»Hallo? Caro?«

»Ich hole sie«, antwortete eine fremde Männerstimme.

»Wer ist das denn?«, murmelte Lisa vor sich hin.

»Wer ist dran?«, wollte Thomas wissen.

»Keine Ahnung. Ein Mann!«

Sie lauschte in den Hörer. Wieder hörte sie lautes Gelächter. War das Caro? Es schepperte. »’tschuldigung«, meldete sich Caro. »Wer ist da?«

»Ich bin’s. Caro, wo bleibst du denn?«

»Hier.«

»Wie … hier?«, stotterte Lisa verblüfft.

»Ich bleibe hier«, nuschelte Caro. »Wer ist dran?«

»Hier spricht Lisa, Caro, deine Mitbewohnerin. Was redest du für einen Unsinn?«

Ein hohes, gellendes Lachen bohrte sich wie ein spitzer Pfeil in Lisas Ohr. Vor Schreck ließ sie das Handy fallen.

»Was ist los?« Thomas sah sie beunruhigt an.

»Sie lacht.«

»Na und?«

»Sie lacht wie eine Irre!«

»Sie hat vielleicht Alkohol getrunken.«

»Sie ist sturzbesoffen«, schimpfte Lisa und hob das Handy auf.

»Hast du getrunken, Caro?«, bellte sie ins Telefon.

»Nur ein Cognäckchen. Ist dir kalt und hast kein Jäckchen, hält dich warm ein Cognäckchen.« Caro lachte gackernd.

»Wo bist du? Wer ist bei dir?«

»Wo wir sind, weiß nur der Wind«, säuselte Caro durch die Leitung.

»Ich komme, ich komme dich holen.« Lisa drückte das Gespräch weg.

»Wir fahren«, erklärte sie entschieden.

»Wohin?«

»In die Werkstatt. Sie ist noch in der Werkstatt.«



***



Auf Anhieb fasste sie eine tiefe Abneigung gegen den Mann, der ihnen öffnete. Vielleicht lag es an seinem Gesicht, das zwar gefällig, aber auch allzu gewöhnlich wirkte. Er war mittelgroß und dunkelhaarig, trug eng anliegende, ausgebleichte Jeans und ein dunkles Kapuzenshirt mit aufgenähtem Markenlogo. Plagiat, schoss es Lisa durch den Kopf.

Breitbeinig stand er in der Tür des kleinen Hauses, das Caros Werkstatt beherbergte und im Hof eines großen Geschäftsgebäudes stand.

»Wo ist sie?«, fragte Lisa scharf und drängte sich an ihm vorbei ins schummrig-dunkle Innere.

»Guten Abend, herzlich willkommen«, antwortete er spöttisch. »Bitte treten Sie näher«, rief er ihr hinterher.

Lisa beachtete ihn nicht.

Sie lag da wie ein gestrandeter Wal, wenngleich nicht auf dem Trockenen. Der Alkohol hatte sie niedergestreckt auf das alte Sofa in der Werkstatt. Ein Arm und ein Bein hingen schlaff nach unten. Sie schlief mit schnaufenden Zügen, den Mund halb geöffnet. Mit jedem Atemzug spannte sich der Speichelfaden zwischen ihren Zähnen aufs Neue. Lisa schaute angewidert weg.

Thomas beugte sich über die komatöse Schläferin und schlug ihr schwach gegen die Wangen.

»Aufwachen, Caro, aufwachen.« Caro grunzte lediglich.

»Meinst du, sie hat eine Alkoholvergiftung?«

»Das glaube ich nicht«, beruhigte er sie. »Sie ist einfach volltrunken. Am besten, wir kochen ihr einen starken Kaffee.«

»Kümmerst du dich bitte darum?«

»Was haben Sie ihr eingeflößt?«, fauchte Lisa den Mann an.

Er sah sie träge an. »Ich habe ihr überhaupt nichts eingeflößt. Das hat sie schon ganz allein besorgt. Wir haben gefeiert, mehr nicht.«

»Und wieso ist Caro betrunken – und Sie nicht?«

Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Thomas brachte einen großen Becher Kaffee. Gemeinsam hoben sie die stöhnende Caro in eine sitzende Position. Wie die Mutter für ihr Kind blies Lisa den heißen Kaffee kühl.

»Trink, Caro.«

Sie hielt den Becherrand an Caros Lippen, bis diese schließlich den ersten Schluck zu sich nahm. Nach jedem Schluck fiel ihr der Kopf auf die Brust und einzelne Haarsträhnen tauchten in die dunkle Flüssigkeit. Ganz allmählich begann das Koffein zu wirken.

»Mein Kopf«, jammerte Caro.

»Dir wird es gleich besser gehen«, tröstete Lisa. »Trink den Becher leer.«

Mühsam schlug Caro die Augen auf. Ihr Blick irrte orientierungslos umher, bis er auf Lisas Gesicht haften blieb.

»Lisa«, lallte sie. »Was machst du hier?«

»Ich helfe dir, wieder nüchtern zu werden. Kannst du aufstehen?«

Während der ganzen Zeit hatte sich der fremde Besucher in einem Sessel gelümmelt. Halb liegend, die Beine gespreizt, saß er da in typischer Machoart, die Lisa so sehr verabscheute. Mehrmals hatte sie ihm zornige Blicke zugeworfen, die er allerdings zu ignorieren schien. Aber er ließ sie nicht aus den Augen, verfolgte jede ihrer Aktionen mit ausdruckslosem Gesicht. Schließlich wurde es Lisa zu bunt.

»Können Sie nicht auch mal etwas tun?«, zeterte sie.

»An was hatten Sie denn gedacht?«

»Suchen Sie Lisas Schuhe und ihre Jacke. Wir fahren sie nach Hause.«

»Ich komme mit«, hörte sie ihn sagen. Lisa war für einen Moment sprachlos. Was für ein unverschämter Kerl! Sie holte Atem und spuckte ihm die Worte förmlich ins Gesicht.

»Sie betreten auf keinen Fall meine Wohnung. Sie haben schon genug Schaden angerichtet. Machen Sie, dass Sie wegkommen!«

»Das haben nicht Sie zu bestimmen. Das ist allein Caros …«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Und ob ich das zu bestimmen habe. Sollten Sie Schwierigkeiten machen, hole ich die Polizei!« »Thomas«, rief sie, »wir fahren!«

Thomas war derweil durch das Atelier geschlendert, hatte hier neugierig geschaut, dort Gegenstände prüfend in die Hand genommen. Caros Arbeit schien ihn zu interessieren.

Vor den Fenstern stand Caros langer Arbeitstisch. Auf seiner Fläche drängten sich Tuben und Dosen mit Farben, Fläschchen mit Lotionen, Schwämme und Quasten, feine Gaze und ein einzelnes hauchdünnes Blattgoldblättchen, das sachte in der Luft zitterte.

Unzählige Pinsel verschiedener Größe und Struktur lagen exakt ausgerichtet nebeneinander. Eine große Palette trug noch die Farbreste der letzten Restaurierung. Das dazugehörige Gemälde lehnte an der Staffelei. Thomas saß auf Caros Hocker und schien ganz versunken in die Betrachtung des Bildes. Mit zusammengekniffenen Augen, den Kopf leicht zur Seite geneigt, mal in die eine, mal in die andere Richtung, starrte er auf das Gemälde.

Sie hätte zu gern gewusst, warum ihn das Bild derart faszinierte. Doch diese Frage war im Augenblick müßig. Caro musste zuerst nach Hause verfrachtet werden.

»Thomas«, rief sie ungeduldig.

»Deine Freundin hat einige sehr schöne Gemälde in Arbeit«, bemerkte er.

Gemeinsam hoben sie Caro von dem Sofa, packten sie unter den Achseln und schleppten sie in Richtung Tür.

»Die Schlüssel«, fiel Lisa ein. »Caro, wo sind deine Schlüssel?«

»Mir ist schlecht«, stöhnte Caro. »Ich will nach Hause.«

»Wir brauchen ihre Hausschlüssel, sonst stehen wir nachher wieder vor verschlossener Tür. Such du in der Werkstatt«, gab sie Thomas Anweisung. Lisa durchstöberte Caros Jackentaschen und wurde schnell fündig. »Ich hab sie!«

»Was ist mit mir? Wie komme ich nach Hause?«, fragte der Kerl in nörgeligem Ton.

»Verpiss dich, du Arschloch«, zischte Lisa und erschrak im selben Moment über ihre Ausfälligkeit. Thomas sah sie stirnrunzelnd an.

»Wie komme ich spätabends in meine Wohnung? Ich brauche Geld für ein Taxi. Schließlich hat Caro mich eingeladen, bei ihr zu übernachten«, lamentierte er.

»Das glaubst du auch nur«, explodierte sie. Sie ließ Caro los, die prompt zu einer Seite kippte und nur mühsam von Thomas auf den Beinen gehalten werden konnte, und wollte auf ihn losgehen.

»Lisa«, die laute Stimme von Thomas hielt sie zurück. »Lass das«, sagte er streng. Er nestelte in seiner Hosentasche und holte einen Geldschein hervor.

»Da«, drückte er ihn dem Kerl in die Hand. »Verschwinde!«

Der ließ sich nicht noch einmal bitten und streifte eilig seine Lederjacke über, auf deren Rücken ein weißer Totenkopf prangte.

»Ihr werdet noch von mir hören, ihr arrogantes Pack«, drohte er ihnen, bevor die Tür krachend ins Schloss fiel.

»Wer war das?«, fragte Caro.

»Niemand«, antwortete Lisa.



***



Sie hatten eine unruhige Nacht hinter sich. Jetzt saßen sie gemeinsam am Küchentisch und versuchten zu frühstücken. Hunger verspürten beide nicht.

Am Vorabend hatten Thomas und sie Caro die Treppe hinauf bis in den dritten Stock geschleift.

»Wann fährst du zurück?«, wollte Lisa wissen, als Thomas sich verabschiedete.

»Morgen. Ich kann dich mitnehmen.«

Sie hatte sich ein wenig geziert und beteuert, das sei nicht nötig. Aber im Grunde genommen war sie froh, vor allem wegen ihres Koffers, der wesentlich schwerer sein würde als beim ersten Mal.

»Dann bis morgen.« Seine Lippen waren so leicht und so kurz über ihre Wange gestreift, dass sie nicht mehr sagen konnte, ob das bloß Einbildung gewesen war.



Caro hatte sich in der Nacht mehrmals übergeben müssen. Wie ein Häufchen Elend hockte sie jetzt in ihrem alten, verwaschenen Bademantel, der nach Lisas Ansicht schon lange in den Müllsack gehört hätte, auf dem Küchenstuhl. Ihre Lippen waren blutleer und trocken wie Dörrobst. Die kurzgeschnittenen rötlich braunen Haare standen igelgleich von ihrem Kopf ab, ihre kindlichen Pausbäckchen hingen schlaff herab. Beide schwiegen. Schließlich durchbrach Lisa die Stille.

»Wer ist der Typ?«, fragte sie laut, so dass Caro zusammenzuckte.

»Wen meinst du?«

»Den Mistkerl, der dich betrunken gemacht hat!«

Caro verzog gequält das Gesicht. »Du meinst Mike.«

»Heißt er so?«

»Mike ist kein … Mistkerl. Er ist mein Freund.« Ihre Stimme erstarb, und sie schniefte leise.

Rudi sprang auf Caros Schoß, als wollte er sie trösten. Sie vergrub ihr Gesicht in sein weiches Fell.

Sofort bereute Lisa ihre harschen Worte.

»Das war nicht so gemeint, tut mir leid«, entschuldigte sie sich, bohrte jedoch weiter.

»Wo hast du ihn kennengelernt? Ist er ein Kunde?«

Nie im Leben, wusste sie bereits die Antwort.

Caro wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Ich habe ihn zufällig kennengelernt.«

»Wie – zufällig?«

Sie antwortete nicht. Mit zitternden Händen führte sie den Kaffeebecher an den Mund, trank einen Schluck und stellte den Becher vorsichtig auf den Küchentisch zurück. Dann wandte sie sich dem Teller Haferbrei zu, den Lisa für sie gekocht hatte. Langsam löffelte sie die Krankenspeise auf, wobei sie jedes Mal den Mund angewidert verzog.

Lisas Augen folgten entnervt den Bewegungen des Löffels in Caros Hand. »Wo hast du ihn kennengelernt?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Ich hatte meine Werkstattschlüssel verloren. Er hat sie gefunden und mir gebracht.«

»Wo hast du denn deine Schlüssel verloren? Wie hat er dich gefunden?«

»Auf dem Schlüsselanhänger steht der Name.«

»Welcher Name?«

»Na, Bildschön eben, der Name der Werkstatt.«

»Mehr steht da nicht?«

»Nein.«

»Und wie hat er dich dann gefunden?«

»Er hat im Telefonbuch nachgesehen.«

»Aber du stehst doch gar nicht im Telefonbuch. Nur in den Gelben Seiten!«

»Ja.«

»Was – ja?«

»Dann hat er eben in den Gelben Seiten nachgesehen.«

»Wie konnte er dich dort finden? Hat er das dämliche Buch Seite für Seite durchgeblättert?«

Caro starrte sie an.

»Weiß ich doch nicht. Ist doch auch egal! Er hat mich gefunden und die Schlüssel zurückgebracht.«

»Kommt dir das nicht verdächtig vor?«

»Wieso?«

»Dass sich ein wildfremder Mann diese Mühe macht? Er hätte die Schlüssel doch auch ins Fundbüro bringen oder einfach dort liegenlassen können, wo er sie gefunden hat. Immerhin befinden sich in deiner Werkstatt einige Gegenstände von enormem Wert. Ist dir der Gedanke nie gekommen?«

Caro schwieg. Ihr Blick huschte unruhig im Zimmer herum. »Vielleicht hat er meine Adresse im Internet gefunden. Da ist die Suche einfacher.«

»Du glaubst, der Kerl kann mit dem Internet umgehen, so wie der aussieht?«

Jetzt hatte sie den Bogen überspannt. Caros Gesicht fing vor Zorn an zu glühen.

»Er ist Bauingenieur«, stieß sie heftig hervor. »Da wird er doch den Computer bedienen können! Und überhaupt, lass mich in Ruhe. Das geht dich nichts an«, hob sie die Stimme, stand auf und wankte in Richtung Bad. Wenig später hörte Lisa Wasser rauschen.

Für Lisa war die Sache allerdings noch nicht erledigt. Die ganze Geschichte kam ihr äußerst suspekt vor. Was wollte der Kerl von Caro? Welche dunklen Absichten verfolgte er? Denn dass sie nur dunkel sein konnten, davon war sie überzeugt.



»Das sieht ja aus, als wolltest du ausziehen!« Caro stierte beunruhigt auf Lisas riesigen Koffer, den diese mit fast dem gesamten Inhalt ihres Kleiderschrankes gefüllt hatte.

»Keine Angst, es bleibt noch genügend hier. Aber ich brauche Kleidung zum Wechseln. Die ganzen letzten Wochen bin ich mit immer denselben Klamotten im Schloss herumgelaufen. Das wurde schon fast peinlich.«

Caro seufzte. »Ich wünschte, deine Arbeit wäre schon beendet und du würdest auspacken statt einpacken. Ohne dich ist es so langweilig!«

»Es ist ja nicht für immer. Ein Monat ist schon vorüber. Du wirst sehen, die Zeit vergeht wie im Fluge.«

»Für dich, für mich schleicht sie wie eine Schnecke.«

»Komm mich besuchen! Es wird dir gefallen auf Schloss Schöntal.«

»Auf Schloss Schöntal«, murmelte Caro vor sich hin, als sie das Zimmer verließ. »Ich koche uns was Leckeres.«



***



Am Sonntagnachmittag verabschiedete sich Thomas von Caro.

»Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.« Caro hielt den Blick gesenkt, als sie seine Hand nahm.

»Mich auch. Und ich danke Ihnen«, flüsterte sie.

»Ich konnte mich gestern ein wenig in Ihrer Werkstatt umsehen«, versuchte Thomas ihre Verlegenheit zu überspielen. »Sie arbeiten an sehr schönen Bildern. Besonders das Gemälde auf der Staffelei hat mir gefallen. Woher haben Sie es?«

»Das ist der Dachbodenfund, ein impressionistisches Gemälde. Ich habe dir davon erzählt, Lisa.«

Lisa nickte.

Thomas ergriff Lisas schweren Koffer. »Ich warte im Auto«, sagte er und stieg die Treppen hinunter.

»Leb wohl, Caro.« Lisa umarmte die Freundin. »Und komm mich bald besuchen.«

»Werde ich«, versprach Caro. »Übrigens, er ist nett!«

»Ja, ist er.«

»Und er sieht wahnsinnig gut aus!«

»Findest du?«

Rudi strich um ihre Beine.

»Mach’s gut, Rudi. Beim nächsten Mal kümmere ich mich mehr um dich.«

Unten, auf der Straße, schaute Lisa noch einmal nach oben. Caro stand am Fenster und winkte. Sie stieg in den Wagen, und Thomas fuhr los.


Kapitel 10

»Non, non!« Jean-Pierre wedelte ungeduldig mit der Hand, so dass die Figuren kreuz und quer über den Tisch purzelten. Sie saßen gemeinsam in der Bibliothek und spielten Schach. Vielmehr Lisa übte, und Jean-Pierre verlor allmählich die Geduld. Sie war nicht bei der Sache. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zum gestrigen Tag zurück, als sie mit Thomas aus der Stadt heimgekehrt war. Der Empfang, der ihnen bereitet wurde, war schlimmer gewesen als bei Lisas Ankunft. Nur dass dieses Mal nicht der Alte sie zutiefst gekränkt hatte, sondern Marc!

Lisa merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Nur nicht heulen, betete sie. Doch schon tropfte eine Träne auf das Schachbrett.

»Lisa!«

Sie sah in Jean-Pierres erschrockenes Gesicht.

»Du musst doch nicht weinen! Es ist noch kein Mann aus dem Himmel gefallen!«

Und Lisa lachte und weinte zugleich. »Es ist nichts«, entschuldigte sie sich. Seine besorgte Miene rührte sie.

»Aber ich musste gerade an etwas Trauriges denken. Ich bin eine furchtbare Heulsuse.«

»Was ist eine Heulsuse?«

»Eine Suse, die heult«, prustete sie los. Jean-Pierre sah sie verständnislos an.

»Bist du traurig wegen gestern?«

Sie sah ihn alarmiert an. Wusste etwa das ganze Schloss schon von dieser Sache?

»Du hattest keine Schuld«, versuchte er sie zu trösten. »Es war Marc, der sich wie ein Idiot benommen hat.«

»Sag das bitte nicht laut«, mahnte ihn Lisa. Ich will nicht, dass du meinetwegen auch noch Ärger bekommst.«

»Aber es stimmt doch«, beharrte er. »Ich habe gesehen, wie ihr zurückgekommen seid. Es gab keinen Grund, dich so …, dich so …« Er kräuselte angestrengt die Stirn auf der Suche nach einem treffenden Ausdruck für das, was Lisa widerfahren war.

»Lass es gut sein«, beschwor ihn Lisa.

»Fertigmachen, dich fertigmachen, so sagt man«, stieß Jean-Pierre triumphierend hervor.

Lisa sagte nichts, nickte aber zustimmend mit dem Kopf.

Er hatte sie fertiggemacht. Sie und Thomas. Doch Lisa hatte das meiste abbekommen, obwohl sie sich keiner Schuld bewusst war. Die ganze Nacht hatte sie mehr oder weniger wach gelegen und gegrübelt. Warum nur?

»Ich glaube, er war einfach nur schlecht gelaunt«, vermutete Jean-Pierre. »Er ist schon die ganze letzte Zeit schlecht gelaunt, seit damals, weißt du noch?«

Sie wusste noch. Der Streit mit Thomas. Seitdem hatte Marc sich verändert.

»Ich habe Angst, dass er mir kündigt«, bekannte Lisa leise.

»Mon Dieu! Das macht er niemals, er hat doch keinen Grund!«

»Es braucht nicht immer einen Grund. Es genügt schon, wenn die Chemie nicht mehr stimmt.«

»Die Chemie? Was hat die Chemie damit zu tun? Du bist doch eine Kunsthistorikerin.«

»Das sagt man so, wenn sich zwei Menschen nicht leiden können.«

»Aber Marc kann dich sehr gut leiden«, widersprach er. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, Marc ist in dich verliebt!«

Zufrieden mit seiner Analyse lehnte er sich zurück.

»Du bist verrückt.«

»Und du bist dumm, dass du es nicht bemerkst«, antwortete er selbstgefällig.

Lisa spielte verlegen mit den Schachfiguren. Allzu gern wollte sie glauben, was Jean-Pierre behauptete. Aber ein verliebter Mann verhält sich doch nicht so … kalt, ist doch nicht so verletzend!

Sie waren erst spätabends in Schöntal eingetroffen. Unterwegs auf der Autobahn hatte es einen Verkehrsunfall gegeben, so dass sie geraume Zeit im Stau stehen mussten. Doch Thomas und Lisa war die Zeit nicht lang geworden, denn sie hatten sich prächtig unterhalten, viel gelacht und hatten einfach gute Laune gehabt.

Und dann dieser Empfang! Sie fuhren die Schlossallee hinauf, und Lisa sah ihn schon von weitem auf der Treppe stehen. Zuerst hatte sie sich gefreut, hatte gedacht, er hätte sie vermisst, bis sie beim Näherkommen seinen Gesichtsausdruck sehen konnte. Der war finster.

Auch Thomas hatte ihn bemerkt.

»Der gestrenge Vater wartet auf seine verspätete Tochter«, spottete er.

Und dann brach das verbale Gewitter los, kaum dass sie aus dem Wagen gestiegen waren.

Doch seine Vorwürfe waren sämtlich aus der Luft gegriffen. Sie, Lisa, hätte sich nicht abgemeldet, sei einfach gefahren. Er, Thomas, hätte eine anberaumte Besprechung versäumt. Sie hätten es noch nicht einmal für nötig befunden, ihn kurz anzurufen, nicht einmal – das ganze Wochenende über. Und dazu noch diese späte Rückkehr. Sie hatte versucht, sich zu rechtfertigen, hatte ihn auf seine falschen Beschuldigungen hinweisen wollen, doch sie war nicht zu Wort gekommen. Schließlich, als Marcs Stimme immer lauter durch die Halle dröhnte, war sie weinend die Treppe hoch und in ihr Zimmer gerannt.

Der Wortwechsel zwischen Marc und Thomas war noch eine Weile brüllend weitergegangen, bis lautes Türenknallen dem absurden Theater ein Ende gesetzt hatte.

»Ich gehe schlafen«, verkündete Jean-Pierre. Beide warfen einen Blick auf die antike Carteluhr an der Wand, die mit ihrem unüberhörbaren Ticken die konzentrierte Stille ihres Schachspiels begleitet hatte. »Schon nach zwölf.«

Er erhob sich, streckte die Arme über den Kopf wie ein Kind und gähnte ausgiebig.

»Kommst du auch?«

»Ich kann noch nicht schlafen. Ich bleibe noch ein wenig in der Bibliothek und lese.«

»Na, dann gute Nacht.«

»Gute Nacht!«

Die Tür der Bibliothek schloss sich hinter ihm, und Lisa war allein. Jean-Pierres Vermutungen gingen ihr durch den Kopf. Könnte er recht haben?

Marcs Verhalten hatte ihr jedoch Furcht eingeflößt. Jähzornig und unbeherrscht war er gewesen, dazu noch ungerecht, das konnte sie nicht entschuldigen. Sie würde sich in Zukunft vorsehen, sich von ihm fernhalten, so gut es ging. Mach nur deine Arbeit, schärfte sie sich ein weiteres Mal ein.

Sie hörte, wie sich die Bibliothekstür öffnete. Er stand auf der Schwelle und starrte sie an. Sie starrte zurück. Als er sich nicht rührte und auch nicht sprach, beschlich sie ein beklemmendes Gefühl. Jetzt wurde es ernst. Er war gekommen, um ihr zu kündigen. Sie atmete tief durch, um sich für das Unvermeidliche zu wappnen. Du wirst jedenfalls nicht flennen, Lisa.



Marc ging zu einem der Sessel und ließ sich ihr gegenüber nieder. Sie setzte sich gerade, harrte ergeben der Dinge, die da kommen würden.

»Verzeih mir«, sagte er und sah ihr mit dem Ausdruck tiefster Zerknirschtheit in die Augen.

Lisa schnappte vor Verblüffung nach Luft.

»Ich habe mich fürchterlich benommen.«

Sie blieb stumm. Sag bloß nicht, so schlimm war es doch gar nicht, befahl sie sich.

»Wenn ich dir erkläre, warum ich so außer mir war, könntest du mich vielleicht verstehen.«

Sie sah zur Seite.

»Lisa, bitte«, seine Stimme hatte jetzt etwas Flehendes.

»Okay, erklär es mir«, forderte sie ihn kühl auf.

»Es hängt mit meiner Kindheit zusammen«, begann er zögernd.

Am liebsten hätte Lisa aufgestöhnt. Von einer verkorksten Kindheit wollte sie nun wirklich nichts hören. Schlechtes Benehmen damit zu rechtfertigen, würde sie niemals akzeptieren.

Er schwieg. Entweder war er ein guter Schauspieler, oder es fiel ihm tatsächlich schwer, sich ihr zu öffnen.

»Du weißt, dass ich bei meinem Großvater aufgewachsen bin.«

Abermals hielt er inne. Fast hätte sie Mitleid mit ihm bekommen. Aber nein, sie wollte standhaft bleiben. Er musste ihr schon eine gute Entschuldigung liefern, damit sie ihm verzeihen konnte.

Da sprudelte es aus ihm heraus.

»Du hast mich einmal nach meinen Eltern gefragt. Ich habe dir erzählt, dass sie bei einem Unfall ums Leben gekommen sind.«

Er sah sie fragend an, und Lisa nickte ungeduldig.

»Nun, das ist nicht ganz richtig. Oder doch. Bei einem Unfall denkt man zuerst an einen Autounfall. Aber das war es nicht. Es war ein Drogenunfall. Mein Vater ist an einer Überdosis Heroin gestorben. Er war jahrelang süchtig. Er hatte das Schloss schon lange verlassen und lebte mit meiner Mutter mal hier und mal dort. Damit die beiden nicht völlig abrutschten, hat mein Großvater ihnen regelmäßig Geld zukommen lassen.

Nach dem Tod meines Vaters kam meine Mutter mit mir ins Schloss. Ich war damals etwa zwei Jahre alt. Großvater wusste nichts von meiner Existenz. Meine Mutter kam also und hat mich einfach bei meinem Großvater abgegeben, wie ein … Paket. Sie hat gesagt, sie könne nicht für mich sorgen und ist … gegangen. Sie kam nie mehr zurück. Einige Zeit später ist auch sie gestorben … in der Klinik. Schizophrenie infolge von Drogenkonsum. Ich habe das noch niemandem erzählt. Es ist schmerzlich für mich, obgleich ich mich an all das kaum erinnern kann.«

Er strich mit der Hand über sein Gesicht, als wollte er die peinigenden Erinnerungen wegwischen.

Lisa räusperte sich. Seine Schilderungen hatten eine Woge von Mitgefühl in ihr Herz strömen lassen. Am liebsten hätte sie den kleinen verlassenen Jungen in ihm tröstend in die Arme genommen.

»Dieses Gefühl des Verlassenseins bin ich nie mehr losgeworden«, sprach er weiter. »Und das ist auch der Grund, warum ich so heftig reagiert habe, als du verschwunden warst.«

»Aber ich habe mich doch abgemeldet«, warf Lisa ein.

»Ja, ja, ich weiß. Später ist es mir wieder eingefallen. Ich hatte es einfach vergessen. All meine Gedanken kreisen um die Firma. Im Moment geht es hier ein wenig drunter und drüber, geschäftlich meine ich. Aber damit will ich dich nicht belasten. Vermutlich bin ich in Panik geraten. Völlig irrational, ich weiß. Dafür möchte ich mich nochmals bei dir in aller Form entschuldigen.«

Er saß vornübergebeugt, die Arme auf die Oberschenkel gestützt, den Blick nach unten gerichtet und knetete seine Hände.

Sein trauriger Blick erweichte ihr Herz. Sie konnte sich nicht länger beherrschen und schlang beide Arme fest um ihn. So verharrten sie, bis Marc sie neben sich zog.

»Ich dachte, du hättest mich verlassen«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr.

»Ich verlasse dich nicht, niemals.«

Ihre Gesichter waren jetzt ganz nahe. Sie konnten den warmen Atem des anderen auf ihrer Haut spüren. Und dann geschah das, was Lisa sich schon lange gewünscht hatte. Sie küssten sich.



***



Ich bin glücklich, ich bin selig! Ich muss meinem Herzen Luft machen! Denn erzählen will ich es keinem.

»Das, was zwischen uns ist, gehört nur dir und mir. Es ist zu kostbar, um es mit anderen zu teilen«, hat Marc gesagt, und ich stimme ihm zu.

Doch irgendwem muss ich mein Glück anvertrauen. Und heute ist mir die Idee mit dem eMail-Tagebuch gekommen.

Ich habe niemals Tagebuch geschrieben. Ich erinnere mich, dass mir meine Tante ein Tagebuch zum Geburtstag schenkte. Da war ich noch ein Kind. Das Buch war klein, quadratisch und in rosa Kunstleder eingebunden. Auf der Vorderseite prangte ein rotes Herz. Ich habe es als Malbuch benutzt. Hineingeschrieben habe ich niemals.

Auch jetzt scheue ich mich, meine Gedanken und Gefühle niederzuschreiben. Daher habe ich mir überlegt, dass es am sichersten ist, sie als eMail an meinen Computer zu Hause zu senden. So sind sie nicht auf der Festplatte gespeichert und können von niemandem gelesen werden. Denn nichts wäre peinlicher!

Soeben kommt mir der Gedanke, ob eMails zurückverfolgt werden können. Ich befürchte schon. Steffen als Systemadministrator hat in alle Vorgänge auf den Computern Einblick. Aber kann er auch den Inhalt der versendeten Mails lesen? Egal, ich vertraue ihm.

Wir haben uns geküsst! Es war wunderbar, was sage ich, es war himmlisch! Ich spürte seine weichen Lippen auf meinen, erst ganz sanft, dann zunehmend drängender, heftiger. Ich öffnete meine Lippen, und seine Zunge stieß tief in meinen Mund. Ich war unheimlich erregt.

Wir saßen Stunden zusammen auf dem Sofa, später lagen wir eher. Wir haben uns gestreichelt … überall!

Er hat mich wieder und wieder geküsst. Die Haut um meinen Mund ist wund, die Lippen sind geschwollen. Ich habe die Rötungen heute Morgen, so gut es ging, mit Make-up kaschiert. Falls jemand etwas bemerkt, erkläre ich mein Aussehen mit einer Erkältung.

Tief in der Nacht sind wir leise nach oben gegangen, eng umschlungen, erschöpft und glücklich. Er hat mich bis vor meine Zimmertür begleitet. Dort haben wir uns noch einmal innig umarmt. Er ist nicht mit hineingekommen.


Kapitel 11

»Lisa, Lisa!« Die Stimmen drangen aus weiter Ferne zu ihr empor. Sie hatten bemerkt, dass sie verschwunden war. Ob sie das ganze Schloss nach ihr absuchen würden? Kinderträume wurden wahr: Versteckspiel im Schloss!

Lisa liebte es, durch das Schloss zu streifen, Trepp auf, Trepp ab über lange Flure, durch zahllose Räume, versteckte Kammern – und dabei immer wieder Neues zu entdecken. Kribbelige Erregung ergriff sie jedes Mal, wenn sie den verlassenen dritten Stock mit seinen vielen Zimmern betrat, wenn sie über die knarrenden Dielen schritt, quietschende Türen öffnete, mal hier, mal dort verweilte und den Schwingungen längst vergangenen Lebens nachspürte. Zuweilen bildete sie sich gar ein, die Stimmen derjenigen zu hören, die einst hier gelebt hatten. Ein klarer Fall für den Psychiater, würde ihre Freundin Caro sagen.

Die Tür zum Dachboden hatte sie erst heute durch Zufall entdeckt. Sie lag fast unkenntlich auf dem dunklen Treppenabsatz im dritten Stock und verschmolz mit der Farbe der Wände.

Als Lisa sie öffnete, musste sie erst das klebrige Spinnennetz entfernen, das in der oberen Ecke des Türrahmens hing. Dabei rieselte feiner Staub auf ihren Kopf. Na, das würde eine schmutzige Angelegenheit werden. Hier hatte die Heilige Familie seit langem nicht geputzt.

Sie stieg die steile, schmale Holzstiege hinauf. Oben angelangt, empfing sie stickige, muffige Wärme. Sie atmete mehrmals ein und aus. Dann spähte sie umher. Der Dachboden schien riesig zu sein, soweit sie dies im trüben, durch wenige schmale Dachluken einsickernden Licht erkennen konnte. Und er war voller Gerümpel, das sich in Jahrhunderten hier angesammelt haben musste. Nur ein schmaler Pfad führte durch das Durcheinander, auf dem sie sich vorsichtig vorantastete. Rechts und links lagerte altes, teilweise beschädigtes Mobiliar, antike Tische mit nur drei Beinen oder noch weniger, Vitrinen mit zerbrochenem Glas, Sessel, aus denen die Sprungfedern gehüpft waren, ein altes Bett und immer wieder Truhen, große und kleine, bemalte und schlichte. Was sie wohl enthielten? Entlang der Wände standen oder lagen ineinander verkeilt leere Bilderrahmen. Spiegel mit verblasstem Glas guckten blind in die Gegend.

»Grundgütiger«, stöhnte Lisa. Diesen Trödel würde sie auf gar keinen Fall inventarisieren.

Sie kämpfte sich weiter vor, strich angewidert Spinnweben aus ihrem Gesicht, schlug sich schmerzhaft das Bein an der Kante einer Truhe an, stolperte über einen umgekippten Stuhl, der wiederum auf ein altes Schaukelpferd rutschte und es in sanfte Schwingung versetzte. Traurig wippte es vor und zurück.

Ganz am Ende des Dachbodens ragte eine Antiquität neueren Datums bis unter die Dachschräge, ein massiver Metallschrank. Seine beiden Türen standen einen Spalt offen. Lisa warf einen neugierigen Blick hinein. Der Schrank war angefüllt mit Gemälden. Auf zwei Regalen standen sie dicht an dicht aufgereiht. Sie zog ein Gemälde hervor. Ein Ahnenporträt. Der Maler war kein großer Meister seines Fachs gewesen, wie sie enttäuscht feststellte. Die Halbfigur eines Mannes wirkte flach und unbelebt. Spätes 19. Jahrhundert, schätzte sie. Sie griff nach dem nächsten Bild. Eine belanglose Landschaft ohne jeden Esprit gemalt! Auch die anderen Gemälde waren nicht besser, so dass sie argwöhnte, das Depot der Ölschinken entdeckt zu haben. Sie stellte die Gemälde vorsichtig wieder an ihren Platz zurück. Ihre Hände waren schmutzig. Ein Holzsplitter aus einem brüchigen Rahmen hatte sich in ihren Handballen gebohrt. Es schmerzte. Behutsam versuchte Lisa, den Splitter hinauszuziehen.

Der Gong drang zu ihr hoch. Zeit zum Mittagessen. Lisa überhörte ihn. Sie konnte doch jetzt nicht aufhören! Nicht, bevor sie alle Bilder gesehen hatte. Im oberen Regal des Schrankes fiel ihr als Erstes eine hübsch gemalte Landschaft in die Hände. Sie fand Gnade vor ihren kritischen Augen. Sie räumte das Regal leer und stellte sämtliche Gemälde im Halbkreis auf den Boden, angelehnt an Stühle, Truhen und Wände.

Zwar war das Licht hier oben nicht optimal, zwar schienen die Oberflächen einiger Bilder nachgedunkelt und verschmutzt zu sein. Dennoch, sie hatte keinen Zweifel, diese Gemälde waren hervorragend. Vor Entdeckerfreude wedelte sie mit den Händen.

Sie schleppte einen halbwegs intakten Stuhl herbei, Sitzfläche und Rückenlehne füllte Geflecht, vermutlich Gründerzeit, datierte Lisa automatisch und setzte sich in die Mitte des Bilderkreises. Andächtig betrachtete sie jedes Bild.

Irgendwo brummte eine Hummel gegen die Stille an. Eine Diele knarrte, verstohlenes Huschen, leises Schaben zwischen den Möbeln, kaum hörbar. Einen Moment wurde Lisa in ihrer Konzentration gestört. Hier gab es doch wohl keine Mäuse?

Sie nahm ein kleines Stillleben in die Hand. Welch ein entzückendes Motiv! Ein Damenbild, dachte sie. Es zeigte einen mit feinem Porzellan gedeckten Tisch. Zwei Tassen samt Untertellern, eine silberne, bauchige Kaffeekanne, eine ebensolche Zuckerdose, eine kleine chinesische Vase, aus der drei Päonienblüten ragten, dies alles arrangiert auf einer duftigen Spitzendecke, die den Tisch aus dunklem Holz zur Hälfte bedeckte. Das Licht spiegelte sich in der silbernen Kanne und warf verschwommene Fragmente eines herrschaftlichen Innenraumes zurück. Lisa datierte das Gemälde in die Epoche des Rokokos. Ein wunderbares Zeugnis verfeinerten Lebensstils.

Der Gong ertönte ein weiteres Mal, sicherlich eigens für sie. Doch noch war sie nicht bereit zu gehen.

Soeben hatte sie sich in ein barockes Blumenstück vertieft, als sie ein Geräusch hörte. Jemand stand unten an der Treppe. Man hatte sie gefunden! Sie lauschte. Es klang wie Schaben über den Holzfußboden. Dann wieder Stille. Lisa zuckte mit den Schultern. Sie musste sich getäuscht haben.

Sie wandte sich dem Porträt einer jungen Dame zu. Sie war in ein üppig besticktes und tief dekolletiertes Gewand gekleidet. Ihr weiß gepudertes Haar türmte sich zu einer komplizierten Frisur über ihrem hübschen Gesicht mit den dunklen Augen und dem kleinen himbeerroten Mund.

Wer war sie? Lisa drehte das Bild um und fand auf der Rückseite die Antwort. In altertümlichen Lettern stand geschrieben: Adelheid Graefin zu Stolberg! Die verheimlichte Gräfin  hatte sie gefunden!

Lisa klatschte begeistert in die Hände. Das musste sie unbedingt Marc erzählen. Sie schaute auf die Uhr. Wie die Zeit verging! Seit drei Stunden saß sie schon hier oben auf dem Dachboden. Es wurde Zeit zu gehen.

Lisa stieg die Treppe hinunter. Die Tür war verschlossen. Also hatte sie sich doch nicht getäuscht. Es war jemand hier gewesen. Sie drückte die Klinke herunter. Die Tür bewegte sich keinen Zentimeter, sie musste klemmen. Sie stemmte sich dagegen, ohne Erfolg! Irgendetwas blockierte das Türblatt von außen.

Was nun? Rufen, klopfen? Was sollte sie rufen? Hilfe – das kam ihr dann doch lächerlich vor. Sie hämmerte mit beiden Fäusten gegen das Holz. Doch wer konnte sie hören? Bis nach ganz unten drang ihr Klopfen auf keinen Fall.

Ärger stieg in ihr hoch. Welcher Idiot hatte sie eingeschlossen? Und mit was? Einen Schlüssel im Türschloss hätte sie doch bemerkt.

Eine Weile klopfte sie, rief auch einige Male: »Hallo, hört mich denn keiner?« Das konnte ja heiter werden! Was sollte sie tun, wenn keiner im Schloss auf die Idee käme, hier oben nach ihr zu suchen? Zur Not könnte sie auf dem Dachboden übernachten. Ein altes Bett gab es ja. Der Hunger machte sich bemerkbar, und durstig war sie auch. Plötzlich spürte sie, wie leichte Panik in ihrem Magen zu flattern begann. Nur nicht die Nerven verlieren! Der Mensch überlebt lange Zeit, ohne zu essen, wenngleich nicht so lange, ohne zu trinken, das fiel ihr leider auch ein.

Kräfte sparen ist daher die Devise. Sie setzte sich auf die Treppe. Da! Sie hielt die Luft an. Da, wieder, ein Geräusch! Als ob sich jemand heranschleichen würde. Was für ein Unsinn, Lisa. Wer sollte so etwas tun?

»Hallo, ist da jemand?« Ihre Stimme klang dünn und hoch. Wieder horchte sie. Ohne Zweifel, sie hörte leise Schritte.

»Verdammte Scheiße, das ist nicht witzig«, kreischte sie voller Zorn los. »Lass mich sofort hier raus!«

Doch die Schritte entfernten sich kaum hörbar. Eine Treppenstufe knarrte. Dann war es still.

Lisa jaulte auf vor Empörung. »Du dämliches Arschloch, komm sofort zurück!« Sie begann zu weinen. Wer war so gemein zu ihr? Mit weichen Knien erhob sie sich und ging die Treppe hinauf. Ich leg mich jetzt ins Bett, verkündete sie sich selbst trotzig.



***



Der Arzt war hier. Ich sei ein wenig dehydriert, sagte er. Ich solle viel trinken. Als ob ich das nicht selbst wüsste!

Man hat mich ins Bett verfrachtet. Was natürlich Quatsch ist. Schließlich habe ich einen halben Tag und eine lange Nacht auf dem Dachboden im Bett gelegen. Es war noch nicht einmal so unbequem.

In den Truhen fand ich alte Kleider, auch Decken. Mit ihnen habe ich mein Lager bereitet in dem großen Barockbett.

Das Bett hatte nur einen Nachteil. Es stand schief, weil ihm ein Fuß fehlte. So bin ich, sobald ich eingeschlafen war, zur einen Seite gerollt und meist wieder aufgewacht. Erst gegen Morgen hat mich der Tiefschlaf überwältigt. Als sie mich fanden, schlief ich so fest, dass sie mich aufrütteln mussten.

»Wir dachten, du seiest tot«, gestand mir Steffen später, was natürlich total übertrieben war. Aber er sah immer noch ganz erschrocken aus.

Er erzählte mir, dass sie bis in die Nacht nach mir gesucht hätten. Marc sei ganz außer sich gewesen. Wenn Thomas ihn nicht beruhigt hätte, wäre er durchgedreht. Ich freute mich insgeheim über seine Sorge.

Soeben ist Frau Freudenberg gegangen. Sie hat mir einen Teller Hühnerbrühe gebracht. Sie ist ganz reizend zu mir. So kenne ich sie gar nicht.

Marc war auch hier. Er hat lange an meinem Bett gesessen und mir die Hand gestreichelt.

Jetzt liege ich in meinem Bett und brüte. Wer war der gemeine Mensch, der mir das angetan hat? Und warum? Dass es ein folgenschweres Versehen gewesen sein soll, wie alle annehmen, kann ich nicht glauben. Sie sagen, die Tür hätte nur geklemmt. Ich weiß es besser. Hier geht etwas vor. »Hüte dich.« Ich bin gewarnt!



***



Eine Woche war seit ihrem Dachbodenabenteuer, wie es die anderen jetzt scherzhaft nannten, vergangen. Lisa machte gute Miene zum bösen Spiel, wenngleich ihr nicht zum Lachen zumute war. Ein eigentümliches Gefühl hatte sie beschlichen. Ein Gefühl leiser Bedrohung, nicht zu fassen, nicht zu begründen.

Und dann heute auch noch dies! Nach längerer Zeit war wieder eine SMS eingetroffen!

Das Böse ist nah!

In der Tat, dachte Lisa trocken.

Die Nachricht hatte ihr den Tag verdorben. Sie konnte sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie musste sich entspannen, am besten an der frischen Luft im Park.

Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, wann immer das Wetter es zuließ, durch den Park zu spazieren. Auf ihren Wanderungen folgte sie anfangs den Wegen und Pfaden. Bald lief sie querfeldein und erschloss sich nach und nach immer neue Bereiche des riesigen Besitzes.

Sie musste jemandem von den ominösen Botschaften erzählen. Sie würde es Steffen sagen. Der könnte vielleicht herausfinden, wer der Absender der SMS war. Denn dass Caro sie ihr geschickt hatte, glaubte Lisa schon lange nicht mehr. Ja, Steffen würde es schon richten.

Sie blieb stehen. Wo war sie? Dieser Teil des Parks erschien ihr fremd. Sie erinnerte sich, den gekiesten Weg verlassen zu haben. Sie hatte ein kleines Wäldchen durchquert. Und dann?

Lisa schaute sich um. Sie befand sich auf einer Lichtung. In der Stille hörte sie das Summen der Insekten, das raschelnde Gras und die ächzenden Bäume. Ein einzelner Sonnenstrahl bahnte sich seinen Weg durch die Wolken, streifte über Wald und Wiese wie ein Scheinwerfer. Und in diesem Moment glaubte sie, eine Bewegung im Schatten der Bäume wahrgenommen zu haben. Vielleicht ein Tier, das vorbeigehuscht ist?

Du wirst langsam paranoid, tadelte sie sich selbst. Am besten, sie ging zurück zum Schloss. Am besten möglichst schnell. Sie versuchte, die aufkommende Furcht zu bezwingen, und lief doch los, lief immer schneller, lief über Stock und Stein, bahnte sich blindlings einen Weg. Nur nicht anhalten! Sie fühlte Seitenstechen, egal, bloß weg hier! Sie schoss aus dem Wald hinaus und sah das Schloss in der Ferne! Gott sei Dank!

Schwer atmend blieb sie stehen, warf ängstlich einen Blick zurück. Da war nichts und niemand. Natürlich nicht. Mit einer Hand hielt sie sich die schmerzende Seite, mit der anderen wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht. Angstschweiß, Lisa, wie beschämend. Sie hinkte leicht und sah auch sonst ziemlich ramponiert aus. Dergestalt erreichte sie schließlich das Schloss. Und wie es der Teufel will, standen die Schlossbewohner gerade in der Halle, als sie eintrat. Lisa unterdrückte einen Fluch.

Köpfe wandten sich ihr beiläufig zu, drehten sich wieder weg, um sodann in einer einzigen synchronen Bewegung erneut zu ihr zurückzuschnellen. Lisa sah gleichförmiges Erstaunen und dieselbe Frage in ihren Gesichtern.

»Was ist denn mit dir passiert?« Steffen fand als Erster die Sprache wieder.

Sie versuchte locker mit den Schultern zu zucken. »Ich habe etwas Sport getrieben.«

»Wohl eher etwas übertrieben.«

»Du bist ganz schmutzig«, rief Jean-Pierre. »Wo bist du gewesen?«

»Sie hat Crosstraining gemacht«, spekulierte Neuburg frech.

»Crosstraining?«

»Über Stock und Stein, siehst du das denn nicht?«

Jean-Pierre musterte sie besorgt. »Sie hinkt!«

»Ich geh duschen«, verkündete Lisa und hinkte an ihnen vorbei die Treppe hoch.

Spät am Abend in der Bibliothek, als die anderen sich aufmachten, schlafen zu gehen, hielt sie Steffen zurück. Sobald sie allein waren, berichtete sie ihm von den SMS, die sie seit ihrem Eintreffen im Schloss erhalten hatte. Sie schilderte noch einmal ihr sogenanntes Dachbodenabenteuer, auch die schleichenden Schritte, die sie gehört hatte. Sie machte ihm klar, dass die Tür nicht geklemmt hatte. Und schließlich erzählte sie stockend von ihrem Erlebnis im Park, wobei sie sich in diesem Fall selbst nicht sicher war. Hatte sie sich alles nur eingebildet?

Steffen hörte verblüfft zu.

»Und du bist dir sicher, dass die SMS kein Scherz sein sollen?«

»Nur wenige kennen meine Handynummer«, versicherte ihm Lisa. »Und die wenigen würden so etwas niemals tun. Sonderbar finde ich auch, dass sämtliche Nachrichten ohne Nummernkennung sind. Das heißt doch, derjenige, der die SMS schickt, will nicht identifiziert werden.«

»Oder diejenige«, entgegnete Steffen.

»Was?«

»Ich sagte: Oder diejenige. Woher weißt du, dass ein Mann der Absender ist?«

Lisa zögerte. Sie war überzeugt davon, dass es ein Mann war. Aber das sagte sie nicht.

»Könnte theoretisch natürlich auch eine Frau sein«, gab sie zu.

»Komisch«, murmelte Steffen. »Vielleicht will irgendjemand dir Angst einjagen.«

»Wenn das der Sinn des Ganzen ist, dann hat er das schon geschafft. Mir fällt nur niemand ein, dem ich das zutraue. Außer dem alten Grafen. Den hätte ich jedoch am Schritt erkannt.«

»Hm.« Steffen nickte nachdenklich.

»Und sonst jemand?«

Lisa hob ratlos die Schultern. »Britta vielleicht?«

»Hm«, äußerte sich Steffen ein weiteres Mal.

»Aber warum?«

»Eben.«

Sie hingen ihren Überlegungen nach. Schließlich hob er mit einer Geste des Bedauerns die Hände.

»Also, ich weiß nicht, wie ich dir helfen könnte. Das Beste ist, du beschaffst dir eine neue Handynummer. Ansonsten, was die anderen Vorkommnisse betrifft … ach, ich weiß auch nicht.«

Mit diesen Worten erhob er sich und ging in Richtung Tür. »Ich gehe schlafen. Kommst du mit hoch?«

Lisa nickte unglücklich. Sie hatte sich wie ein Kind benommen, das zu Papa läuft, der alles in Ordnung bringen soll. »Ich werde die Handynummer wechseln«, versicherte sie ihm. »Danke, dass du mir zugehört hast.«

»Nichts zu danken«, erwiderte er zerstreut.

Schweigend stiegen sie die Treppe hoch. »Und du bist sicher, Schritte gehört zu haben?«

»Vollkommen sicher!«

»Hm«, hörte sie ein letztes Mal, bevor die Tür seines Zimmers hinter ihm zuschlug.


Kapitel 12

Die darauffolgenden Wochen vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Steffens Rat folgend, besaß Lisa eine neue Handynummer, doch nicht nur das, sie besaß sogar ein neues Gerät, ein Smartphone der jüngsten Generation.

Sie hörte wieder Steffens Lachen beim Anblick ihres Handys. »Mit dem alten Schätzchen kannst du hier nicht herumlaufen. Das ist voll peinlich«, hatte er gemeint und ihr das neue Smartphone in die Hand gedrückt.

»Aber …«

»Kein Aber. Das ist von nun an dein Diensttelefon.«

Sie nahm ihr Diensttelefon in die Hand und spielte ein wenig auf dem Display. Dann wandte sie sich ihrem anderen, ebenfalls brandneuen Equipment zu, dem Tablet.

»Unmöglich«, hatte Steffen ausgerufen, als er sie eines Tages dabei beobachtete, wie sie mit Schreibblock und Stift ihre Notizen über die Gemälde machte.

»Vorsintflutlich!«

Und so brachte er ihr am nächsten Morgen das Tablet, das sie widerspruchslos entgegengenommen hatte.

Sie strich zärtlich über die lackglänzende Außenfläche. Ein schönes Gerät.

Das Tablet trug sie seitdem ständig bei sich, gab Daten, Maße direkt vor Ort ein und fotografierte die Gemälde damit.



***



Sie kam gut mit ihrer Arbeit voran. Die Gruppe der Ahnenporträts war vollständig inventarisiert. Meisterwerke hatte sie keine gefunden. Doch waren die Porträts wichtige historische Quellen für die Dokumentation der Familiengeschichte. Demnächst wollte sie mit der Recherche im Archiv beginnen. Demnächst!

Sie hatte diese Arbeit hinausgeschoben, wollte erst noch die Stillleben, die Landschaften und die vielen anderen Gemälde im Schloss inventarisieren.

Das war nicht unbedingt die effizienteste Arbeitsplanung, doch allein der Gedanke an das finstere Kabuff, in dem das gräfliche Archiv untergebracht war, ließ sie schaudern. Der kleine, fensterlose Raum lag auf halber Treppe zum dritten Stock. Und diesen Stock mied sie lieber nach ihrem Dachbodenabenteuer.

»Sie haben eine neue eMail«, säuselte die Frauenstimme aus ihrem Computer, und Lisa öffnete das eMail-Programm.

Die nach Gerechtigkeit dürsten … stand im Betreff. Sie runzelte die Stirn. Ein Bibelzitat! Was sollte das denn heißen? Schrieb ihr etwa ein religiöser Spinner? Sollte sie die eMail überhaupt öffnen? Oder lief sie Gefahr, sich einen heiligen Virus einzuhandeln? Die menschliche Neugier ist die Verbündete der Computerhacker, dachte sie noch flüchtig, als sie schon mit der Maus klickte.

Sie fand zwar keine Nachricht, dafür einen Anhang. Sie sah auf den Absender. Occult, ein komischer Name. So hieß doch keiner! Nein, das ist Lateinisch, dämmerte es ihr schnell. Geheim, das bedeutete geheim. Na, so was hab ich gern, dachte sie unwirsch. Von anonymen Botschaften hatte sie die Nase voll. Trotzdem öffnete sie den Anhang und war überrascht. Offensichtlich hatte ihr jemand die gescannte Kopie eines historischen Schriftstücks gesandt, wollte man der Handschrift nach urteilen. Gespannt begann sie zu lesen.



Der Vater meines Onkels besaß eine Schuhfabrik in Berlin. Er galt als reicher Mann. Heute würde man ihn einen lupenreinen Kapitalisten nennen. Er selbst sah sich als kaisertreuen Unternehmer. Wilhelm II. hatte ihn sogar in das Preußische Herrenhaus berufen. Sein Sohn, mein Onkel Fritz, absolvierte eine kaufmännische Ausbildung und trat 1911 in die Führung des Unternehmens ein. Einige Jahre später heiratete er Lilly Weiß, eine Industriellentochter aus Süddeutschland. Sie bezogen eine Villa in Grunewald. Dort lebten sie glücklich und unbeschwert.

Dann kam der Erste Weltkrieg. Onkel Fritz meldete sich als Freiwilliger. Er überstand den Krieg körperlich zwar unversehrt, doch hatten ihn die schrecklichen Erlebnisse verändert. Er wandte sich nunmehr den schönen Dingen des Lebens zu. Seine Leidenschaft wurde die Kunst.

Onkel Fritz und Tante Lilly hatten keine Kinder. In jeden Schulferien luden sie mich ein. Sie umsorgten mich wie ihren eigenen Sohn, erfüllten mir jeden Wunsch. Wir gingen in den Zoo und in den Zirkus. Wir segelten auf dem Wannsee, fuhren hinaus in die Natur mit Onkel Fritz’ »Horch«. Ich verbrachte wunderbare Tage und Wochen mit ihnen.

Tante Lilly, eine begeisterte Theatergängerin, nahm mich mit ins Deutsche Theater oder ins Preußische Staatstheater. Sogar in die Uraufführung der »Dreigroschenoper« im Theater am Schiffbauerdamm haben wir beide uns gewagt. Ich fand die Vorstellung famos!

Besonders gern erinnere ich mich an die Museumsbesuche mit Onkel Fritz. Mein Onkel war ein ausgezeichneter Kunstkenner und ein noch besserer Pädagoge. Stundenlang durchstreiften wir die Berliner Museen, besonders oft das Kaiser-Friedrich-Museum und die Nationalgalerie. Er erzählte mir spannende Geschichten zu den Bildern und den Malern, ob sie Rembrandt oder Rubens, Menzel oder Manet hießen. Er sprach über sie, als seien sie seine Freunde. In der Tat war er mit vielen Künstlern befreundet, wenn auch nicht mit Rembrandt oder Rubens. Doch dazu später mehr.

Ich liebte Bilder, auf denen Kinder, am besten Knaben in meinem Alter, zu sehen waren. Ich lachte über ihre Kleidung und schaute neidvoll auf ihr Spielzeug. Der kleine Junge, der einen Vogel an der Leine hält, hatte es mir besonders angetan. Tagelang bettelte ich, der Onkel möge mir auch einen solchen Vogel mit Leine kaufen. Doch dieses eine Mal blieb Onkel Fritz standhaft. Das sei Tierquälerei, wies er mich zurecht, das mache man nicht. Aber der Junge auf dem Bild macht es auch, argumentierte ich mit trotziger Logik. Das war früher. Und außerdem sei der Junge schon lange tot. Ich weiß noch, wie mich dieser Hinweis beschäftigt hat und mir Anstoß zu ersten kindlich-philosophischen Betrachtungen gab.

Ein Teil von Tante Lillys Familie lebte in Frankreich. Das war ein großes Glück.



Hier brach der Text ab. Lisa blickte verwirrt auf. Wer hatte ihr dieses Dokument geschickt, das obendrein nicht vollständig war? Und was sollte sie damit anfangen? Ratlos schüttelte sie den Kopf.

Es klopfte. »Darf ich hereinkommen?«, fragte Neuburg, wie immer dieses Lächeln auf den Lippen, das Lisa inzwischen aggressiv machte. Die Frage war rein rhetorisch gemeint, denn schon stand er vor ihrem Schreibtisch.

»Du bist ja schon drin«, antwortete sie spitz.

Sein Lächeln vertiefte sich. »Schlecht gelaunt heute?«

Lisa zuckte ungeduldig mit den Schultern. Diese Art von Geplänkel mochte sie nicht.

»Was gibt’s?«, fragte sie knapp. Er störte, störte sie besonders jetzt, wo sie über das Dokument nachdenken wollte. Neuburg ließ sich in den Sessel sinken. In der Hand hielt er eine Mappe, der er ein Blatt Papier entnahm.

»Ich habe hier deinen Antrag zur Restaurierung von zehn Gemälden«, sagte er. »Das ist eine ziemlich große Anzahl. Hast du irgendeine Vorstellung, wie hoch die Kosten sein werden?«

»Das ist alles mit Marc abgesprochen«, antwortete sie schnippisch.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, entgegnete er.

Lisa schaute ihn missmutig an. Neuburgs oberlehrerhafte Art ging ihr gewaltig auf die Nerven.

»Wie kann ich das wissen?«, entgegnete sie. »Meine Freundin muss sich die Gemälde erst anschauen, bevor sie einen Kostenvoranschlag machen kann.«

»Deine Freundin soll also die Bilder restaurieren!« Neuburgs kühle Feststellung wehte zu ihr herüber wie schlechte Luft.

»Ja, warum denn nicht? Sie hat eine eigene Werkstatt, und sie hat viel Erfahrung.«

»Hat sie das?«

Lisa rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum.

»Wie du weißt«, fuhr er fort, »bin ich für die Finanzen von ALINDOR zuständig. Die Firma bezahlt die Restaurierung und daher …«

»Aber«, unterbrach sie ihn, »die Bilder gehören doch Marc!«

»Nein.«

»Wie – nein?«

»Sie gehören zum Firmenvermögen.«

Das waren überraschende Neuigkeiten. Lisa begann plötzlich zu ahnen, was ihr die ganze Zeit unklar gewesen war. Den Grund nämlich, warum sie die Kunstwerke im Schloss inventarisieren sollte. Im Falle mangelnder Liquidität oder wie man das nannte, konnte ALINDOR die Kunstwerke zu Kapital machen.

Gerade wollte sie Neuburg diese Frage stellen, als Charlotte den Flur entlangrannte. Was wollte die denn hier? Auch Neuburg wandte seinen Kopf zur Tür.

»Der Graf, der Graf«, hörten sie Charlotte stammeln. Lisa und Neuburg erhoben sich gleichzeitig und traten auf den Flur. Charlotte stand wild gestikulierend in Marcs Büro.

»Graf von Alnor ist zusammengebrochen«, jammerte sie.

Marc reagierte sofort. »Britta, ruf den Arzt«, rief er – schon auf dem Weg. Gemeinsam mit Charlotte eilte er davon, durch das Spalier der Kollegen.

»Ist der Al…«, rasch verbesserte Lisa sich. »Ist Graf von Alnor krank?«

»Was heißt krank? Er ist wohl alterskrank. Immerhin ist er schon 95 Jahre alt. In dem Alter kann viel geschehen«, antwortete Neuburg.

Sie gingen langsam zurück zu ihren Plätzen.

»Also, was ich sagen wollte«, Neuburg räusperte sich. »Deine Freundin kann gern ein Angebot abgeben. Aber wir müssen auch andere Angebote einholen. Das verstehst du doch sicherlich. Das sind ganz gewöhnliche kaufmännische Grundsätze.« Er sah sie mit hochgezogenen Brauen fragend an.

»Meine Freundin besucht mich nächste Woche«, ließ ihn Lisa wissen. »Bei der Gelegenheit will sie sich die Gemälde anschauen. Du kannst auch gern mit ihr sprechen.«

»So machen wir es.« Mit diesen Worten erhob er sich und ging.



***



Lisa freute sich auf Caros Besuch. Immerhin hatten sie sich seit fast drei Monaten nicht mehr gesehen. Jetzt endlich wollte sie kommen. Aber nicht am Wochenende, sondern mitten in der Woche! Lisa erriet den Grund. Das Wochenende gehörte ihrem unsympathischen Freund!

Caro würde daher nicht alle Schlossbewohner kennenlernen können. Thomas hatte einen Termin in der Stadt, wie Lisa bereits wusste. Und Marc? Wer weiß, wie sich die Krankheit seines Großvaters entwickelte. Marc war ohne Frage in Sorge und wohl kaum in der Stimmung, sich besonders um Caro zu kümmern. Schade!

Jean-Pierre und Steffen würden arbeiten, wie alle anderen im Schloss auch. Lisa hatte sich extra zwei Tage Urlaub genommen. Sie spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. Wieso sah Caro denn nicht, was ihr neuer Freund für einer war? Im besten Fall ein Hallodri!

Wie war denn dieses absonderliche Wort in ihren Kopf geschlüpft? Das klang ja ganz nach 19. Jahrhundert. Sie musste lachen. Auch ihre Sprache altertümelte, wenn sie nicht achtgab.

Seufzend wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie hörte das Telefon in Brittas Büro klingeln und sah bald darauf Britta, gefolgt von Thomas, die Etage verlassen. Jean-Pierre rannte an ihrer Tür vorbei. Was war denn in den gefahren? Die Hektik steckte offenbar an. Steffen kam, um die Lage zu erörtern. »Der Arzt ist in einem Krankenwagen eingetroffen«, wusste er zu berichten.

»Ob der Graf schlimm erkrankt ist?«

»In diesem Alter ist jede Erkrankung lebensbedrohlich«, behauptete der junge Steffen altersweise.

Sie hingen ihren Gedanken nach.

»Ob wir mal gucken gehen sollen?« In Steffens Frage schwang eher Neugier als Sorge.

Lisa nickte.

Sie hätten sich nicht genieren müssen wegen ihrer Sensationslust, denn nahezu alle Schlossbewohner waren bereits auf dem Treppenabsatz vor der Tür zu den Gemächern versammelt. Sogar die Heilige Familie hatte das Putzen seinlassen. Mutter und Tochter standen flüsternd beisammen. Der kleine Jonas saß auf dem Fußboden und ließ die Beine durch das Geländer baumeln.

»Der Graf muss sterben«, belehrte er Lisa mit ernster Miene, als er sie kommen sah. Seine Mutter fuhr erschrocken zusammen. »Nein, nein«, versicherte sie ihrem Sohn, »er ist nur ein bisschen krank.«

»Aber du hast gesagt …«

»Sei still«, zischte Maria, »sonst kommst du auch ins Krankenhaus.«

Der Kleine schaute sie entsetzt an und schwieg zur großen Erleichterung seiner Mutter.

Die beiden Flügel der Tür öffneten sich, und der Arzt trat aus dem Zimmer. Lisa erkannte ihn wieder. Es war derselbe Arzt wie bei ihrem Dachbodenabenteuer, ein kleiner, korpulenter Mann mit schneeweißem Haar, der Hausarzt der von Alnors. Die Familie liebte eben das Antike.

Die Flügeltür zu den Gemächern stand jetzt weit offen, und Lisa spähte neugierig hinein. Doch im Dämmerlicht des Raumes konnte sie nicht viel erkennen. Frau Freudenberg stand mitten im Raum und schien Anweisungen zu geben. Lisa sah Britta hin und her laufen und Jean-Pierre vorüberhuschen. Dann erschienen Marc und Thomas. Sie trugen die Trage, auf die man den Kranken festgeschnallt hatte. Nur der Kopf des Grafen ragte aus dem Laken, das seinen schmächtigen Körper bedeckte. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht bleich und eingefallen. Langsam wurde der Kranke die geschwungene Treppe hinuntergetragen. Die Schlossbewohner zerstreuten sich. Sie hörten noch, wie der Krankenwagen über die gekieste Einfahrt wegfuhr.

An Arbeit war nicht mehr zu denken. Steffen und Lisa hockten zusammen und diskutierten das Ereignis. Marc eilte durch den Flur. »Alle mal herhören.«

Sämtliche Mitarbeiter kamen aus ihren Büros und versammelten sich um ihn.

»Mein Großvater wird in das nächste Krankenhaus gebracht. Je nach Befund wird man ihn dort oder in der Universitätsklinik behandeln. Ich werde ihm selbstverständlich beistehen und für ein, zwei Tage abwesend sein. Notfalls bin ich über Handy erreichbar. Britta, würdest du mir bitte einen Koffer mit dem Nötigsten packen? Du weißt ja, wo alles liegt.«

Britta nickte eifrig. Sie legte ihre Hand besorgt auf Marcs Schulter. »Es tut mir so leid«, hörte Lisa sie säuseln.

Britta wusste, wo alles liegt. Erst allmählich drangen diese Worte in Lisas Bewusstsein. Das Blut stieg ihr zu Kopf. Abrupt drehte sie sich um und ging mit steifen Schritten davon. Sie brauchte Luft! In ihrem Schlafzimmer riss sie die Fenster auf, atmete tief ein und aus. Sie fühlte sich gedemütigt. Ihr hatte Marc nur vage Versprechungen gemacht, hatte sie nie in seine Räume gelassen, sie vertröstet und dabei seinen Großvater als Grund vorgeschoben. Warum durfte dann Britta hinein und sie nicht? Ihr wurde übel bei der Vorstellung, wie Britta in Marcs Wäsche wühlte.

Ein hässlicher Verdacht nistete sich in ihrem Kopf ein. Hatten die beiden etwas miteinander?

Was hatte er ihr nicht alles versprochen! Er wollte ihr die Gemälde seines Großvaters zeigen! Sie wollten gemeinsam frühstücken! Er wollte sie nach Hause begleiten! Sie wollten zusammen ausreiten! Kein einziges seiner schönen Versprechen hatte er gehalten. Aber er hatte sie doch voller Leidenschaft geküsst! Oder war das alles nur Einbildung? Lisa überkam das jämmerliche Gefühl, dass Marc vielleicht nur ein talentierter Schmeichler war, ein Verführer, schlimmer noch, ein Manipulateur, oder wie das hieß, Manipulator, Manipulierer?

Sie lachte bitter auf. Du bist mir ja eine tolle Geisteswissenschaftlerin! Doch sie würde sich nicht zum liebeskranken, hirnlosen Narren machen. Närrin. Da, es fing schon an mit ihrer Geistesschwäche. Marc, ihr wunderbarer Marc, war ein Schwätzer, mehr nicht, richtete sie erbarmungslos über ihn. Sie verschloss die Zimmertür. Für heute hatte sie genug von allem und von jedem.


Kapitel 13

Sie hatte schlecht geschlafen. Bruchstücke von Bildern waren durch ihre Träume gegeistert, undeutlich und verworren, und Marc hatte eine Rolle in ihnen gespielt. Das spürte sie so sicher wie den ekligen Geschmack in ihrem Mund.

Sie fühlte sich schlapp. Mühsam stand sie auf, kleidete sich an und stolperte ins Bad. Erst nachdem sie sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, schwand die Dumpfheit aus ihrem Kopf.

Zeit zu frühstücken. Sie machte sich auf den Weg. Frau Freudenberg begegnete ihr in der Halle. Sie hockte am Boden und sammelte die Rosen auf.

»Hauptsache, die Vase ist nicht zu Bruch gegangen«, tröstete Lisa sie.

»Ich war das nicht. Die Rosen lagen verstreut auf dem Boden, als ich aus der Küche kam. Wenn ich den Tölpel erwische …« Sie ließ offen, wie die Strafe aussehen würde. Lisa nickte zustimmend, auch wenn sie nicht ganz verstand.

»Wo bleibst du denn?«, überfiel Steffen sie, kaum dass sie das Frühstückszimmer betreten hatte. Er musterte sie sorgenvoll. »Du siehst krank aus.«

»Ich fühle mich auch krank.« Sie ließ sich ächzend auf einen Stuhl fallen. »Ich habe kaum geschlafen und schlecht geträumt. Und wenn ich schlief, bin ich von irgendwelchen Geräuschen wieder aufgewacht. Hast du nichts gehört?«

Steffen schüttelte den Kopf. »Ich schlafe wie ein Toter.«

»Na ja, vielleicht habe ich das auch nur geträumt.« Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, während sie unschlüssig über den Tisch sah. Eigentlich hatte sie auf nichts Appetit. Sie musste tatsächlich krank sein.

»Möchtest du ein Croissant?« Steffen reichte ihr den silbernen Brotkorb.

»Nein danke. Ich habe heute Morgen keinen Hunger.«

Sie rieb sich die Stirn. Kopfschmerzen waren im Anmarsch. Das würde ein harter Arbeitstag werden.

»Du warst gestern plötzlich verschwunden.« Fragend sah Steffen sie an.

»Mir ging es schon gestern nicht gut.«

»So plötzlich?«

Ja, so plötzlich, äffte ihn Lisa tonlos nach. Steffens Fragerei ging ihr auf die Nerven. Musste sie sich etwa ihm gegenüber rechtfertigen? »Frauenleiden«, antwortete sie boshaft.

»Oh!« Steffen sah betreten vor sich.

»Wo ist Jean-Pierre?«, wechselte sie das Thema. »Gehört er jetzt zu den Frühaufstehern?«

»Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen, genau wie dich. Niemand ist zum Abendessen erschienen. Keine Ahnung, wo die alle gesteckt haben. Ich saß ganz allein am Tisch.«

»Du Armer. Vielleicht ist ihnen der Appetit vergangen nach den tragischen Ereignissen«, lästerte Lisa.

»Das war gemein.«

»Und wenn schon. Ich kann den Alten nun einmal nicht ausstehen. Jetzt ist er weg, und ich kann mich frei im Schloss bewegen ohne Angst, ihm zu begegnen. Oder vermisst du ihn etwa?«

»Das gerade nicht.«

»Na also.«

In stiller Übereinstimmung beendeten sie ihr Frühstück.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Steffen.



***



Die Büroetage war verlassen. »Schlafen denn noch alle?«, wunderte sich Lisa. »Es ist doch schon halb zehn.«

Sie gingen von Zimmer zu Zimmer und fanden niemanden. Selbst die unentbehrliche Britta saß nicht an ihrem Platz.

»Wie in einem Geisterschloss«, flüsterte Steffen ihr ins Ohr. »Uhu, uhu!«

»Sei nicht albern. Haben wir etwas nicht mitbekommen?«

»Da. Ich höre Schritte.«

Neuburg bog um die Ecke.

»Der letzte Überlebende«, raunte Lisa.

»Guten Morgen. Ausgeschlafen?«, begrüßte er sie.

»Wo sind die anderen?«, fragte Lisa, ohne seinen Gruß zu erwidern.

»Wo Marc ist, wisst ihr ja. Übrigens hat er bereits angerufen. Der Graf liegt in der Universitätsklinik. Er hat einen Schlaganfall erlitten, hat zum Glück nur eine leichte halbseitige Lähmung, doch kann kaum sprechen.«

Welch ein Segen, dachte Lisa.

»Wenn der Zustand seines Großvaters stabil bleibt, wird Marc morgen zurückkehren. Thomas ist in aller Frühe zu seinem Geschäftstermin in die Stadt aufgebrochen. Britta hat sich krankgemeldet.«

Im Geiste schien er die Mitarbeiter von ALINDOR abzuzählen. »Tja, und wo Jean-Pierre ist …, ich schlage vor, einer von euch geht ihn wecken.«

Neuburg verschwand in seinem Büro.

»Soll Jean-Pierre noch eine Weile schlafen. Er wird es nötig haben«, beschloss Steffen.

Sie standen unentschlossen im Flur. Keiner von beiden hatte rechte Lust zu arbeiten.

»Lass uns erst Kaffee trinken«, schlug Lisa vor.

»Eine ausgezeichnete Idee!«

Als sie sich schließlich an die Arbeit machten, war eine Stunde vergangen und die Kaffeekanne leer.

Lisa gab die letzten Angaben zu den Ahnenporträts in die Datenbank ein. Danach überspielte sie die Fotos der Porträts von ihrem Tablet auf den Computer. Sie wollte eine Porträtgalerie anlegen, die ihr bei stilistischen Vergleichen und Datierungsfragen nützlich sein könnte. Als der Gong zum Mittagessen schlug, war Jean-Pierre immer noch nicht aufgetaucht.

»Ich gehe ihn wecken«, beschloss Steffen und zog davon. Lisa begab sich mit Neuburg ins Speisezimmer.

»Wann, sagst du, kommt deine Freundin?«

»Nächste Woche.«

Sie schielte zur Seite und sah, wie Neuburg nickte. Warum erkundigte er sich schon wieder nach Caro? Doch Neuburg schien nur Konversation machen zu wollen. Jedenfalls fragte er nicht weiter.

Frau Freudenberg hatte heute einen Gemüseeintopf gekocht, und als Nachtisch gab es Erdbeeren mit Sahne.

»Ein frugales Mahl«, bemerkte Neuburg.

»Aber es schmeckt«, lobte Lisa.

»Das eine schließt das andere nicht aus. Frau Doktor wird doch sicherlich wissen, was frugal bedeutet?«

Sie spürte den Ärger in sich hochsteigen. Er konnte es nicht lassen, sie herauszufordern. Sie knallte ihren Löffel auf den Tellerrand, wischte sich heftig mit der Serviette über den Mund und wollte ihm gerade gehörig die Meinung geigen, als Steffen ins Zimmer trat.

»Jean-Pierre ist weg«, sagte er.

Neuburg und Lisa starrten ihn an.

»Wie – weg?«

»Weg, fort, verschwunden. Ich war in seinem Zimmer. Sein Bett ist unberührt. Er hat heute Nacht nicht im Schloss geschlafen.«

»Er muss ja nicht unbedingt in seinem eigenen Bett geschlafen haben!«, meinte Neuburg.

»Wo soll er denn sonst geschlafen haben?«, fragte Lisa arglos. Es dämmerte ihr, sobald sie seinen hinterhältigen Blick bemerkte.

»Das ist ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit, Neuburg.« Ihr Gesicht verfärbte sich vor Entrüstung. »Ich finde deine Anspielung ekelhaft.«

»Gemach, gemach, reg dich nicht auf.« Neuburg schien zu spüren, dass er zu weit gegangen war. »Das sollte ein Scherz sein.«

»Ich verabscheue deine Scherze. Treib die mit anderen, mit mir nie wieder! Sonst werde ich mich bei Marc über dich beschweren.« Geräuschvoll schob sie ihren Stuhl zurück und eilte aus dem Zimmer.

»Warte«, rief Steffen ihr nach.

Sie stand in der Halle und schäumte vor Wut. »Hast du gehört, was dieser miese Kerl mir unterstellt?«

»Du solltest ihn nicht zu ernst nehmen.«

»Aber das ist Rufmord! Wie kann er so infame Dinge nur denken, geschweige denn aussprechen?«

»Ich würde eher sagen, es ist sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz.«

»Genau, das ist es«, sie nickte eifrig. »Und das wird heutzutage bestraft. Das werde ich ihm noch um die Ohren hauen.«

Steffen seufzte. »Lisa, nun mach mal halblang. Kannst du dir nicht denken, warum er so fies zu dir ist?«

Sie blickte ihn ungeduldig an.

»Schau mal in den Spiegel!«

Steffen schob sie vor den prachtvollen Rokokospiegel über dem Konsolentisch.

»Was siehst du?«

»Na, mich!«

»Falsch. Du siehst eine überaus attraktive junge Frau.« Er nickte bekräftigend. »Ich denke, er ist ganz einfach eifersüchtig.«

Lisa musterte ihr Spiegelbild, sah in ihre weit aufgerissenen blauen Augen. Sie war groß und schlank. Die schulterlangen, blonden Haare hatte sie heute zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, so dass das klassische Oval ihres Gesichtes gut zur Geltung kam. Ihre Nase war schmal, der herzförmige Mund im Moment grimmig nach unten verzogen. Sie sah zornig aus, aber sonst ganz normal, fand sie jedenfalls.

»Quatsch«, erwiderte sie und wandte sich ab.

»Ich gehe jetzt hinunter in die Küche und frage Frau Freudenberg und Charlotte, ob sie Jean-Pierre heute schon gesehen haben. Dann suchen wir im Büro und in den Zimmern nach ihm. Irgendwo muss er ja stecken!«

Zehn Minuten später hatten sie Jean-Pierre immer noch nicht gefunden. Lisa hatte Charlotte nach draußen geschickt, um im Stall und in der Scheune nachzusehen. Sie hörte ihr Rufen bis in die Halle.

»Er ist nicht draußen. Es sei denn, er macht einen Spaziergang durch den Park«, berichtete Charlotte.

»Das grenzt ja fast an Hysterie«, ließ sich Neuburg vernehmen. »Hier geht niemand verloren. Sollte Jean-Pierre in einer Stunde noch nicht aufgetaucht sein, müssen wir annehmen, dass er im Auftrag von Marc oder Thomas in die Stadt gefahren ist. Dann werde ich die beiden anrufen und nachfragen. Und jetzt sollten wir erst einmal das machen, wofür wir bezahlt werden … arbeiten!«

Blödmann, dachte Lisa, auch wenn er recht hatte, wie sie insgeheim zugab.



Was tut man, wenn die Gedanken ständig um ein Problem kreisen? Man trinkt erst einmal Kaffee und knabbert Kekse. Lisa und Steffen hockten zusammen und wandten Jean-Pierres Verschwinden hin und her.

»Haben wir wirklich alle Räume durchsucht?«, fragte Lisa zum wiederholten Mal.

»Haben wir.«

»Die Privaträume von Marc und dem Alten aber nicht!«

»Die sind ja auch wie immer abgeschlossen.«

»Hm.« Sie überlegte. Wo könnte sich Jean-Pierre sonst noch aufhalten? Der Dachboden!

»Hast du auch auf dem Dachboden gesucht?«

»Wieso? Warum sollte Jean-Pierre auf den Dachboden steigen?«

»Ich war doch auch dort oben. Aus Neugier vielleicht. Und vielleicht hat ihn auch jemand eingeschlossen, genau wie mich damals.« Sie hob herausfordernd die Augenbrauen.

Steffen schüttelte nur mild den Kopf.

»Aber wenn du meinst, gehen wir nachschauen.«

Sie standen gleichzeitig auf.

»Nur um ganz sicherzugehen.«

Er nickte bloß.

»Wir suchen noch den Dachboden ab, Alex«, gab er Neuburg Bescheid.

»Ja, seid ihr denn jetzt von allen guten Geistern verlassen?«, hörten sie ihn knurren.

Sie stiegen die Treppe zur dritten Etage hoch. Lisa ließ Steffen vorangehen. Der Dachboden war ihr noch immer nicht ganz geheuer.

Die Tür klemmte. »Siehst du«, sagte Steffen bloß und riss sie mit einem kräftigen Ruck auf.

Oben war es noch stickiger als damals. Es herrschte trübes Dämmerlicht. Kein Sonnenstrahl fiel durch die winzigen Dachluken. Sie bahnten sich den Weg durch das Gerümpel, suchten hinter und in Truhen und Schränken, räumten und schoben beiseite. Doch beide ahnten, dass Jean-Pierre sich hier nicht versteckt haben konnte, aus welchem absonderlichen Grund auch immer, und auch keine Ohnmacht oder Ähnliches erlitten hatte, die ihn unfreiwillig auf dem Dachboden festhielt.

Da fiel Lisas Blick auf den geöffneten Metallschrank mit den Gemälden. Sie hatte sich seither nicht mehr um die Bilder gekümmert, wenngleich öfter an sie gedacht. Denn auch diese Gemälde mussten noch inventarisiert werden. Aus dem obersten Fach des Schrankes ragte ein Bild heraus. Lisa konnte von weitem erkennen, dass es sich um das wundervolle Porträt der jungen Adelheid von Stolberg handelte. Und sie wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie das Bild besonders sorgfältig behandelt und mit Sicherheit nicht so verkantet wie jetzt in den Schrank geschoben hatte. Es musste also nach ihr noch jemand hier oben gewesen sein. Aber wer und vor allem warum?

»Hier ist er jedenfalls nicht«, beendete Steffen die Suchaktion. Zurück in der Büroetage, hörten sie Neuburg nach ihnen rufen.

»Ich habe soeben mit Marc telefoniert. Er weiß auch nicht, wo Jean-Pierre abgeblieben ist. Er hat ihn nirgendwo hingeschickt. Bleibt Thomas. Mit ihm konnte ich noch nicht sprechen. Sein Handy ist ausgeschaltet. Warten wir ab, was Thomas sagt. Dann können wir uns immer noch Sorgen machen.« Neuburg nickte ihnen zu. Steffen und Lisa verzogen sich in ihre Büros.

Die Stunden schlichen dahin. Lisa fiel es schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie überlegte, wann genau sie Jean-Pierre das letzte Mal gesehen hatte. Der gestrige Tag war so turbulent gewesen, dass sie die chronologische Abfolge der Ereignisse nur schwer rekonstruieren konnte.

Sie hatten wie immer gemeinsam zu Mittag gegessen, waren danach an ihre Arbeit zurückgekehrt. Neuburg saß in ihrem Büro, als Charlotte mit der Nachricht vom Zusammenbruch des Alten hereingestürmt war. Alle hatten nacheinander ihre Büros verlassen, waren zurückgekehrt und wieder gegangen. Es war ein ständiges Hin und Her gewesen.

Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie hatte Jean-Pierre in den Gemächern gesehen und sich gewundert. Ein Telefon klingelte, und Lisa hörte Neuburg antworten. »Thomas, hallo!« Lisa stand auf und ging zu Neuburgs Büro, Steffen hatte sich ebenfalls schon eingefunden. Neuburg warf ihnen einen gereizten Blick zu. Thomas und er besprachen geschäftliche Dinge. Der Kerl hatte wahrhaftig die Ruhe weg. Lisa wippte ungeduldig mit dem Fuß.

»Übrigens«, hörte sie ihn endlich fragen, »ist Jean-Pierre bei dir? Nein? Wir dachten, du hättest ihn zu dem Termin mitgenommen. Warum? Jean-Pierre ist nicht hier, nicht im Schloss. Wir können ihn nicht finden. Er ist quasi verschwunden.« Neuburg schwieg. »Ja, habe ich auch gesagt.«

Er hörte zu, erwiderte dann: »Wir warten noch ab, alles klar! Bis morgen«, und legte auf.

»Was ist?«, platzte Lisa heraus.

»Jean-Pierre ist jedenfalls nicht bei Thomas.« Neuburg runzelte die Stirn. »Ich verstehe nur nicht, warum er sich nicht abgemeldet hat.«

»Wohin abgemeldet?«, wollte Steffen wissen.

»Thomas vermutet, dass er zu seinem Onkel gefahren ist. Oder gleich nach Paris. Aber das ist doch eher unwahrscheinlich.«

Dass Jean-Pierre von einem Onkel in der Stadt gesprochen hatte, fiel Lisa wieder ein.

»Aber dann müsste er doch einen Koffer und Kleidung mitgenommen haben.«

»Nach Paris sicherlich.«

»Wir müssen sein Zimmer genauer untersuchen«, sagte Lisa. »Komm, Steffen!«

»Meinst du wirklich? Es ist mir unangenehm, in seinen Sachen zu wühlen.«

»Wir wollen nicht wühlen, wir wollen nach Anzeichen suchen, dass er verreist ist.«

»Also gut«, gab Steffen widerstrebend nach.

Wieder machten sie sich gemeinsam auf den Weg.

»Hier sieht es ja aus, als ob der Blitz eingeschlagen hätte«, stieß Lisa entsetzt hervor, als sie Jean-Pierres Zimmer betraten. »Hast du das denn vorhin nicht bemerkt, Steffen?«

»Finde ich nicht so schlimm. Bei mir sieht es auch nicht besser aus.«

Das wusste Lisa nur zu gut. Steffen war ein Chaot. Jean-Pierre jedoch war ordentlich, jedenfalls hatte sie bei den wenigen Malen, die sie in sein Zimmer geblickt hatte, niemals ein solches Durcheinander gesehen.

»Wie sollen wir in diesem Chaos feststellen, ob etwas fehlt?«, klagte sie.

»Schau nach einem Koffer.«

Sie begann zu suchen, öffnete den Kleiderschrank, schaute auf den Schrank, gewöhnlich fanden Koffer dort ihren Platz, und schaute in jede Ecke.

»Hier ist kein Koffer.«

Steffen kniete sich nieder und spähte unter das Bett. »Ich hab ihn«, sagte er und zog einen verstaubten Koffer hervor.

Sie sahen sich ratlos an.

»Meinst du wirklich, er ist ohne Gepäck einfach abgehauen?« Lisa schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Es sei denn …«

»Es sei denn, was?«

»Es sei denn, er hätte eine Nachricht oder einen Anruf erhalten. Irgendeine Notsituation, vielleicht mitten in der Nacht«, überlegte Steffen.

»Aber dann hätte er doch zumindest eine SMS oder eMail geschickt.«

»Stimmt. Das alles ist sehr merkwürdig.«

»Was machen wir denn jetzt?«

»Wir warten ab bis morgen.«

»Und wenn ihm etwas zugestoßen ist?«

»Was soll ihm denn zugestoßen sein?«

»Na ja, vielleicht liegt er irgendwo verletzt und braucht Hilfe!«

»Aber wir haben doch schon das ganze Schloss durchsucht. Er ist nicht hier.«

»Und der Park? Da haben wir noch nicht gesucht.«

»Dann lass uns jetzt suchen.«

Sie schlossen die Tür hinter sich und eilten hinunter. Draußen begann es bereits zu dämmern. Steffen sah auf seine Armbanduhr.

»Es ist schon halb acht. Noch etwa eine Stunde und es ist dunkel. In der kurzen Zeit schaffen wir es nie, den gesamten Park abzusuchen. Ich schlage vor, wir suchen, bis es dunkel wird. Morgen sehen wir weiter. Vielleicht ist er ja bis dahin wieder aufgetaucht und lacht über die ganze Aufregung.«

Lisa nickte.

»Wollen wir uns trennen? Ich gehe rechts und du links herum ums Schloss.«

Wieder nickte Lisa. Ihr war beklommen zumute. Hoffentlich war Jean-Pierre nichts Schlimmes zugestoßen!



***



Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Jean-Pierre. Er ist immer noch verschwunden. Gestern Abend haben Steffen und ich bis Einbruch der Dunkelheit den Park durchsucht, ohne Erfolg.

Heute Morgen saßen wir zu dritt am Frühstückstisch und haben erneut überlegt, was geschehen sein könnte. Uns fällt keine plausible Erklärung ein.

Auch Neuburg scheint jetzt nervös geworden zu sein. Er hat uns gefragt, ob wir den Namen des Onkels kennen. Aber Jean-Pierre hat ihn nie genannt, und wir haben nie danach gefragt. Warum auch?

Marc und Thomas werden gegen Mittag zurückerwartet. Dann sehen wir weiter.


Kapitel 14

Der Platz von Jean-Pierre blieb leer, als sie sich zum Mittagessen niederließen. Lisa beobachtete, wie jeder von ihnen einen kurzen Blick auf seinen Stuhl warf.

Marc und Thomas waren kurz zuvor aus der Stadt zurückgekehrt. Keiner hatte Appetit auf die Gemüsesuppe, die Frau Freudenberg zum zweiten Mal auftrug. Das war, seit Lisa im Schloss wohnte, noch nie vorgekommen. Auch sie schien nicht bei der Sache zu sein.

»Nun erzählt, seit wann wird Jean-Pierre vermisst?«, wollte Marc wissen.

Lisa und Steffen schauten sich an.

»Schwer zu sagen«, begann Steffen. »Er ist vorgestern Abend schon nicht zum Essen erschienen. Aber da habe ich ohnehin allein am Tisch gesessen. Ihr seid ja auch nicht gekommen.« Er blickte vorwurfsvoll in die Runde, als hätte ihre Abwesenheit Jean-Pierres Verschwinden verursacht.

»Die Ereignisse«, sagte Thomas halblaut.

»Und zum Frühstück am nächsten Morgen ist er ebenfalls nicht aufgetaucht«, ergänzte Lisa. »Zuerst dachten wir, er schläft noch wegen … der Ereignisse.« Sie verstummte. Hoffentlich klang das nicht ironisch. So hatte sie es jedenfalls nicht beabsichtigt. Sie merkte, wie Marc ihr einen schiefen Blick zuwarf, und hielt lieber ihre Augen gesenkt.

»Wir haben das gesamte Schloss abgesucht«, ließ sich Steffen wieder vernehmen. »Wir waren sogar auf dem Dachboden!«

»Wieso denn das?«

»Um ganz sicherzugehen.« Steffen reckte das Kinn vor. »Schließlich ist Lisa dort auch schon verlorengegangen!«

Marc grinste, was Lisa empörte. Sie schenkte Steffen ein dankbares Nicken, um gleich darauf spitz zu bemerken: »Die einzigen Räume, die wir noch nicht durchsucht haben, sind deine. Die sind wie immer abgeschlossen.« Sie lächelte maliziös.

»Vielleicht hat man ihn aus Versehen dort eingeschlossen«, spekulierte sie, »nach den … dramatischen Ereignissen.« Dieses Mal registrierte sie zufrieden den Spott in ihrer Stimme.

Marcs Gesicht verschloss sich. Er starrte sie ausdruckslos an, Lisa starrte zurück. Er wandte als Erster den Blick ab, und Lisa triumphierte insgeheim. Dann hob er die Hände und ließ sie auf den Tisch fallen.

»Gut, wie fangen wir an?«

»Vermutlich ist Jean-Pierre zu seinem Onkel gefahren«, meldete sich Neuburg zu Wort. »Wir haben keine Telefonnummer und kennen auch den Namen des Onkels nicht. Kennst du ihn?«

Marc schaute Lisa an.

»Ich kenne ihn nicht«, antwortete sie, verblüfft über die unausgesprochene Frage.

»Als Erstes durchsuchen wir noch einmal das gesamte Schloss vom Dachboden bis zum Keller.«

»Aber wenn er sich bei seinem Onkel aufhält, wie ich annehme, könnten wir uns die Suche ersparen«, wandte Neuburg ein.

Marc zögerte. »Ich weiß nicht, ob wir zu diesem Zeitpunkt den Onkel benachrichtigen sollten. Denn falls Jean-Pierre nicht bei ihm ist, werden wir ihn nur unnötig aufregen. Und später stellt sich sein Verschwinden als harmlos heraus. Vielleicht hat er eine heimliche Freundin, die er besucht? Wer will das wissen? Lasst uns zuerst suchen.«

Neuburg schien nicht überzeugt. Doch er entgegnete nichts mehr.

»Zunächst solltest du in euern Gemächern suchen«, schlug Lisa vor. »Ich hoffe, du hast den Schlüssel nicht verlegt.«

Marcs Blick wurde eisig.

»Was willst du damit sagen?«, fragte er mit tonloser Stimme.

Sie zuckte unschuldig mit den Schultern.

»Gar nichts. Nur eine Frage.«

»Komm mit«, sagte er, »wir suchen gemeinsam.«

Ihr verdutzter Gesichtsausdruck ließ ihn höhnisch grinsen.

»Fangen wir an. Thomas kann den Dachboden absuchen, Steffen den Keller. Alexander beginnt auf der dritten Etage«, verteilte Marc die Aufgaben.

Alle standen auf und entfernten sich in verschiedene Richtungen. Marc und Lisa standen in der Halle und schauten ihnen hinterher.

»Du musst nicht gleich aggressiv werden, auch wenn die Neugier dich offenbar verzehrt.« Er musterte sie wütend. »Ich halte meine Versprechen.«

»Am Sankt-Nimmerleins-Tag oder früher«, murmelte sie.

»Was sagst du?«

»Nichts.«

»Sprich dich aus. Was willst du mir vorwerfen? Dass ich mich nicht ausschließlich um dich kümmere, nicht springe, wenn du Zeichen gibst? Ich habe noch anderes zu tun. Arbeiten zum Beispiel. Ich habe ein Unternehmen zu leiten, und das kostet meine ganze Kraft. Verstehst du das! Ich kann meine Zeit nicht mit der Betrachtung von … Bildern vergeuden.« Er spie die Worte verächtlich aus.

Sie schaute entgeistert in sein zorniges Gesicht. Diesen Ausbruch auf ihre harmlose Bemerkung hatte sie nicht erwartet. Sie war verletzt. So also dachte er über ihre Arbeit. Bilder gucken!

Beleidigt wandte sie sich ab. Doch er redete sich in Rage, füllte mit seiner Stimme die Halle. Seine sonst so sanften braunen Augen sprühten Funken.

»Ich habe im Moment weiß Gott genug am Hals, da muss ich mich von dir nicht maßregeln lassen. Du bist hier angestellt und hast deine Arbeit zu erledigen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Lisa blieb stumm. Er atmete kurz durch.

»Und jetzt komm«, befahl er. »Wir durchsuchen die Gemächer.« Er versuchte ein ironisches Lächeln aufzusetzen, was ihm jedoch misslang, und stieg die Treppe hinauf.

Lisa rührte sich nicht. Wieder einmal überlegte sie, ob sie alles hinschmeißen und einfach kündigen sollte. Musste sie sich derart zusammenstauchen lassen, wegen nichts?

»Nun komm schon und spiel bloß nicht die beleidigte Prinzessin«, rief er ihr zu. »Im Einstecken bist du längst nicht so gut wie im Austeilen.« Er kam ihr einige Schritte entgegen und streckte versöhnlich die Hand aus. »So ernst habe ich es auch wieder nicht gemeint. Ich musste mir einfach Luft verschaffen.«

Sie übersah demonstrativ seine Hand und setzte sich in Bewegung. Was soll’s, dachte sie. Empfindlichkeit hilft dir auch nicht weiter. Du ziehst in jedem Fall den Kürzeren.

Wortlos stiegen sie hinauf in den ersten Stock. Marc schloss die große Flügeltür auf und ließ Lisa den Vortritt. Sie betrat ein Entree, einen quadratischen, fensterlosen Raum, von dem zu beiden Seiten je zwei Türen und eine dritte von der Stirnseite abgingen. Eine der Türen stand offen. Marc wies mit der Hand in diese Richtung und ging voran.

Er führte sie in das Wohnzimmer des alten Grafen, oder sollte sie besser Salon sagen? Von der Architektur ähnelte es ihrem Zimmer. Zwei hohe Fenster ließen mattes Licht durch die vorgezogenen blassblauen Damastvorhänge hinein. Ein offener Marmorkamin nahm die Mitte der linken Wand ein, gerahmt von zwei bis zur Decke reichenden Bücherregalen. Den Kaminsims zierte Nippes der edlen Art, ein zierlicher Silberleuchter, eine kleine Jugendstilvase, mehrere Fotos in silbernen Rahmen.

Vor dem Kamin stand ein schönes geschwungenes Sofa, bezogen mit dem gleichen Stoff der Vorhänge, flankiert von zwei dick gepolsterten Sesseln. In der Mitte der gegenüberliegenden Zimmerwand prunkte ein barocker Schrank, reich verziert mit geschnitzten Rocailles, Blumen und flatternden Bändern. Zwei Kommoden, gefasst mit Bronzebeschlägen und dekoriert mit Intarsien, standen neben ihm zu jeder Seite.

Widerstrebend gestand sie sich ein, dass der Raum sehr angenehm eingerichtet war. Hier könnte auch sie sich wohl fühlen.

Über dem Kamin hing ein Gemälde. Lisa spürte plötzlich, wie ihr Herz anfing zu trommeln. Langsam, als misstraue sie ihrer eigenen Intuition, trat sie näher.

Das Gemälde zeigte die Halbfigur eines Mannes in einem dunkelblauen Gewand. Er trug einen hohen schwarzen Hut, ähnlich einem Zylinder. Breite Farbbahnen modellierten den Körper, kurze Pinselstriche charakterisierten zeichenhaft das Gesicht. Dies war kein realistisches Porträt. Die Flächigkeit, die abstrakte Farbgebung, der kraftvolle Duktus wiesen stilistisch auf das beginnende 20. Jahrhundert. Lisa suchte nach der Bestätigung ihrer schnellen Analyse in Form einer Datierung oder Signatur und fand sie alsbald in der rechten unteren Bildecke. Sie zog geräuschvoll die Luft durch die Zähne ein.

»Wir nennen ihn den Schornsteinfeger, wegen des Zylinders.«

»Aber das ist ein … Picasso«, keuchte sie ungläubig. »Ein echter Picasso!«

Marc lehnte entspannt am Türrahmen. »In der Tat. Und die Figur erinnert an einen Schornsteinfeger«, grinste er breit. »Oder ist das respektlos dem Künstler gegenüber?«

Sie gab keine Antwort. Andächtig erforschte sie jeden Pinselstrich, jede Farbfläche, trat mal näher, mal zurück, legte den Kopf schief, atmete flach.

»Das Gemälde ist völlig unbekannt«, sagte sie. »Ich habe es noch nie gesehen, in keiner Ausstellung, in keinem Katalog. Woher habt ihr es?«

»Mein Großvater hat es vor Jahrzehnten in Frankreich gekauft. Solange ich mich erinnern kann, hängt es im Schloss. Es heißt, dass mein Vater, als er ein Kind war, dem Bild den Titel gegeben hat. Zu seiner Zeit gab es Schornsteinfeger, die so gekleidet waren.«

»Wahnsinn«, sagte Lisa. Nur widerwillig löste sie die Augen von dem Gemälde, um das Bild an der gegenüberliegenden Wand zu betrachten. Eine Odaliske, um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert ein sehr beliebtes orientalisches Motiv. Sie dachte sogleich an Matisse’ berühmtes Werk. Dieses war nicht minder gut, was für den exzellenten Kunstgeschmack des Alten sprach, wie sie ungern zugab.

»Bist du nun zufrieden?«

»Einfach umwerfend!«

»Wir müssen weiter. Wir suchen Jean-Pierre, wenn ich dich erinnern darf. Du kannst dir die Bilder zu einem späteren Zeitpunkt nochmals anschauen.«

»Ich muss sie inventarisieren«, forderte sie energisch.

»Ja-haa!«

»Hier ist Jean-Pierre jedenfalls nicht«, stellte sie abschließend fest.

Marc öffnete die geschlossene Tür, die zum Badezimmer führte, und warf danach einen Blick in das Schlafzimmer. »Keine Spur von ihm.«

»Er war hier!«

»Wer? Wo?«

»Jean-Pierre. Ich habe ihn gesehen, als der Graf ins Krankenhaus gebracht wurde.«

»Ich habe ihn nicht bemerkt«, sagte Marc.

Lisa versuchte sich zu erinnern. Sie hatte Jean-Pierre durch das Entree gehen sehen, mehr nicht. Vielleicht war er nur neugierig gewesen.

Die beiden Türen zu Marcs Räumen waren geschlossen. Lisa hob fragend die Augenbrauen, und Marc öffnete die erste Tür, die in sein Wohnzimmer führte. Größer hätte der Kontrast nicht sein können. Ein typisches Männerzimmer. Schwarze Lederpolstermöbel, kantig und kühl im Stil des Bauhauses. Ein Glastisch, leer bis auf die Fernbedienung für den riesigen Flachbildfernseher. Verbrachte er so seine Abende, mit Fernsehen?

Die andere Schmalseite füllte ein Bücherregal. Immerhin. Ein mausgrauer Wollteppich bedeckte das schöne alte Parkett.

Ausgesprochener Widerwille überkam Lisa jedoch, als sie das Gemälde über der Couch betrachtete. Was für eine abscheuliche Malerei. Ihr Gefühl analysierte schneller als ihr Verstand. Informell! Ein informelles Gemälde! Groß, dickfarbig und schmutzig.

Lisa empfand alle Bilder der Informel als schmutzig. Zumeist waren sie in dunklen Erdfarben gemalt, Schwarz, Braun, Grau, ab und an ein rostiges Rot, und selbstverständlich vollkommen gegenstandslos. Gewiss, manchmal kam ihr der selbstkritische Gedanke, dass der Schmutzaspekt ein kleinleutiger Reflex war. Doch diese stille Einsicht änderte nichts an ihrer Abneigung.

In diesem Zimmer wollte sie keine fünf Minuten bleiben.

»Hier ist er auch nicht«, überspielte sie ihre Bestürzung und vermied es, Marc anzusehen.

Er stutzte kurz. »Nein«, sagte er nur und öffnete die zweite Tür. Beim Anblick des Schlafzimmers hätte Lisa am liebsten laut aufgeheult. Wie furchtbar!

Ein Metallbett, bedeckt mit einer grauen, man stelle sich vor, grauen Tagesdecke dominierte den Raum. Ein puristischer Kleiderschrank reichte von Wand zu Wand. Vor den schönen barocken Fenstern baumelten Lamellenvorhänge. Er hatte wahrhaftig keine Scheußlichkeit ausgelassen. Ein durch und durch kalter, farbloser Raum. Einziger Farbfleck in der Tristesse war über dem Bett das große Gemälde aus Strichen und Kreisen, dessen kunterbunte Farben ihr in den Augen schmerzten.

Lisa ertappte sich, wie sie Marc ungläubig anstarrte. Schnell schaute sie weg.

»Vielleicht solltest du kurz in den Kleiderschrank schauen …«

»Dir gefällt meine Wohnung nicht!«

»Jedem das Seine. Du bist ein Mann, das sieht man hier sehr deutlich.«

»Ich dachte, das hätte ich dir schon früher bewiesen.«

Sie spürte seinen herausfordernden Blick. Nervös fuhr sie sich mit der Hand durch das Haar.

»Und was sagst du zu den Gemälden?«

»Die muss ich auch noch inventarisieren«, antwortete sie ausweichend.

Ohne ein weiteres Wort schloss Marc die Tür. Sie verließen das Appartement. Lisa war die Situation peinlich. Aber hätte sie lügen sollen?



Sie gingen den Korridor entlang und schauten in jedes Mitarbeiterzimmer. Das Chaos in Jean-Pierres Zimmer hatte offensichtlich die Heilige Familie beseitigt. Sie schien heute im Schloss zu arbeiten, obwohl Lisa sie bislang weder gehört noch gesehen hatte. Und auch Steffens Zimmer war vor kurzem penibel aufgeräumt worden, er selbst offensichtlich noch nicht dazu gekommen, es erneut zu verwüsten.

Zum ersten Mal warf Lisa auch einen Blick in Neuburgs Zimmer. Im Gegensatz zu den übrigen, die alle aus dem scheinbar unerschöpflichen Möbelfundus des Schlosses eingerichtet worden waren, folgte Neuburgs Zimmer einem modernen Stil. Sein und Marcs Zimmer waren gleichsam Gegenstücke. Schwarze Ledermöbel hier wie dort, statt des grauen Teppichs ein blauer, statt der abstrakten Gemälde hingen hier schwarzweiße Fotografien an der Wand. Die erregten Lisas Aufmerksamkeit, und sie trat näher.

»Fotografieren ist seine Leidenschaft«, erklärte Marc.

Sie betrachtete die Fotos mit Erstaunen. Das hätte sie ihm nicht zugetraut. Neuburg hatte seine Motive rings um das Schloss gefunden. Die eigentümliche Beleuchtung und der raffinierte Bildausschnitt gaben den Fotografien eine verstörende, ins Phantastische spielende Atmosphäre.

»Die Fotos sind wirklich gut«, lobte sie, und mit einem Mal wurde ihr Neuburg viel sympathischer.

Sie suchten weiter, wenngleich beide immer deutlicher erkannten, dass ihre Suche zwecklos war. Doch auf diese Weise kam Lisa in jedes Zimmer, was ihrer Neugier durchaus entgegenkam.

Auch Thomas’ Zimmer hatte sie noch nie von innen gesehen. Nicht, dass er sie bewusst daran gehindert hätte. Vielmehr war es Lisa, die es vermied, ihn dort aufzusuchen. Aus Gründen, die sie niemals zugegeben hätte. Thomas war gefährlich.

Was für ein Unsinn, Lisa. Thomas war ein Kollege. Sie hatte bislang keinen Grund gehabt, ihn zu kritisieren. Im Gegenteil. Er verhielt sich ihr gegenüber stets korrekt. Korrekt? Eine einfältige Charakterisierung ihres Verhältnisses, obwohl, ein Verhältnis hatten sie nun wahrhaftig nicht. Schluss jetzt, Lisa. Thomas war ein netter Kollege, mehr nicht.

Sein Zimmer jedoch gefiel ihr gar nicht, ja, es erschreckte sie sogar ein wenig. Denn es verriet absolut nichts über seinen Bewohner. Das Zimmer wirkte total unpersönlich. Es hatte die barocke Einrichtung und mehr nicht. Keine persönlichen Gegenstände waren zu sehen. Kein Foto, kein Gemälde, noch nicht einmal ein Kleidungsstück lag herum. Alles war aufgeräumt und weggeräumt, als sei das Zimmer unbewohnt. Hatte er denn keinen privaten Besitz? Er lebte doch schon mehrere Jahre im Schloss? Eigenartig! Sie schüttelte den Kopf.

»Was ist?«

»Das Zimmer«, sagte sie.

»Was ist mit dem Zimmer?«

»Es wirkt so … unbewohnt.«

»Thomas ist Asket, wusstest du das noch nicht? Er braucht nicht viel«, frotzelte Marc.

»Er braucht offensichtlich gar nichts!«

Sie schlossen auch diese Tür und begaben sich zum dritten Stock. Auf der Treppe begegneten sie dem Asketen.

»Da oben ist nichts und niemand«, verkündete Thomas. Sie gingen zurück in die Halle, wo sie auf Steffen und Neuburg trafen, die auch keine Spur von Jean-Pierre entdeckt hatten.

»Okay, dann durchkämmen wir jetzt den Park«, gab Marc die Order aus. Inzwischen hatten sich auch das Ehepaar Freudenberg, Charlotte und Britta eingefunden. Britta zeigte deutlich, dass sie den ganzen Aufwand für vollkommen übertrieben hielt. Sie wusste ohnehin immer am besten, was zu tun war.

»Jean-Pierre ist erwachsen«, sagte sie. »Wenn nach mir gleich gesucht würde, wenn ich einmal längere Zeit mit Freunden unterwegs bin, könnte meine Familie ein Abonnement bei der Polizei buchen.« Sie lachte grell über ihren angeblichen Scherz. Lisa stierte sie voller Abscheu an.

Marc teilte die Anwesenden in Gruppen auf. Die Freudenbergs und Charlotte sollten die Nebengebäude sowie in einem Radius von 200 bis 300 Metern rings um das Schloss suchen. Die Übrigen schickte Marc in verschiedene Richtungen des Parks. Neuburg und Steffen, Thomas und Britta, Marc und Lisa.

Die Gruppen zogen los. Marc schlug den Weg zu dem kleinen Waldstück ein, das Lisa zu fürchten gelernt hatte. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Beide hatten die Arme auf dem Rücken verschränkt, was Lisa an Hund und Herrchen denken ließ. Wer dabei der Hund war, stand wohl außer Frage. Sie hörten die Rufe der anderen. In regelmäßigen Abständen riefen sie Jean-Pierres Namen.

»Sollten wir nicht auch rufen?«, fragte sie.

»Bitte, tu dir keinen Zwang an.« Lisa schielte zu ihm hinüber. Doch Marc sah stur geradeaus.

»Jean-Pierre, Jean-Pierre«, hörte sie sich mit piepsiger Stimme rufen. Der Name war aber auch denkbar ungeeignet. Sie merkte, wie Marc grinste.

Am Abend zuvor hatte es angefangen zu regnen. Dazu war Sturm aufgekommen. Die ganze Nacht hatte der Regen gegen die Scheiben gepeitscht, der Sturm an den alten Fenstern gerüttelt. Lisa hatte lange wach gelegen und an Jean-Pierre gedacht. War er dort draußen, bei diesem Wetter? War er verletzt? Oder machte er sich ein paar schöne Tage irgendwo, vielleicht tatsächlich mit einer Freundin, von der keiner von ihnen wusste?

Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Er hätte Bescheid gesagt, zumindest ihr. Sie waren in den vergangenen Monaten doch sehr vertraut miteinander geworden. Oder etwa nicht? Sie zweifelte plötzlich. Die Situation verunsicherte sie.

Warum eigentlich hatten sie nicht zuerst den ominösen Onkel angerufen? Sie musste Neuburg recht geben. Das wäre der nächstliegende Schritt gewesen. Doch niemand kannte den Onkel, außer Marc.

»Marc?«

»Hm?«

»Warum fragst du nicht den Onkel? Vielleicht ist Jean-Pierre wirklich bei ihm?«

Er schaute sie merkwürdig an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Zuerst suchen wir hier.«

Ihre Schritte schmatzten auf dem Rasen, den der Regen in eine schwappende Wasserfläche verwandelt hatte. Lisa spürte Feuchtigkeit durch ihre Schuhe dringen. Das Leder hatte sich schon dunkel verfärbt. Marc trug Gummistiefel. Die Jeans hatte er in die Stiefel gesteckt. Eine grünlich schimmernde Jacke schützte ihn vor dem Regen. Typisch. Zu jedem Anlass das entsprechende Outfit. Heute das des Gutsherrn, der seinen Besitz abschreitet, spöttelte sie in Gedanken. Nur die Kopfbedeckung hatte er vergessen. Die Feuchtigkeit kräuselte sein Haar. Löckchen hingen ihm in die Stirn. Süß!

Es war angenehm frisch und kühl. Sie sog tief die Luft ein. Durch die Nase ein, durch den Mund aus, hörte sie die Stimme ihres Vaters aus der tiefen Vergangenheit. Das sollte gesund für die Lungen sein, hatte er ihr erklärt.

»Geht es dir nicht gut?«, wollte Marc wissen.

»Warum?«

»Du atmest so schwer!«

»Ich pflege meine Lungen!«

»Du machst was?«

»Ich pflege meine Lungen! Ich sauge die gute, frische Landluft ein! Quasi auf Vorrat.«

»Du hast vielleicht Ideen.« Er schüttelte amüsiert den Kopf.

»Jean-Pierre«, schrie Lisa mit kraftvoll aufgepumpter Lunge, so dass Marc erschrocken zusammenfuhr.

Sie näherten sich dem Wäldchen. Unwillkürlich ging Lisa dichter an Marcs Seite. Ihre Nerven waren angespannt. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie die Umgebung.

Daher war sie vollkommen überrascht, als Marc sie mit beiden Armen umfasste. Ein kleiner erschrockener Schrei entfuhr ihr. »Schsch, keine Angst«, flüsterte er mit weicher Stimme. Dann begann er sie leidenschaftlich zu küssen.

Lisa spürte schwachen Widerstand in sich, aber wirklich nur schwachen. Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden, und ließ sich in seine Arme fallen. Hemmungslos drückte sie ihren Körper gegen den seinen. So standen sie ineinander verschlungen zwischen den Bäumen, schwankten wie diese mal hin, mal her und wären beinahe gestürzt, wenn Lisa nicht Halt an einem Baumstamm gefunden hätte.

Marc löste seine Umarmung, nicht aber seine Lippen von den ihren. Seine Zunge, drängend und forschend, glitt durch ihren Mund, seine Hände wanderten über ihren Körper. Sie hielten inne an ihrem Hosenbund, begannen fieberhaft Knopf und Reißverschluss zu öffnen.

»Nicht«, hauchte Lisa schwach, »nicht hier!«

»Warum nicht?« Sie fühlte seine Zunge liebkosend um ihr Ohr streichen. Sie stöhnte leise auf. Ihre Hose glitt zu Boden, ebenso der Slip.

Mit einem lustvollen Laut reagierte ihr Körper auf Marcs Hand, die zwischen ihre Beine fasste. Ihr Blut pochte und nicht nur im Kopf.

Marc zog ruckartig an seinem Hosengürtel, riss ungeduldig am Reißverschluss, während er ihr unablässig schmeichelnde Worte ins Ohr flüsterte. Sie berührte ihn mit einem kleinen Schamgefühl. Doch sie war bereit. Sie wollte es, sie wollte ihn, hier und jetzt.

Da hörten sie Stimmen ganz in der Nähe. »Jean-Pierre, Jean-Pierre!« Sie erstarrten. »Mist«, stieß Marc zwischen den Zähnen hervor. Er drehte den Kopf in Richtung der Rufe. »Sie entfernen sich.«

Doch Lisas Adrenalinspiegel sank rasant. Panik befiel sie bei der Vorstellung, sie könnten gesehen werden. Sie stieß Marc von sich.

»Zieh dich an«, zischte sie. »Wir müssen weg.«

Ärger und Enttäuschung verdunkelten Marcs Gesicht. Lisa beachtete ihn nicht. Sie zog Slip und Hose hoch und schlug sich in die Büsche. Sie sprang über Gestrüpp und Geäst und hielt erst im tiefen Dickicht an. Sie atmete tief durch. Es war noch einmal gutgegangen. Das Gefühl unsäglicher Peinlichkeit verschwand. Nicht auszudenken, wenn man sie erwischt hätte, mitten in der … Verrichtung. Lisa musste lachen. In der Verrichtung! Sie ließ sich ermattet auf einem Baumstamm nieder und kicherte vor sich hin. Was für eine absurde Situation!

Wo blieb er denn? War er etwa sauer auf sie? Er hatte wütend ausgesehen. Männer können so empfindlich sein, wenn es um diese … Sache geht. Sie hörte vorsichtige Schritte, knackende Zweige.

»Marc, hier bin ich«, rief sie leise.

Die heimlichen Schritte näherten sich. Äste schwankten, Blätter raschelten. Doch sie sah ihn immer noch nicht.

»Marc!« Lisa stand auf und spähte durch das Geäst. Sie horchte mit angehaltenem Atem. Es war seltsam still geworden, als hielte auch der Wald den Atem an.

Wo war Marc? Konnte er sie nicht finden? Oder war er gar nicht in ihrer Nähe? Aber wer dann? Plötzlich fühlte sie Angst, die gleiche irrationale Angst wie damals. Und sie reagierte in gleicher Weise. Sie rannte los.

Kopflos bahnte sie sich ihren Weg durch das Unterholz, stolperte über Wurzeln und Steine. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Ranken griffen nach ihr. Sie strauchelte, warf angstvoll-wilde Blicke über die Schulter, brach knietief in einer Senke ein und schrie auf vor Schmerz. Sie schleppte sich weiter. Um sie herum wisperte und tuschelte, summte und zirpte es, übertönt von einem rauhen Keuchen, das ihr eigenes war. Sie lief und lief, bis sie vor Erschöpfung zu Boden sank. In diesem Moment wusste sie ohne jeden Zweifel, dass sie nie mehr aus dem Wald herauskommen würde. Ein Wimmern kroch in ihrem Hals hoch und entlud sich in kraftlosem Schluchzen.

Hier hockte sie auf dem Waldboden, mutterseelenallein. Marc hatte sie einfach zurückgelassen, der gemeine Kerl! Nur weil er nicht bekommen hatte, was er wollte. Als ob sie Schuld daran hätte. Doch das sollte ihr eine Lehre sein. Nie wieder, schwor sie, würde sie sich von ihm rumkriegen lassen!

Die Wut verdrängte die Angst. Sie musste irgendwie aus diesem verfluchten Wald herausfinden. Da lebt man mitten in Europa, in einem zivilisierten Land und verläuft sich in einem Wald! Einfach grotesk!

Sie blickte hoch zum Himmel. Die Wolken hatten der Sonne eine kleine Lücke gelassen. Einzelne Strahlen fielen punktförmig auf die Erde. Es war früher Nachmittag. … »im Süden ist ihr Mittagslauf, im Westen will sie schlafen gehen« – der alte Kinderreim fiel ihr wieder ein. Die Sonne stand also im Süden. Marc hatte die Suchgruppen in die verschiedenen Himmelsrichtungen geschickt. Sie beide waren nach Norden gegangen. Demnach musste sie nur in Richtung der Sonne gehen, um zurück zum Schloss zu gelangen. Mit neuer Hoffnung brach sie auf.


Kapitel 15

»Mir ist, als seien sie zu Ende, die schönen Tage in Aranjuez.« Mein Vater pflegte diesen Satz zu zitieren, wenn er bedauernd zurückschaute, auf was auch immer. Die Worte stammen aus einem Theaterstück. Ich habe mir nie die Mühe gemacht herauszufinden, aus welchem.

Marc! Meine Erbitterung ist immer noch groß. Ich bin verletzt, gekränkt, enttäuscht, beleidigt, was auch immer mir noch einfällt. Ich bin dies alles. Als ich endlich aus dem schrecklichen Wald herausgefunden hatte und total zerschlagen im Schloss eintraf, fand ich keine Menschenseele, die nach mir Ausschau hielt, beunruhigt auf mich wartete. Die Halle lag leer und still vor mir. Ich hätte ja auch tot sein können!

Ich hatte mich schon halb die Treppe hochgeschleppt, als Thomas aus der Bibliothek trat. Er musterte mich von oben bis unten, die Augenbrauen hochgezogen, die Mundwinkel spöttisch verzogen.

»Wo hast du dich denn rumgetrieben?«

Ich fand seine Frage unverschämt. Ich war zornig. Daher antwortete ich ihm nicht gerade manierlich, was mir im Nachhinein ein wenig peinlich ist.

»Ich habe mich in diesem gottverlassenen Scheißwald verlaufen.«

Er lachte lauthals, wo es nichts zu lachen gab.

»Schon wieder«, feixte er.

Mein Kopf federte herum. »Woher weißt du das?«

»Die anderen haben es mir erzählt. Dein Orientierungssinn scheint nicht sehr entwickelt zu sein.«

»Scheiß drauf«, zischte ich durch die Zähne.

»Wenn du dich … frisch gemacht hast, komm ins Speisezimmer. Wir haben Jean-Pierre nicht gefunden. Wir wollen beraten, was wir als Nächstes tun sollen.« Mit diesen Worten entschwand er durch die Tür.

Ihr könnt mich mal, dachte ich kein bisschen humorig.

Natürlich bin ich doch hinuntergegangen, wenig konsequent, wie immer seit Beginn meines Aufenthaltes im Schloss. Natürlich war ich besorgt, auch, ich gebe es ja zu, neugierig, was nun geschehen sollte.

Dessen ungeachtet hatte ich mir einige warme Worte zurechtgelegt, mit denen ich allen, der ganzen treulosen Bande, einmal richtig Bescheid stoßen wollte. Von wegen fehlender Rücksichtnahme, Fürsorge, Verlässlichkeit – und was mir sonst noch in meinem Selbstmitleid eingefallen war.

Als ich dann allerdings die Tür zum Esszimmer öffnete, beachtete mich niemand. Sämtliche Schlossbewohner saßen mit angespannter Miene um den Tisch herum und hörten Marc zu, der von seinem Telefongespräch mit Jean-Pierres Onkel berichtete. Wie schon befürchtet, war Jean-Pierre nicht bei ihm, hatte sich auch nicht gemeldet. Der Onkel konnte nicht mehr über das Privatleben seines Neffen sagen als wir auch. Die Nachricht von seinem unerklärlichen Verschwinden hatte ihn in helle Aufregung versetzt. Er bestand darauf, sofort die Polizei zu benachrichtigen. Das hatte Marc soeben getan.

»Die Polizei wird in Kürze hier eintreffen«, verkündete er.

Zwei Polizisten, der eine mittleren Alters, groß, zur Fülle neigend, der andere jünger, klein und schmächtig, standen wenig später auf der Schwelle. Als sich der große als Polizeiobermeister Maus vorstellte, konnte ich nur mühsam einen hysterischen Lachanfall unterdrücken. Ich schob meine völlig indiskutable Reaktion auf meine strapazierten Nerven.

Die Polizisten blieben nicht lange, stellten nur wenige Fragen zu Name, Alter und Beruf, ließen sich den Ablauf der Ereignisse kurz schildern und kamen schließlich zu der Entscheidung abzuwarten. Schließlich sei Wochenende und Jean-Pierre ein junger Mann, der sich vielleicht amüsieren wolle, in der Stadt. Die meisten Ausreißer kommen früher oder später zurück, glaubten sie uns beruhigen zu können. Als wäre Jean-Pierre ein pubertierender Jugendlicher! Sollte Jean-Pierre bis Montagmittag nicht wieder aufgetaucht sein, würde sein Verschwinden als Vermisstenfall behandelt werden.

Wir schwiegen bedrückt. Und ich spürte schmerzlich mit jeder Faser meines lädierten Körpers, dass sie nun zu Ende waren, die schönen Tage in Aranjuez!



***



Jean-Pierre kam nicht am Montag, auch nicht am Dienstag zurück. Stattdessen kam die Polizei. Hauptkommissar Schelling wurde von Marc in die Bibliothek geführt. Dort sprachen die beiden Männer kurze Zeit miteinander, bevor Marc Lisa und Steffen rufen ließ.

Schelling erhob sich bei ihrem Eintreten aus dem Sessel vor dem Kamin. Vor ihm stand ein Glas mit Wasser, serviert aus der Kristallkaraffe daneben. Marc stellte Lisa und Steffen vor, und Schelling schüttelte beiden ernst die Hand.

Der Kommissar war hochgewachsen und breitschultrig. Sein schwarzes, sorgfältig geschnittenes Haar, das an den Schläfen schon leicht ergraute, umrahmte angenehme Gesichtszüge. Man hätte ihn attraktiv nennen können, wäre da nicht das gebrochene Nasenbein gewesen, das seiner Nase die Form genommen hatte. Doch schmälerte dies sein gutes Aussehen nur unwesentlich. Dessen ungeachtet strahlte er Autorität aus.

»Ich habe Kommissar Schelling bereits mitgeteilt, dass ich nicht viel zu Jean-Pierres Verschwinden sagen kann, da ich zu diesem Zeitpunkt nicht im Schloss war«, ließ Marc sich vernehmen. »Ihr könnt sicher eher Auskunft geben.«

Schelling deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf das Sofa. Lisa und Steffen setzten sich.

Lisa fühlte sich wie bei einem Prüfungsgespräch. Sie hockte auf der Sofakante, die Finger ineinander verknotet, und wartete angestrengt auf die ersten Fragen.

Doch Kommissar Schelling ließ sich Zeit, blätterte in einer schmalen Akte, um unerwartet seinen Blick auf Lisa zu konzentrieren. Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen, redete sie sich gut zu, so dass sie es selbst glauben konnte. Doch fühlt sich bekanntlich noch der Unschuldigste unwohl im Auge des Gesetzes.

»Frau Dr. Schmidt, wann haben Sie Herrn Leblanc das letzte Mal gesehen?« Seine Stimme war tief und melodisch, eine Stimme, der man Vertrauen schenken musste.

»Wen?«, fragte Lisa.

Er hob leicht die Augenbrauen. »Ihren Kollegen Jean-Pierre Leblanc?«

»Ach, Jean-Pierre!« Lisa schluckte, leckte sich über die Lippen und rutschte vor und zurück.

»Ich war … ich war im Moment etwas verwirrt. Ich hatte seinen Nachnamen vollkommen vergessen«, entschuldigte sie sich kläglich.

»Sie müssen nicht nervös sein«, beruhigte er sie und verstärkte doch nur ihr Herzklopfen.

»Ich … weiß nicht genau.« Hilfesuchend wandte sich Lisa Steffen zu. Der sprang sofort ein.

»Das war am vergangenen Mittwoch, als der alte Graf ins Krankenhaus gebracht wurde.«

»Können Sie die Zeit etwas präzisieren?«

»Ungefähr 15 Uhr«, antwortete Marc. »Mein Großvater hatte einen Schlaganfall. Wir haben den Arzt verständigt, der ihn mit dem Krankenwagen in die Klinik gefahren hat.«

»Wo ist Ihr Großvater jetzt?«

»Immer noch in der Klinik. Aber es geht ihm besser.«

»Wie alt ist Ihr Großvater?«

»95 Jahre«, erwiderte Marc verwundert.

»Ich mache mir gern eine Vorstellung von dem familiären oder, wie hier, kollegialen Umfeld der vermissten Person«, beantwortete der Kommissar die unausgesprochene Frage.

»Und wo genau, Frau Dr. Schmidt, haben Sie Jean-Pierre das letzte Mal gesehen?«

Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht genau«, sagte sie nun schon zum zweiten Mal, wie ihr unangenehm bewusst wurde.

»Versuchen Sie sich zu erinnern.« Er hatte sich leicht vorgebeugt und suchte ihren Blick. Lisa schaute weg. Sie überlegte fieberhaft. Aber es wollte ihr partout nicht mehr einfallen. Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

»Du hast mir doch erzählt, dass du Jean-Pierre im Appartement des Grafen gesehen hast«, half ihr Marc aus der geistigen Leere.

»Ja, das stimmt, jetzt entsinne ich mich«, bestätigte sie erleichtert. »Dort habe ich Jean-Pierre gesehen.«

»Was hat er im Appartement gemacht?« Schelling nickte ihr aufmunternd zu.

Lisas Augen irrten durch das Zimmer. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, rutschte es wieder über ihre Lippen. Mach nur so weiter, Lisa, dann bist du schnell die Hauptverdächtige.

»Hat er irgendetwas getan? Hat er vielleicht geholfen?«

»Er … ist einfach durch den Raum gehuscht.«

»Gehuscht?«

Lisa nickte.

»Huschen könnte ja bedeuten, dass er unbemerkt bleiben wollte?« Schellings Stimme erhob sich am Ende des Satzes zur Frage.

Lisa war versucht ein viertes Mal Ich weiß nicht zu sagen, antwortete jedoch stattdessen: »Könnte sein«, was auch nicht viel besser klang.

Irgendwie war sie vollkommen von der Rolle. Sie erinnerte sich an fast nichts mehr, sie war aufgeregt und ängstlich. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, um sie zu verbergen. Doch Schelling hatte sie bemerkt.

»Ich glaube, wir beide verschieben unser Gespräch auf später«, sagte er. »Sie können gehen, Frau Dr. Schmidt. Denken Sie in der Zwischenzeit nach, wann genau Sie was genau gesehen haben. Alles kann uns weiterhelfen.«

Lisa nickte stumm und hastete aus dem Raum. Sie rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch in ihr Zimmer und schlug mit Wucht die Tür hinter sich zu. Sie rang nach Atem. Als ob ich total verblödet wäre. Als ob ich nicht eins und eins zusammenzählen könnte, so habe ich mich benommen. Mein Gott! Sie schlug die Hände vors Gesicht. Wie furchtbar, wie grauenvoll. Sie hatte die Prüfung nicht bestanden!



***



Beim Mittagessen beäugte Marc sie argwöhnisch. »Was war los mit dir?« Lisas Miene nahm einen gequälten Ausdruck an. »Ich weiß es nicht.« Das würde wohl ihre Standardantwort werden. Sie konnte sich ihre sonderbare Gedächtnisschwäche ja selbst nicht erklären.

»Was geschieht denn jetzt?«, wollte Thomas wissen.

»Das in solchen Fällen Übliche, hat uns der Kommissar mitgeteilt.«

»Und was ist das Übliche?«

»Es soll nach Jean-Pierre gefahndet werden.«

»Aber Jean-Pierre ist doch kein Verbrecher«, stieß Steffen aufgebracht hervor.

»Gefahndet wird nicht nur nach Kriminellen. Gefahndet wird auch nach vermissten Personen.«

»Fahnden kommt aus dem Westgermanischen. Fandôn bedeutete nichts anderes als suchen«, ließ sich Neuburg vernehmen.

Für einen Moment schwiegen alle verblüfft.

»Hört, hört«, kommentierte Marc trocken. »Seit wann bist du unter die Sprachforscher gegangen?«

Lisa meinte eine Brise Neid aus seiner Bemerkung herauszuhören. Neuburg hatte auch sie überrascht. Der Mann besaß offenbar einige verborgene Talente, erst die Fotografie, jetzt dies. Wer weiß, was er sonst noch alles vor ihnen verbarg.

»Es wird also nach Jean-Pierre gesucht«, brachte es Thomas wieder auf den Punkt. »Und wo und wie? Was macht die Polizei jetzt?«

Marc nahm einen Schluck Wein aus seinem Kristallglas. Lisa dachte, wie wenig der Wein zu der ernsten Situation passte. Als gäbe es etwas zu feiern! Er stellte das Glas behutsam zurück auf die Tischplatte. Die Augen aller folgten gereizt der Bewegung seiner Hand. Dann erst gab er Antwort.

»Kommissar Schelling hat mir erläutert, was eine Fahndung im Allgemeinen beinhaltet. Am Anfang steht die Befragung der Personen im sozialen Umfeld der vermissten Person. Damit hat er bereits begonnen. Er hat mich und Steffen befragt. Mit Lisa spricht er später noch.« Er warf Lisa einen schnellen Blick zu. »Und ich denke, dass er mit allen anderen Schlossbewohnern auch reden wird.«

»Was könnten wir ihm schon sagen?« Neuburg schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen und nichts gehört.«

Marc zuckte mit den Achseln. »Wer weiß! Die Polizei hat ihre eigenen Methoden, um Menschen zum Sprechen zu bringen.«

»Was soll das denn heißen?«

Marc grinste frech. »Kleiner Scherz!«

»Jetzt mal im Ernst!« Thomas runzelte ärgerlich die Stirn.

»Und wenn bei den Befragungen nichts herauskommt, was dann?«

»Parallel zu den Befragungen wird die Durchsuchung aller Wohnungen, in denen die Person gelebt hat, veranlasst. Jean-Pierre hat seinen Wohnsitz hier. Dennoch will die Polizei auch seinen Onkel befragen und sich in dessen Wohnung umsehen. Außerdem müssen Jean-Pierres Eltern in Paris ausfindig gemacht werden. Ich muss gestehen, ich kenne ihre Adresse nicht. Aber für die Polizei wird dies wohl kein großes Problem sein. Vielleicht ist er ja doch zu seinen Eltern gefahren, oder die Eltern wissen, wo Jean-Pierre sich aufhält. Das ist immerhin eine Möglichkeit.« Er starrte nachdenklich vor sich hin. »Obwohl ich es nicht glaube.«

»Aber wie soll Jean-Pierre von hier nach Paris gekommen sein?«, fragte Steffen. »Doch wohl kaum zu Fuß! Keines der Autos fehlt, auch nicht die Moto Guzzi, noch nicht einmal das Fahrrad!«

»Tja«, sagte Marc.

»Das ist die große Frage«, sagte Neuburg.

»Die Polizei wird dies doch sicher auch überprüfen«, sagte Lisa.

»Dies und auch sämtliche Krankenhäuser und sämtliche Unfälle der letzten Tage«, bestätigte Marc. »Damit haben sie schon begonnen. Bisher noch ohne Ergebnis.«

Sie schwiegen. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Nach einer Weile räusperte sich Steffen: »Und wenn diese Maßnahmen nichts ergeben, was machen sie dann?«

Alle sahen Marc an, als sei er der Experte für Vermisstenfälle. Marc drehte geistesabwesend den Stiel des Weinglases zwischen seinen Fingern.

»Was hat der Kommissar gesagt?«

»Dann kommen die Spürhunde zum Einsatz! Wenn sie ihn nicht finden, muss man von einem Unfall oder … von einem Verbrechen ausgehen, hat der Kommissar gesagt.«

Das Unvorstellbare war ausgesprochen.



***



In den folgenden Tagen wurde die Polizei ständiger Gast im Schloss. Sie befragte alle Schlossbewohner, sie durchsuchte Jean-Pierres Zimmer, durchstöberte seine Sachen nach Briefen, Adresslisten, gar Tagebüchern, sie wertete seine Computer- und Handydaten aus, loggte sich in seinen Facebook-Account ein und fand nichts. Nichts, was Aufschluss gegeben hätte, wohin er gegangen war und wo er sich aufhielt.

Die Polizei hatte Jean-Pierres Onkel aufgesucht, wie auch die Eltern in Paris kontaktiert. Sie hatte Kreditkartenumsätze, Telefonverbindungen gecheckt, in den Krankenhäusern der nahen und weiteren Umgebung nachgefragt, Bahnhöfe und Zugverbindungen überprüft. Ja, sie hatte die Merkmale unbekannter Toter mit Jean-Pierres Steckbrief abgeglichen.

Am Ende musste Kommissar Schelling eingestehen, dass es keine Spur von Jean-Pierre gebe. Er war wie vom Erdboden verschluckt.



Lisa hörte die Polizeiwagen über den Kies rollen. Autotüren knallten, sie hörte die Kommandos der Hundeführer und das verhaltene Bellen der Hunde.

Heute war der Tag X. Heute wurden die Spürhunde eingesetzt! Jeder im Schloss hatte sich insgeheim vor diesem Tag gefürchtet. Er hatte etwas Endgültiges. Entweder Jean-Pierre wurde gefunden, oder …?

Sie kamen zu viert, Hauptkommissar Schelling, Polizeiobermeister Maus und zwei Hundeführer mit ihren Schäferhunden. Marc ließ sie ein.

Polizei und Hundeführer begaben sich, angeführt von Marc, in Jean-Pierres Zimmer, damit die Hunde Witterung aufnehmen konnten. Lisa hörte sie aufgeregt jaulen und bellen. Die Schlossbewohner hatten sich in der Bibliothek versammelt, um der Suchaktion nicht im Wege zu stehen. Es herrschte eine angespannte Atmosphäre.

Wie ein Stillleben mit Figuren, schoss es Lisa durch den Kopf, als sie die stumme Gesellschaft betrachtete.

Thomas lehnte am Kamin, den Arm auf den Kaminsims gestützt. Ab und an hob er den Blick zur Zimmerdecke, wenn die Pfoten der Hunde allzu hörbar über das Parkett kratzten. Frau Freudenberg und Charlotte hockten dicht nebeneinander auf dem Sofa. Herr Freudenberg stand hinter ihnen, die Arme fast beschützend auf die Lehne gestützt. Britta lümmelte sich im Sessel. Gelangweilt inspizierte sie ihre Fingernägel und scheute sich nicht, daran zu kauen. Steffen hockte auf der Sessellehne, wippte mit dem Fuß und war mit seinem Smartphone beschäftigt. Neuburg wahrte Haltung. Ruhig und gerade aufgerichtet saß er da, ein Buddha an Gelassenheit. Die Stille hing im Raum wie dichter Rauch.

Lisa trat ans Fenster. Es regnete passend zur Stimmung. Der Sommer war schön gewesen, dachte sie mit leiser Melancholie. Nun war er vorbei, wie so vieles andere. Die Blätter der Bäume färbten sich bereits gelb. Sie folgte mit den Augen einem Blatt, wie es sanft zur Erde trudelte. Etwas in ihrem Inneren wartete gespannt darauf, was als Nächstes geschehen würde.

Sie spürte seine Gegenwart, noch ehe er sie berührte. Thomas stellte sich dicht neben sie. Die Wärme seines Körpers floss auf ihren über wie ein elektrisierender Strom. Unmerklich trat sie einen Schritt zur Seite.

»Du magst ihn sehr gern«, bemerkte er weniger fragend als feststellend. Seine schmalen Augen forschten sorgenvoll in ihrem Gesicht. Sie wandte sich ihm flüchtig zu und nickte.

»Es wird Herbst«, sagte sie.

Da schlugen die Hunde an. Charlotte stieß einen erstickten Schrei aus. Sie hörten laute Rufe. Steffen sprang auf. »Sie müssen ihn gefunden haben!«

In die Gruppe kam Bewegung. Alle redeten durcheinander und liefen aufgeregt im Zimmer herum. Die Hunde bellten jetzt wie wild. Steffen und Thomas rannten die Treppe hinauf.

Im Nachhinein stellte sich die ganze Aufregung als falscher Alarm heraus. Was immer die Hunde gewittert hatten, Jean-Pierre war es nicht gewesen.



***



Die folgenden Wochen sind ihr als tote Zeit im Gedächtnis geblieben. Mit jeder neuen Hoffnung, die in Enttäuschung zerstob, wurde die Stimmung im Schloss bedrückender. Jean-Pierre war ständig in Lisas Gedanken. Immer wieder diskutierten Steffen und sie sein Verschwinden. Es musste einen logischen Grund geben, dass er das Schloss verlassen hatte. Nur aus einer bloßen Laune heraus – konnten sich beide nicht vorstellen.

»Wir müssen etwas unternehmen«, hatte Steffen eines Tages gesagt und war mit seiner Facebook-Idee zu ihr gekommen. »Über meinen Account kann ich Hunderte von Freunden und Freundesfreunden erreichen. Irgendeiner wird ihn gesehen haben, auf der Straße, im Zug, in der Disco oder sonst wo.«

Sie hatten ein Foto von Jean-Pierre und einen Aufruf auf Facebook gepostet. Seitdem war kein Tag, keine Stunde vergangen, ohne dass Steffen seinen Account aufgerufen hätte. Doch abgesehen von den üblichen Spinnern hatte sich bislang niemand gemeldet.

Lisa seufzte und fuhr den Computer hoch, eine neue eMail! … die nach Gerechtigkeit dürsten. Derselbe Absender wie bei der ersten eMail. Die hatte sie schon fast vergessen gehabt. Gespannt öffnete sie den Anhang, dasselbe Dokument, ein anderer Text. Sie las.



Onkel und Tante empfingen oft Gäste in ihrem großen Haus. Die meisten Gäste waren Künstler, meinem Onkel die Liebsten waren die Maler. Doch auch Musiker, Schriftsteller und Dichter folgten gern den Einladungen.

Die Musiker veranstalteten Hauskonzerte, die Dichter und Schriftsteller lasen aus ihren Werken. Es wurde üppig getafelt, viel getrunken und noch mehr geredet. Am Ende bedankten sich alle im Gästebuch für die Gastfreundschaft, die Künstler mit kleinen Zeichnungen, die Dichter mit Sprüchen und Gedichten, die Musiker mit Noten. Onkel und Tante besaßen drei dickleibige Folianten, die das rege kulturelle und gesellschaftliche Leben in ihrem Haus über viele Jahre dokumentierten. Ich liebte es, in ihnen zu blättern, zu lesen und vor allem die Zeichnungen und Malereien zu bewundern. Diese Gästebücher waren Preziosen, unersetzliche Zeugnisse der künstlerischen Avantgarde jener Zeit. Sie alle sind verloren!

Mein Onkel schätzte die alten Meister, doch die moderne Kunst faszinierte ihn. So wurde er ein früher Förderer der Expressionisten und erwarb weit über 100 Gemälde von ihnen. Aber auch von französischen Malern, von Picasso, Braque, Cézanne und Matisse besaß er wundervolle Werke.

Mit den Jahren wurde seine Kunstsammlung über die Grenzen des Landes hinaus bekannt. Von weit her kamen Kunstexperten und Kunstinteressierte, Museumsdirektoren und Publizisten, auch Professoren mit ihren Studenten, um seine Sammlung zu sehen. Die Gemälde füllten nach und nach sämtliche Zimmer des großen Hauses. Um den Überblick zu behalten, hing sie mein Onkel nach Künstlern geordnet auf. So entstanden die Künstlerzimmer. Die Mahlzeiten nahm man im Kirchner-Zimmer ein. Aus dem Kleinen Salon wurde das Nolde-Zimmer, aus dem Herrenzimmer das Pechstein-Zimmer. Es gab das Kandinsky-Schlafzimmer von Onkel Fritz und Tante Lillys Marc-Schlafzimmer. Sie, die Tierfreundin, liebte Marcs Tierbilder über alles.

Wenn ich in den Ferien bei Onkel und Tante war, schlief ich stets im Matisse-Zimmer. Der »Reigen« hing über meinem Bett. Er wiegte mich sanft in den Schlaf. Die heitere, lebensfrohe Stimmung dieses Gemäldes wurde für mich zum Sinnbild meiner Jugend.


Kapitel 16

Sie stand gestiefelt und gespornt im Stall und wartete auf Marc. Sie wollten ausreiten. Endlich! Was lange währt, wird endlich doch, dachte sie sarkastisch. Was lange währt, wird nicht so gut, dichtete sie frei weiter. Mit Marc auszureiten war ein heimlicher Wunsch von ihr gewesen. Jetzt bedeutete er ihr nicht mehr allzu viel. Zugegeben, sie freute sich immer noch, aber eben nicht übermäßig.

Da kam er um die Stallecke gebogen. »Na, dann wollen wir mal«, rief er. »Welches Pferd möchtest du reiten?«

»Lord«, antwortete sie einsilbig.

»Das klingt wenig begeistert«, stellte er fest.

Lisa schwieg.

Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Bist du sicher, dass du heute ausreiten willst?«

»Ja.«

Marc blieb zögernd stehen. Doch dann öffnete er die Tür zu Lords Box. Lisa hatte bereits Sattel und Zaumzeug herbeigeholt. Das Pferd selbst zu satteln, traute sie sich noch nicht zu. In wenigen Minuten stand Lord fertig gesattelt zum Ausritt bereit. Und nachdem Marc die Stute Sabrina ebenfalls gesattelt hatte, führten sie die Pferde aus dem Stall und saßen auf.

Im Schritt ging es los, Marc voran, Lisa hinterher. Sie folgten eine Weile dem Weg, der in Richtung des Waldes führte. Dann gab Marc seinem Pferd die Sporen und ritt in leichtem Trab querfeldein davon.

Lisa konnte ihm nicht folgen, schaffte sie es doch nicht, das Pferd in den Trab zu bringen. Sie mühte sich ab mit Schenkeldruck und Gerte, bis Lord endlich geruhte, ihren Anweisungen zu gehorchen. Da war Marc schon in die Ferne entschwunden.

Lisa haderte mit sich selbst und fluchte auf Marc. Wenigstens umdrehen könnte er sich einmal. Wenn er allein ausreiten will, bitte! Ich kann auch zurückkehren, schimpfte sie vor sich hin.

Den Blick stur auf den Pferdehals gerichtet, setzte sie sich langsam in Bewegung. Nach wenigen Metern saß sie fest und sicher im Sattel. Lord schien nun die Reiterin auf seinem Rücken zu akzeptieren und befolgte brav ihre Befehle. Vom Trab ging Lisa in leichten Galopp über. Und da kam es wieder über sie, dieses unbeschreibliche Gefühl. Das höchste Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde, jubelte sie.

Er wartete unter den Bäumen am Waldrand, als sie in stürmischem Galopp heranpreschte und kurz vor ihm das Pferd zum Stehen brachte.

»Du reitest wie eine Amazone«, lobte er sie. Sie strahlte glücklich.

Einträchtig ritten sie weiter, über schmale Pfade und holprige Wege, immer durch den Wald. Lisa hatte schon längst die Orientierung verloren.

»Wie groß ist eigentlich euer Besitz?«, wollte sie wissen.

Marc schnaubte durch die Nase. »Ph, das kann ich dir nicht genau sagen, 300 Hektar etwa. Der größte Teil ist allerdings verpachtet, wie auch der Wald. Wir betreiben schon lange keine Forst- oder Landwirtschaft mehr.«

Lisa kommentierte diese Aussage nicht, konnte sie doch mit Hektar nichts anfangen. Waren 300 Hektar Grundbesitz groß oder eher klein? Sie wusste es nicht. Ich bin so dämlich, schämte sie sich insgeheim.

»Jetzt zeige ich dir eine Stelle, wo du noch nie gewesen bist«, verkündete er.

Sie ritten aus dem Wald hinaus, galoppierten über Felder und Wiesen bis zu einer kleinen Baumgruppe. Marc zügelte sein Pferd und stieg ab. Sie tat es ihm gleich.

Erst als sie unmittelbar davorstand, bemerkte Lisa das Haus. Verborgen hinter Büschen und Bäumen, verschmolz es fast gänzlich mit der Landschaft.

»Wer wohnt hier?«, fragte sie erstaunt.

»Niemand mehr. Das ist das ehemalige Verwalterhaus. Bis zu seinem Tod hat der Großonkel von Thomas hier gelebt. Thomas ist in diesem Haus aufgewachsen.«

»Es sieht verwunschen aus!«

Marc öffnete die schiefhängende Pforte. Sie gingen auf die Haustür zu, die rätselhafte Malereien überzogen. Wie Hexenzeichen muteten sie Lisa an.

»Thomas’ Großonkel war Künstler. Er hat alles bemalt, was er in die Hände bekam.«

»Ach ja?«, wunderte sie sich.

Auf dem Türsturz waren einzelne Worte grob in das Holz gekerbt. »Tod ist Todes Ausgang«, las sie. »Und was bedeutet der Spruch über der Tür?«

»Weiß ich auch nicht.«

»Klingt irgendwie unheimlich.«

»Du müsstest das Haus von innen sehen!«

»Dann lass uns hineingehen!«

»Ich fürchte, es ist abgeschlossen.«

Er ergriff den altmodischen Türklopfer aus Messing, der die Form eines Fuchskopfes hatte, und ließ ihn gegen die Tür fallen. Der dumpfe Ton tönte durch das kleine Haus.

»Ich denke, hier wohnt keiner mehr.«

»Thomas zieht sich gelegentlich hierher zurück. Das Haus gehört ihm.«

»Interessant. Hat er es gekauft?«

»Ja.«

Aha, dachte sie. Deswegen war er manchmal unauffindbar!

Sie folgten dem schmalen Pfad, der um das Haus herumführte, und gelangten in den Garten, vielmehr dorthin, wo einmal ein Garten gewesen war. Jetzt wucherte an gleicher Stelle ein Dickicht aus Sträuchern und Gräsern, Blumen und Obstbäumen.

»Sag ich doch, ein verwunschener Garten«, bestätigte Lisa sich selbst.

Inmitten der Pflanzenfülle stand eine verwitterte Bank. Auf der ließen sie sich nieder. Minutenlang saßen sie schweigend nebeneinander. Ein leichter Wind säuselte in den Bäumen, strich über die raschelnden Gräser und kühlte ihre vom Reiten erhitzten Gesichter.

Marc bückte sich und hob einen reifen Apfel vom Boden auf. Mit bedeutungsvoller Miene überreichte er ihr das Obst. Sie musste lachen.

»So ging die Geschichte nicht, das ist meine Rolle.«

Wortlos nahm er den Apfel zurück und biss hinein. Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Er küsste sie sanft, wobei das Apfelstück mit seiner Zunge in ihren Mund wanderte. Lisa seufzte leise.

Zwei Stunden später kehrten sie von ihrem Ausritt zurück, Lisa mit rosigen Wangen und glänzenden Augen. Oliver stand bereit, um die Pferde abzusatteln.

»Wie war’s?«, wollte er wissen.

»Phantastisch, Olli. Ich bin geritten wie ein junger Gott!«

»Wohl eher, wie eine junge Göttin«, schmunzelte Marc. »In der Tat, sie hat sich wacker gehalten.«

»Nur wacker gehalten? So souverän habe ich noch nie auf dem Pferd gesessen! Ich hätte heute jede Military-Prüfung gewonnen.« Sie brach in Gelächter aus.

»Das ist das Adrenalin«, raunte Marc Oliver zu, laut genug, dass Lisa ihn hören konnte. »Es erzeugt bei naiven Gemütern rauschhafte Zustände.«

Lisa warf ihren Reithandschuh nach ihm. Er legte den Arm um ihre Schultern, und gemeinsam gingen sie zum Schloss.



»Der Kommissar wird bald hier sein«, wurden sie von Neuburg in der Halle empfangen.

»Was, am Samstag?«

»Was will er denn?«, fragte Lisa. Ein plötzlicher Kloß im Hals ließ ihre Stimme belegt klingen.

»Es gibt neue Erkenntnisse, hat er gesagt. Er will mit allen sprechen.«

Sie sahen sich an. Was konnte das bedeuten?

»Ich gehe duschen«, sagte Lisa.

»Beeil dich, viel Zeit bleibt nicht«, drängte Neuburg.

Lisa eilte die Treppe hinauf, Marc hinter ihr her.

»Wir können ja zusammen duschen, dann geht es schneller!«, schlug er vor.

»Du bist unmöglich«, lachte sie.

Das war das letzte Mal an diesem Tag, dass sie lachte.



***



Ich bin fassungslos. Dass mir so etwas widerfahren würde, hätte ich nie für möglich gehalten.

Was habe ich verbrochen, dass ich so behandelt werde? Man kann mir nichts vorwerfen – außer Ahnungslosigkeit, unverzeihliche Ahnungslosigkeit.

Wir hatten uns in der Bibliothek versammelt. Dort warteten wir unruhig auf das Eintreffen des Kommissars. Alle waren gekommen. Sogar Oliver, den bisher niemand von der Polizei beachtet hatte. Er stand plötzlich in der Tür, unschlüssig, ob er eintreten sollte, Wenn ja, warum?

Wir anderen verhielten uns da schon routinierter. Wir plauderten miteinander, als wäre alles in bester Ordnung. So überspielte ein jeder von uns seine Nervosität. Dabei wussten wir es besser. Nichts war in Ordnung. Wir waren die Protagonisten in einem bösen Spiel.

Kommissar Schelling traf mit Verspätung ein. Wieder wurde er von Polizeiobermeister Maus begleitet. Er begrüßte uns mit ernster Miene und forderte uns auf, Platz zu nehmen. Ich weiß noch, wie ich mich wunderte, dass der Polizeiobermeister an der Tür stehen blieb. Als wollte er uns an der Flucht hindern.

Wenn ich geahnt hätte, wen er dabei ins Visier genommen hatte, wäre ich nicht so überrumpelt gewesen.

Unbewusst, so nehme ich an, nahm jeder seinen Platz wie beim letzten Mal ein. Leni und Charlotte auf dem Sofa, hinter ihnen wie ein Wächter Alfred.

Thomas lehnte am Kamin, Britta, Steffen und Neuburg hatten sich in den Sesseln niedergelassen. Ich stand am Fenster, neben mir Marc, was ich als tröstlich empfand.

Am Ende hätte ich Trost gebraucht. Doch fand sich keiner, der ihn mir geben wollte, auch Marc nicht. Mein Herz schmerzt unsagbar, sobald ich daran denke.

Kommissar Schelling informierte uns in sachlichem Ton, dass sie neue Erkenntnisse gewonnen hätten, die es nun zu überprüfen gelte.

Zu diesem Zweck wolle er uns alle nochmals bitten, ganz genau nachzudenken, ob uns am Tag des Verschwindens von Jean-Pierre irgendetwas aufgefallen sei, sollte es vordergründig noch so belanglos erscheinen.

Wir sahen uns stumm an. Mehrere Minuten vergingen, und die Stille, so kam es mir vor, wuchs zur Bedrohung.

Dann hörte ich ein Räuspern. Leni schaute Alfred an, bevor sie anfing zu sprechen.

»Ich weiß nicht, ob das wichtig ist. Ich habe es bisher nicht für wichtig gehalten.« Sie stockte. Kommissar Schelling nickte ihr aufmunternd zu.

»Als ich am Morgen in die Halle kam, lagen die Rosen auf dem Fußboden.«

Der Kommissar sah sie abwartend an, doch Leni hatte gesagt, was sie sagen wollte.

»Wo waren die Rosen zuvor?«, fragte er schließlich.

»Sie standen in der Vase auf dem Konsolentisch in der Halle. Ich stelle immer frische Blumen in die Vase.« Ihre Stimme war immer leiser geworden. Ich glaube, sie schämte sich, eine solche Banalität kundgetan zu haben.

»Und die Vase?«, fragte der Kommissar. »War die Vase zerbrochen?«

»Nein, das ist es ja gerade. Jemand hat die Rosen aus der Vase genommen und einfach auf dem Boden verstreut. Wer tut denn so was?« Die alte Empörung schwang wieder mit in ihrer Stimme.

Jetzt konnte ich mich auch wieder an den Vorfall erinnern und an Lenis Zorn.

»Hm«, ließ sich Schelling vernehmen. »Ich danke Ihnen für Ihre Beobachtung. Hat sonst noch jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

Wieder blieb es eine Weile still. Dann meldete Oliver sich zu Wort. Wir alle sahen ihn erstaunt an.

»Du bist Oliver Imhoff«, vergewisserte sich Schelling, bevor er ihn aufforderte zu sprechen.

»Ich war an dem Morgen im Stall«, begann Olli. »Ich sorge für die Pferde … wenn ich Zeit habe. Ich wollte nach Lord sehen, deshalb bin ich zum Schloss gefahren.« Er verstummte.

»Lord ist ein Pferd?«, fragte Schelling.

Oliver nickte.

»Und was ist dir aufgefallen, Oliver?«

»Ja, also, Lord hatte am Abend zuvor gekotzt.«

»Aber nicht vor der Apotheke«, platzte Britta dazwischen.

Die anderen warfen ihr böse Blicke zu, so dass sie schnell still war.

Oliver schwieg einen Moment verunsichert.

»Ja, also, und da war Lord gesattelt.«

Kommissar Schelling sah jetzt etwas verwirrt aus.

»Und warum sollte das Pferd nicht gesattelt sein?«

»Na ja, es war doch erst 6 Uhr morgens. So früh reitet keiner im Schloss aus. Außerdem war er krank!«

Kommissar Schelling runzelte nachdenklich die Stirn.

»Gut, belassen wir es dabei. Sonst noch was?« Schelling fixierte einen nach dem anderen. Auf meinem Gesicht blieb sein Blick haften.

Mein Herz begann so heftig zu pochen, dass es mir gegen die Rippen schlug. Eine bange Vorahnung erfüllte mich mit einem Mal.

»Frau Dr. Schmidt, haben Sie mir nichts zu sagen?«

Ich sah ihn entgeistert an. Meine Lippen zitterten, als ich ihn fragte: »Was soll ich Ihnen denn erzählen, ich habe alles gesagt, was ich weiß.«

»Wirklich alles?«

»Ja«, antwortete ich mit leiser Stimme.

»Das denke ich nicht«, erwiderte Schelling kühl. »Sie haben mir beispielsweise nicht gesagt, dass Sie den Onkel von Herrn Leblanc kennen.«

Ich war verstört, als ich diese Behauptung vernahm. »Aber das stimmt doch nicht«, stammelte ich und spürte, wie alle mich anstarrten.

»Lisa!« Marcs Stimme flüsterte mir sachte ins Ohr. »Das ist doch nichts Schlimmes. Das kannst du doch ruhig zugeben.«

»Ich gebe nichts zu«, schrie ich, »ich kenne den Onkel nicht, woher denn auch?«

Schellings Blick bohrte sich in mein Inneres. Eine dramatische Pause entstand. Dann schlug er gnadenlos zu.

»Ist es etwa nicht richtig, dass Sie einmal mit ihm … liiert waren?« Die Worte prallten auf meine Ohren wie scharf geschossene Bälle.

»Was?«

»Wollen Sie etwa leugnen, dass Sie Michael Landmann kennen?«

»Was?«

Ich schwankte, Marc musste mich stützen, führte mich zu einem Sessel. Ich sank nieder und schnappte nach Luft.

»Michael ist Jean-Pierres Onkel?«, fragte ich matt.

»Holen Sie ihr ein Glas Wasser«, hörte ich Schelling sagen.

In der Bibliothek war es jetzt totenstill.

»Aber das wusste ich doch nicht«, rief ich hilflos. »Keiner hat es mir gesagt!«

Schelling musterte mich kühl.

»Sie haben in den letzten Wochen mehrere SMS-Nachrichten empfangen. Wollen Sie das auch abstreiten?«

»Welche Nachrichten? Ich habe keine Nachrichten bekommen!«

»Die Nachrichten waren sehr kurz. Wir vermuten einen Code, mit dem Sie sich vermutlich mit Herrn Landmann verständigt haben«, fuhr er unerbittlich fort.

»Was für ein Code, was für Nachrichten? Was reden Sie für einen Schwachsinn!«

»Lisa, beruhige dich bitte«, mahnte Marc. Er legte seine Hand auf meine Schulter. Ich schüttelte sie ab.

»Ich habe nichts getan, ich habe von nichts gewusst, ich bin unschuldig«, schrie ich und begann hysterisch zu schluchzen. Ich bemerkte noch, wie die anderen aufsprangen, und hörte, wie jemand nach dem Arzt schickte.



***



Es klopfte. Lisa lag im Bett und starrte an die Decke. Leise öffnete sich die Tür. Marc trat ein. Langsam kam er näher und setzte sich auf ihre Bettkante.

»Wie geht es dir, Lisa?« Er nahm ihre Hand und streichelte sie sanft. »Leni wird dir etwas zu essen bringen. Du hast seit gestern nichts mehr gegessen. Du hattest einen kleinen Kollaps, sagt der Arzt. Nicht weiter beunruhigend. Die Reaktion auf all die Aufregung der letzten Zeit.«

Lisa hörte seinen Worten teilnahmslos zu.

»Steffen hat dem Kommissar gegenüber ausgesagt, dass du ihm von den SMS erzählt hast und wie sehr sie dich beunruhigt hätten. Der Kommissar musste einräumen, dass sie nicht wissen, wer die SMS abgeschickt hat. Der Absender hat wohl ein freies Handy benutzt. Es wird sich alles aufklären.«

Abermals klopfte es an die Tür.

»Das wird Leni mit dem Essen sein.« Erleichtert sprang er auf und öffnete der Haushälterin die Tür.

»Hier kommt das Essen, Frau Doktor. Es wird Ihnen guttun!« Leni stellte ein Tablett mit einer dampfenden Suppenschale, appetitlich angerichteten Brötchen und einem großen Glas Milch auf Lisas Nachtschrank.

»Hühnersuppe, das hilft gegen alles!«

»Danke«, hauchte Lisa. Leni blieb abwartend stehen, einen besorgten Ausdruck im Gesicht.

»Dann wünsche ich guten Appetit«, sagte sie schließlich und ging.

»Kann ich dir behilflich sein?«, fragte Marc.

Lisa reagierte nicht.

»Willst du dich aufsetzen?«

»Ich will nach Hause«, flüsterte sie.

Sie registrierte seine Bestürzung. Doch es kümmerte sie nicht.

»Aber Lisa«, klagte er. »Du kannst die Arbeit doch nicht einfach im Stich lassen!«

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass Landmann Jean-Pierres Onkel ist?«, fuhr sie ihn an. »Durch dich bin ich erst in diese furchtbare Lage gekommen. Du warst nicht ehrlich zu mir. Das werde ich dir nicht verzeihen.« Sie drehte ihr Gesicht weg.

»Und was ist mit dir? Hast du mir etwa alles erzählt? Lisa, hör mir zu«, drängte er. »Ich habe dich nicht getäuscht, jedenfalls nicht bewusst. Ich dachte, du wüsstest Bescheid! Schließlich kennst du Landmann besser als ich!«

Ihr Kopf schnellte herum.

»Was soll das heißen?«

Marc seufzte, bevor er antwortete.

»Du warst mit Landmann liiert, wie es der Kommissar ausgedrückt hat. Ihr beide wart ein Paar, ein Liebespaar.«

»Kein Liebespaar«, klang es müde aus ihrem Mund.

»Was dann?«

»Das geht dich nichts an!«

»Aha, das geht mich nichts an«, ereiferte er sich. »Aber mir vorwerfen, ich sei nicht ehrlich!«

»Geh jetzt, lass mich allein.« Lisa drehte Marc den Rücken zu. Sie spürte, wie er einen Moment zögerte. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

Sie stand auf und schlurfte zum Fenster. Die Holzdielen knarrten unter ihren bloßen Füßen. Blicklos starrte sie in den Park, die Arme fest um den Körper geschlungen.

Die Ungewissheit über Jean-Pierres Schicksal belastete sie, ja, sein mysteriöses Verschwinden machte ihr Angst! Und nun stand sie auch noch unter Verdacht!

Sie war sich keiner Schuld bewusst. Die Sache mit Landmann hatte nichts mit Jean-Pierre zu tun. Die Sache mit Landmann war privat. Sie ging keinen etwas an, auch Marc nicht! Ich muss weg, beschloss Lisa. Gleich morgen früh fahre ich nach Hause. Ich halte es hier nicht länger aus.

Das Tablett mit dem Essen fiel ihr ins Auge. Die Suppe war kalt geworden. Doch verspürte sie überraschend Appetit. Sie bemerkte die Postkarte, die auf dem Tablett lag, erst in diesem Moment. Neugierig betrachtete sie das Foto mit der Ansicht von Florenz. Auf der Rückseite standen Grüße von Caro. Caro war in Florenz?

Lange hatten sie sich nicht gesehen. Nach den Ereignissen um Jean-Pierre hatte Lisa Caros geplanten Besuch telefonisch abgesagt. Ihre Erklärung war recht dürftig ausgefallen.

»Liebe Lisa«, las sie. »Herzliche Grüße aus Florenz sendet Dir Deine Caro. Ich bin auf einem Restauratorenkongress, ganz überraschend. Konnte Dir vorher nicht mehr Bescheid geben. Bleibe mit Mike noch zwei Wochen. Rudi ist bei der Nachbarin. Alles Weitere später. Grüße Caro + Mike.«

Sie hatte diesen Typen mitgenommen! Der konnte doch ein Gemälde nicht von einem Foto unterscheiden. Lisa betrachtete seine hingekritzelte Unterschrift. Sie hatte den Eindruck, als wollte er sie mit seinem Gruß verhöhnen. Angewidert ließ sie die Karte fallen. Caro war also nicht zu Hause. Nun gut, sie würde trotzdem fahren.


Kapitel 17

»Weißt du, was ein Déjà-vu ist?«, fragte sie ihn.

»Ich denke, so etwas Ähnliches wie Und täglich grüßt das Murmeltier«, antwortete er.

»Genau. Manchmal denke ich, das Leben ist ein Kreis. Jedem Menschen steht nur ein begrenzter Radius zur Verfügung. In diesem Bereich muss er sich bewegen, er begegnet den immer gleichen Menschen, erlebt immer das Gleiche, bis er zum Ausgangspunkt zurückkehrt.«

Er hob die Augenbrauen. »Was in deinem Köpfchen so alles vor sich geht«, kommentierte er mit mildem Spott.

Sie waren wieder zusammen auf dem Weg in die Stadt. Diesmal hatte Lisa ihn gefragt, und Thomas war sofort bereit gewesen, sie zu fahren.

»Habe ich mich schon bei dir bedankt?«

»Hast du!«

»Dann ist es ja gut.«

»Du bist ein merkwürdiges Mädchen«, meinte er. »Du bittest nicht gerne, habe ich recht?«

»Ich mag nicht danke sagen«, erwiderte sie.

»Warum nicht?«

»Man begibt sich in Abhängigkeit.«

»Und abhängig bist du nicht gern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Abhängigkeit ist der Verlust der Freiheit«, verkündete sie großspurig.

»Kein Mensch auf Gottes weiter Erde ist vollkommen frei!« Seine Miene verfinsterte sich plötzlich, als plagte ihn eine unerfreuliche Erinnerung. »Immer gibt es jemanden, der Macht über dich hat, dem du unterworfen bist. So ist das Leben!«

»Das ist mir klar, ich bin ja nicht naiv, aber wo es sich vermeiden lässt …!« Sie ließ den Satz unvollendet.

Mehrere Minuten vergingen schweigend. Lisa schaute aus dem Fenster. Es – wird – Herbst, dachte sie im Rhythmus der quietschenden Scheibenwischer. Draußen zog die Landschaft als verschwommenes graues Band vorüber. Der Tag war feucht und trist. Ein feiner Nieselregen hing wie Gischt in der Luft. Es fröstelte sie.

»Soll ich die Heizung hochdrehen?«

Der Mann hat Feingefühl, dachte sie.

»Warum lächelst du?«

»Ich habe dich gerade in Gedanken gelobt«, antwortete sie. »Du bist so aufmerksam.«

»Warum nur in Gedanken?«

»Man soll Männer nicht zu sehr verwöhnen!«

Dann wanderten ihre Gedanken wieder zu Marc. Marc war ständig in ihrem Kopf, ob positiv oder negativ. Im Augenblick überwog mal wieder das Negative. Sie sah sein beleidigtes Gesicht vor sich, als sie ihm mitteilte, dass Thomas sie nach Hause führe. Verletzte männliche Eitelkeit! Wann kommst du zurück? Das war seine einzige Frage gewesen. Sie hatte absichtlich nur mit den Schultern gezuckt.

»Was hat Marc gesagt?«, wollte Thomas wissen. Er schien wahrhaftig den siebten Sinn zu haben.

»Nichts weiter!«

»Und wie lange willst du bleiben?«

Sie war versucht, abermals mit den Schultern zu zucken.

»Ich denke ein bis zwei Wochen. Ich habe offiziell Urlaub genommen. Der steht mir auch zu.«

Dabei fiel ihr auf, dass von allen Mitarbeitern nur sie bislang um Urlaub gebeten hatte.

»Wann nimmst du deinen Urlaub?«

»Wenn die Lage sich wieder beruhigt hat«, lautete seine Antwort.

Welche Lage, überlegte Lisa. »Welche Lage?«, fragte sie.

»Die gesamte Lage.«

Sie sah ihn forschend an, doch sah sie nur sein Profil. Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet.

Sie kamen gut voran an diesem ungemütlichen Dienstagnachmittag. Die Autobahn war leer, und Thomas fuhr gewohnt zügig. Gedanken fluteten durch ihren Kopf, kamen und gingen. Schade, dass man das Denken nicht ausschalten konnte. Ihre Gedanken stockten stets an derselben Stelle, Jean-Pierre.

»Denkst du an Jean-Pierre?«

Sie wandte sich ihm ruckartig zu. Der Mann wurde ihr unheimlich.

»Kannst du Gedanken lesen?«

»Vielleicht. Deine allemal.«

Sie ärgerte sich über seine Überheblichkeit. »Gedanken lesen kann niemand. Man kann sie erahnen, erraten, vermuten, aber niemals kennen«, belehrte sie ihn.

»Dann rate, ahne, vermute – und was auch immer – ich deine Gedanken. Und habe recht!«

»Und was denke ich gerade jetzt?« Sie machte ein Spiel daraus.

Er warf ihr einen schnellen Blick zu. Seine Augen blitzten vergnügt.

»Du hältst mich für überheblich«, stellte er mit Gewissheit fest.

Ihre verblüffte Miene ließ ihn laut auflachen.

»Und du bist Hellseher«, gab sie auf.



***



Gegen fünf Uhr nachmittags kamen sie an. Thomas trug den schweren Koffer die drei Stockwerke hoch in ihre Wohnung. Sie hatte viel zu viel eingepackt, als wollte sie nicht mehr zurückkehren.

Sie schloss die Tür auf. Die Wohnung lag im Dunkeln. Caro hatte sämtliche Jalousien heruntergelassen. Die Luft roch abgestanden. Lisa eilte von Fenster zu Fenster, zog die Jalousien hoch und lüftete.

»Setz dich«, rief sie Thomas zu, der in der Diele stehen geblieben war.

Er folgte ihr in das Wohnzimmer. Lisa umrundete ihn und steuerte die Küche an.

»Ich koche erst mal Kaffee. Möchtest du auch einen?«

»Gern.«

Sie füllte die Kaffeemaschine mit Wasser, löffelte Kaffeepulver in den Filter und drückte auf den Schalter.

Sie wirbelte zurück in das Wohnzimmer, wo Thomas vor ihrem Bücherregal stand.

»Jetzt frag bloß nicht, ob ich die alle gelesen habe«, rief sie ihm zu. »Ich gehe schnell zur Nachbarin und hole Rudi. Setz dich doch endlich. Du stehst hier wie bestellt und nicht abgeholt.« Sie lachte frech und wartete auf seine Reaktion. Konnte er sich erinnern? Er konnte. Er drehte sich um. »Touché!«

Lisa klingelte bei der Nachbarin, einer älteren, alleinstehenden Dame, die schön öfter die Katze gehütet hatte. Sie wechselte einige freundliche Worte des Dankes mit ihr und eilte, die Katze vor sich hertreibend, zurück in die Wohnung.

Rudi blieb irritiert stehen beim Anblick des Fremden in seinem Revier. Langsam schlich er auf Thomas zu, hielt noch einmal kurz inne, um dann schmeichelnd um seine Beine zu streichen.

Thomas hob die Katze hoch. Seine muskulösen Arme umschlossen sie sanft. Seine Finger glitten durch ihr weiches Fell. Die Katze schmiegte sich laut schnurrend an seine Brust. Lisa atmete schwer. Wie gebannt verfolgte sie das Schauspiel, das sie fast als obszön empfand. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie wusste, warum – und Thomas auch. Ihre Blicke begegneten sich.

Abrupt drehte sie sich um. »Der Kaffee ist fertig«, rief sie über die Schulter zurück. Sie klapperte geschäftig mit Tassen und Tellern, schenkte fahrig den Kaffee ein und hörte doch nur ihren pochenden Herzschlag. Ihr Verhalten war absolut peinlich. Sie hatte sich selbst vor ihm bloßgestellt.

Tief Luft holend trug sie das Tablett mit dem Kaffeegeschirr ins Wohnzimmer. Thomas saß entspannt auf der Couch, einen Arm über die Rückenlehne gelegt. Die Katze rieb ihren Kopf an seinem Bein, doch achtete er nicht weiter darauf. Er belauerte Lisa, ein spöttisches Zucken saß in seinen Mundwinkeln. Diese gab vor, es nicht zu bemerken.

»Ich habe etwas Gebäck im Schrank entdeckt«, plapperte sie drauflos. »Ich hoffe, es schmeckt noch.« Sie wagte nicht, ihn anzusehen.

»Möchtest du Milch?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf, was sie allerdings nur aus den Augenwinkeln mitbekam.

»Oder Zucker?« Wieder verneinte er stumm. Sie fühlte seine Erheiterung mehr, als dass sie sie sah. Hektisch schob sie Tassen und Teller auf dem niedrigen Tisch zurecht. Er machte keine Anstalten, den Kaffee zu trinken. Lisa hob ihre Kaffeetasse an den Mund und blies sachte hinein.

»Rudi scheint dich ins Herz geschlossen zu haben«, wollte sie ein unverfängliches Gespräch beginnen und bemerkte augenblicklich ihren Fehler.

»Nur Rudi?«, kam es prompt zurück.

Sie entschied, in die Offensive zu gehen. »Du hast recht«, erwiderte sie, »wer nicht?« Sie lachten beide. Endlich beugte er sich vor und griff nach der Kaffeetasse.

»Hast du Hunger?«

»Noch nicht, später vielleicht, wenn du mich noch länger ertragen kannst.«

Sie sprang auf und rannte in die Küche. »Ich weiß gar nicht, ob es etwas Essbares gibt«, rief sie. Sie öffnete den Kühlschrank. Er war leer – bis auf Butter und zwei Flaschen Saft.

»Wir können uns Pizza bringen lassen«, schlug er vor, »später.«

Eine Zeitlang schwiegen sie und tranken ihren Kaffee.

»Warum ist eine Frau wie du nicht verheiratet?«, stach er übergangslos in die Stille.

Sie runzelte unwillig die Stirn. Über dieses Thema wollte sie nun wirklich nicht sprechen.

»Oder zumindest verlobt, hat einen Lebenspartner oder einen Freund?«

»Es ist, wie es ist«, wehrte sie ab. »Und außerdem, du bist doch auch nicht verheiratet, verlobt, verliebt oder sonst irgendwas? Überhaupt ist das Schloss ein einziges … Bullenkloster!«

Er lachte herzhaft.

»Hab ich recht? Oder ist mir da etwas entgangen?«

»Ich warte auf die Richtige.« Sein Gesichtsausdruck war eine einzige Herausforderung. Lisa zog es vor, sie zu ignorieren.

»Wusstest du, dass Marc einmal verlobt gewesen ist?«, fragte er.

Sie wusste es nicht. »Tatsächlich?« Sie tat gleichgültig.

»Eine Adelige!«

»Was?«

»Seine Verlobte war eine Adelige.« Seine Mundwinkel zogen sich verächtlich nach unten. »Eine adelige Zicke, arrogant und ziemlich … unintelligent!«

Lisa musste lachen, sowohl über seine Charakterisierung als auch aus Erleichterung. Sie hatte der adeligen Zicke immerhin die Intelligenz voraus. Im selben Moment zürnte sie mit sich selbst. Wie kam sie dazu, sich mit der anderen Frau zu vergleichen? Was bildete sie sich bloß ein?

»Immerhin war sie attraktiv. Das ist auch das einzig Positive, was man über sie sagen kann.«

Das war das Einzige, was Lisa überhaupt nicht hören wollte.

»Und warum ist die Geschichte auseinandergegangen?« Sie konnte sich nicht verkneifen zu fragen.

Thomas grinste zufrieden. Offensichtlich verlief das Gespräch ganz nach seinem Plan.

»Das war meine Schuld«, erklärte er und wartete auf ihre Nachfrage, die auch prompt kam.

»Was hast du getan?«

»Das willst du nicht wissen«, reizte er sie.

Für einen Moment hasste sie ihn für seine Durchtriebenheit und sich selbst für ihre Neugier.

»Ich habe sie geprüft.«

Sie schaute ihn verwirrt an. »Wie geprüft?«

»Auf Leib und Nieren sozusagen!«

Seine Augen blitzten. Erst allmählich dämmerte es ihr.

»Nein«, stieß sie hervor.

»Doch«, erwiderte er ungerührt.

»Du bist ein …«

»Sag es nicht!«

»Aber Marc ist dein Freund!«

»Eben.«

Lisa stand der Mund offen vor Entrüstung. Das war ungeheuerlich! Wie konnte er so niederträchtig sein, so fern jeglicher Moral? Vielleicht hatte er jedoch Marc wirklich die Augen geöffnet. Wenn Marc ihn nicht hasste, warum sollte sie ihn verurteilen? Sie funkelte ihn an. »Wie konntest du nur!«

Scheinbar gelassen ertrug er die peinliche Stille, die nun eintrat, doch er ließ sie nicht aus den Augen.

Lisa räusperte sich. Sie wechselte wohl besser das Thema.

»Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt, du, Marc und Neuburg?«

»Während des Studiums.«

»Das weiß ich. Aber Alexander ist doch Betriebswirt, wenn ich mich recht erinnere?«

»Schon. Wir haben uns ja auch nicht in der Fakultät kennengelernt.«

»Sondern?«

»In der Verbindung.«

»Sag nicht, du warst in einer Verbindung?«

»Doch. Warum fragst du?«

»Du hast bei diesen bekloppten Reaktionären mitgemacht?«

»Nun, so würde ich meine Verbindungsbrüder nur ohne Zeugen nennen«, grinste er. »Es war auch nicht meine Idee, sondern die von Marc. In der Verbindung haben wir Alexander kennengelernt.«

»Aber es war keine schlagende Verbindung?«, wollte sie wissen.

»Doch.«

»Du hast diesen … Affentanz mitgemacht?«

Ihre Empörung schien ihn zu amüsieren. »Das war eine … hilfreiche Erfahrung.«

Sie schüttelte sprachlos den Kopf. In was für eine Gesellschaft war sie nur geraten!

»Jetzt frage ich«, bestimmte er. »Wie warst du in deiner Jugend?«

»Was meinst du?«

»Warst du ein braves Mädchen? Oder ein kleines Biest? Warst du schüchtern oder eher lebhaft?«

Die Gegensätze ärgerten sie. Die einen hatten eindeutig einen Beigeschmack. Brav und schüchtern, also langweilig! Doch so war sie tatsächlich gewesen.

»Ich war ein ganz normales Mädchen«, erwiderte sie reserviert.

Er schaute sie nachdenklich an. »Und ich war ein ganz schlimmer Junge«, gestand er. »Ich habe in meiner Jugend ziemlich viel Mist gebaut.«

»Ach ja?«

»Ach ja.«

»Und was hast du verbrochen?«, fragte sie provokant.

Er verzog den Mund. »Das Übliche. Schule schwänzen, stattdessen lieber Motorrad fahren, viel zu viel Alkohol … und Mädchen natürlich! Doch das waren die eher harmlosen Vergehen. Später wurde es … richtig gefährlich.«

Sie sah ihn fragend an.

Doch sein Blick glitt nach innen. »Ich wurde gerettet«, erwiderte er schließlich.

»Von wem?«

»Der alte Graf hat mich aus einer üblen Sache rausgeholt.«

»Der Alte«, staunte sie. »Dieser Misanthrop?«

Er nickte. »Mit Beziehungen und Geld kann man viel bewirken.«

Gespannt wartete sie, dass er weitererzählte.

»Willst du das alles wirklich wissen?«, fragte er scheinheilig.

»Wer A sagt, muss auch B sagen. Also, jetzt sag, wie du gerettet wurdest.«

»Ich bin in schlechte Gesellschaft geraten. Wir waren eine Bande von Jugendlichen, wir klauten Motorräder, wir haben sie frisiert und an einen Hehler weiterverkauft. Das hat gutes Geld gebracht.« Er schien sich mit einer gewissen Befriedigung zu erinnern. »Wir wurden nie erwischt, … bis wir unser Angebot erweiterten.«

Thomas nahm einen Schluck Kaffee. Der musste inzwischen kalt geworden sein, dachte Lisa. Er spannte sie auf die Folter.

»Mit was habt ihr denn noch gehandelt?«

Er schien zu überlegen, ob er ihr mehr erzählen sollte. Schließlich sagte er: »Drogen!«

Lisa schrak zurück. Das hatte sie nicht erwartet. Das war wirklich übel, das war richtig kriminell! Sie verzog angewidert das Gesicht.

»Du bist schockiert«, konstatierte er kühl.

Sie konnte nur nicken.

»Ich wäre fast auf die schiefe Bahn geraten, wie man so schön sagt.«

Lisa dachte, da warst du schon. Ich sitze mit einem Kriminellen allein in meiner Wohnung. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich.

Sie stand auf, lud die leeren Tassen auf das Tablett und wollte sie in die Küche tragen.

»Fürchtest du dich etwa vor mir?« Sie hörte den Spott in seiner Stimme.

»Quatsch«, entgegnete sie schroff.

»Der alte Graf hat seine Beziehungen spielen lassen. Ich bekam eine Jugendstrafe. Seitdem bin ich brav. Ich habe mein Abitur nachgeholt, habe dann studiert und gleichzeitig mit Marc meinen Abschluss gemacht. Das Weitere kennst du. Wir haben ALINDOR gegründet.«

»Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«, beendete Lisa seinen Bericht.

»Genau, noch sind wir nicht gestorben!«

Was sollte denn diese Bemerkung?

»Jetzt habe ich Hunger«, beendete sie sein freiwilliges Geständnis. Sie wollte nicht noch mehr von den dunklen Seiten seines Charakters erfahren.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte er sie.

»Welche Frage?«

»Warum hast du keinen Mann?«

»Was geht dich das an?«

»Was war zwischen dir und dem Galeristen, den Schelling erwähnt hat?«

Seine unverblümte Neugier machte sie wütend.

»Ich werde nicht darüber sprechen«, fauchte sie. »Wenn du das nicht akzeptieren kannst, ist es besser, du gehst.«

Er hob entschuldigend die Hände und schien doch kein bisschen zerknirscht zu sein.

»Lass uns Pizza bestellen«, lenkte er ein.

Lisa ging mit steifem Rücken in die Küche. Sie kramte aus einer der Schubladen des Küchenschrankes die Karte eines Pizza-Lieferservice.

»Hier, such dir was aus«, forderte sie ihn unwirsch auf und reichte ihm die Karte.

»Ich weiß schon, was ich nehme – Pizza Quattro Stagioni! Und du?«

»Ich auch.«

Er hob leicht die Augenbrauen.

»Das ist meine Lieblingspizza«, glaubte sie, sich rechtfertigen zu müssen.

»Wir haben viel gemeinsam. Wir hätten uns früher kennenlernen sollen«, meinte er versonnen. Er ließ offen, was dann geschehen wäre. Lisa fragte wohlweislich nicht nach.

»Ohne Wein wird das Ganze zu trocken. Lass uns noch ein, zwei Flaschen bestellen. Möchtest du lieber Rot- oder Weißwein?«

»Rotwein.«

»Okay.«

Er zückte sein Handy und gab die Bestellung auf. Lisa lief unruhig von einem Zimmer ins andere auf der Suche nach Betätigung. Im Schlafzimmer sah sie ihren noch nicht ausgepackten Koffer stehen. Froh, eine Aufgabe gefunden zu haben, die sie davon abhielt, sich mit ihm unterhalten zu müssen, begann sie ihre Kleidung aus dem Koffer in den Schrank zu räumen. Sie hörte, wie Thomas das Fernsehgerät einschaltete. Gut, so war er wenigstens beschäftigt.

Nach etwa einer halben Stunde klingelte es an der Tür. Thomas öffnete dem Pizzaboten, nahm die Lieferung entgegen und bezahlte. Lisa beendete ihre Arbeit, ehe sie zurück ins Wohnzimmer ging.

Er hatte den Tisch gedeckt, die Pizzen auf Tellern angerichtet, Besteck gefunden und auch die Senfgläser für den Wein, wie sie beschämt feststellte. Sogar den silbernen Leuchter hatte er entdeckt, die einzelne Kerze entzündet und das Deckenlicht gelöscht. Der Mann war wirklich erstaunlich!

»Voilà«, winkte er sie herbei. Sie setzten sich an den Tisch. Thomas entkorkte die Weinflasche und schenkte ihnen ein. Er hob sein Glas.

»Auf was wollen wir trinken?«

Lisa zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Auf die … Freundschaft«, prostete er ihr zu und grinste breit. Er war schon ein hinterhältiger Kerl. Als ob sie nicht begriff!

»Auf gute Zusammenarbeit«, gab sie trocken zurück. Sie nahmen jeder einen Schluck Wein.

Trotz allem wurde es ein vergnüglicher Abend. Thomas zeigte sich von seiner charmanten Seite. Sie lachten viel und tranken noch mehr. Die erste geleerte Flasche hatte Lisa noch registriert. Danach verlor sie den Überblick. Am Ende, als die Müdigkeit sie überrollte, standen vier leere Flaschen auf dem Tisch. Doch das fiel ihr nicht mehr auf.

»Ich gehe jetzt ins Bett«, hörte sie ihre eigene Stimme aus weiter Ferne. Ich bin betrunken, stellte sie überrascht fest, hatte es aber sofort wieder vergessen.

»Dann fahr ich mal los«, sagte Thomas.

»Du kannst nicht mehr Auto fahren«, erkannte sie trotz des Nebels in ihrem Hirn. »Du kannst … hier schlafen, in Caros Zimmer.« Sie stand auf und schwankte. »Ich hole dir Bettzeug.«

Sie hangelte sich an Tisch und Stühlen entlang bis in Caros Zimmer. Sie öffnete den Schrank und wusste nicht mehr, weshalb. Er stand plötzlich hinter ihr.

»Wasiss?«

»Suchst du das Bettzeug?«

»Weißnich.«

Wortlos ging sie in ihr Zimmer, ließ sich ins Bett fallen und fiel augenblicklich in einen unruhigen Schlaf. Nach einer Stunde wachte sie wieder auf und wankte ins Bad. Da erst bemerkte sie, dass sie noch völlig angekleidet war. Zurück in ihrem Zimmer, schaffte sie es gerade noch, ihre Kleidung abzustreifen, bevor sie zurück ins Bett sank und in einem kreisenden Schwindel versank.

Und dennoch musste sie ihn gehört haben, als sie mitten in der Nacht plötzlich die Augen aufschlug. Er stand in der offenen Tür ihres Schlafzimmers. Das Licht aus dem Nachbarraum zeichnete die Konturen seines athletischen Körpers nach. Sie tastete hektisch nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe. Geblendet von der plötzlichen Helligkeit, blinzelte sie zu ihm hinüber.

Er schaute sie reglos an. Er trug noch immer T-Shirt und Jeans. Lisa sah, dass der Knopf seiner Jeans offen stand. Wie hypnotisiert starrte sie auf den Knopf, unfähig, den Blick abzuwenden. Die Erregung überkam sie wie eine unwillkommene Grippe, bei der Gegenwehr zwecklos ist. Gleich einer Kapitulation streckte sie den Arm nach ihm aus.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war er bei ihr. Langsam zog er die Decke von ihrem Bett. Er betrachtete sie ausgiebig, und sie genoss schamlos seinen Blick. Dann entkleidete er sich. Lisa hielt die Luft an. Sein Anblick war berauschend, sein Körper so vollkommen, wie von einem Künstler modelliert! Dass sie das nicht früher bemerkt hatte!

»Gott, bist du schön«, seufzte sie beinahe ehrfürchtig.

Er lachte leise. »Du bist viel schöner«, flüsterte er.

Sie spürte ein Prickeln auf ihrer Haut, spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufrichteten, als würden sie von einem Magnet angezogen.

Er beugte sich über sie. Sie sah das Verlangen in seinen Augen, umfasste seinen Nacken und zog ihn zu sich. Ein eigenartig knurrender Laut drang aus seiner Kehle, als er seinen Mund auf den ihren drückte. Sein Kuss war hart und fordernd. Er nahm ihr den Atem. Sie drehte den Kopf weg und schnappte nach Luft. Seine Lippen fuhren hungrig über ihr Gesicht, ihren Hals, bedeckten ihren ganzen Körper mit gierigen Küssen. Als ob er sie verschlingen wollte, dachte sie einen beunruhigenden Moment lang. Doch dann bog sie sich ihm entgegen. Als er in ihr war, geriet sie in einen verzückten Taumel. In dieser Nacht verlor Lisa die Kontrolle.



***



Sie erwachte mit schlimmen Kopfschmerzen und einem widerlichen Geschmack im Mund. Sie versuchte sich aufzurichten und sank kraftlos zurück. Ich habe einen Kater, begriff sie.

Er lag neben ihr in seiner ganzen Männlichkeit. Sie wandte sich schamhaft ab. Schlagartig kamen die Erinnerungen. Was hatte sie getan? Ihr wurde übel. Mit großer Anstrengung schaffte sie es ins Badezimmer. Der Wein ergoss sich in einer Fontäne in die Toilettenschüssel. Der Rotz floss ihr aus dem Gesicht. Sie fühlte sich hundeelend, nicht nur wegen der Übelkeit. Wie hatte sie sich nur so gehenlassen können?

Sie schrubbte minutenlang ihre Zähne, spülte den schlechten Geschmack mit immer mehr Wasser hinweg. Dann stellte sie sich unter die Dusche und drehte den Regler auf heiß. Das Wasser prasselte wie spitze Nadeln auf ihren Körper. Sie wollte sich kasteien, sie verdiente Strafe.

Nach und nach nebelte sie der Wasserdampf ein. Die Scheiben der Duschkabine beschlugen. Durch das Rauschen glaubte sie, die Badezimmertür gehört zu haben. Ob Thomas aufgewacht war? Egal. Sie sah nichts, und niemand sah sie. Erst als sich ihre Haut rot verfärbt hatte, stellte sie das Wasser ab.

Während sie sich abtrocknete, hörte sie ihn in der Küche hantieren. Sie roch frisch aufgebrühten Kaffee. Ihre Laune besserte sich ein wenig. Doch das nagende Gefühl der Scham blieb. Wie sollte sie ihm heute Morgen unter die Augen treten?

Er sah ihr erwartungsvoll entgegen, als sie eingehüllt in einen bodenlangen Bademantel aus dem Badezimmer trat. Sie vermied den Blickkontakt, murmelte lediglich ein Morgen in seine Richtung.

»Guten Morgen«, gab er nach einigen Sekunden der Verwirrung zurück.

»Ich sehe, du hast schon Kaffee gekocht. Tut mir leid, dass nichts zu essen da ist.«

Er näherte sich ihr, doch sie wich ihm geschickt aus, ging zur Kaffeemaschine und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Soll ich dir auch einschenken?«

Er antwortete nicht. Sie konnte seine Enttäuschung körperlich spüren. Er tat ihr leid und auch wieder nicht. Er hatte sie verführt, gegen ihren Willen. Gegen deinen Willen, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf. Wie sieht es denn mit deinem Willen aus? Lisa schob den unerwünschten Gedanken beiseite.

»Ich muss los«, sagte er.

Zum ersten Mal an diesem Morgen sah sie ihn an. Sein Gesicht wirkte wie eingefroren.

»Trink doch erst noch deinen Kaffee«, bat sie mit schlechtem Gewissen. Er schüttelte den Kopf und ging wortlos zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.

»Wenn du das nächste Mal … Entspannung suchst, lass es mich wissen. Jederzeit gern.«

Die Tür knallte hinter ihm zu. Lisas Wangen brannten.


Kapitel 18

Allmählich wurde ihr langweilig. Sie hatte alles erledigt, was zu erledigen war. Sie hatte eingekauft, den Kühlschrank mit Lebensmitteln gefüllt. Sie hatte die gesamte Wohnung geputzt, Wäsche gewaschen und gebügelt. Sie war zum Friseur gegangen und mit Rudi beim Tierarzt gewesen. Sogar die Universitätsbibliothek hatte sie aufgesucht, die Werkverzeichnisse und Auktionskataloge durchkämmt auf der Suche nach Informationen zu dem Picasso-Gemälde im Salon des alten Grafen, wenn auch ohne Erfolg. Und sie hatte viel und lange geschlafen. Dennoch war eine innere Unruhe geblieben, die sie nicht entspannen ließ.

Wieder einmal brütete sie darüber, wie sie in diesen Gefühlsschlamassel geraten konnte. Die ganze letzte Woche hatte sie nichts von Marc gehört, von keinem der Schlossbewohner! Sie fühlte sich vernachlässigt, fast schon vergessen. So schnell ging das, dachte sie wehleidig.

Vielleicht wusste Marc schon … davon. Sie erlaubte es sich nicht, diese Sache mit Thomas genauer zu benennen. Doch bekam sie ihn nicht mehr aus dem Kopf, gegen ihren Willen und mit wachsendem Zorn auf sich selbst und natürlich auf ihn.

Thomas! Sein Bild folgte ihr so beharrlich wie ihr eigener Schatten. Sie stieß ein Keuchen aus. Wieder verspürte sie dieses Ziehen in ihrem Unterleib, sobald sie nur an ihn dachte. Es war beschämend, wie ihr Körper mit ihrem Verstand im Krieg lag.

Und wenn er sich rächte? Sie wusste, sie hatte ihn verletzt. Wenn er Marc alles erzählte? Schließlich hatte er so etwas schon einmal getan. Nein, das würde er nicht, das konnte er nicht. Dann würde ein Zusammenleben im Schloss unmöglich für sie drei. Und wer dann gehen musste, stand wohl außer Frage.

Als hätte sie sich nicht schon genug Probleme eingehandelt, lauerte auch noch der Verdacht bedrohlich im Hintergrund! Sie stand im Verdacht! Sie sollte in irgendeiner Weise in Jean-Pierres mysteriöses Verschwinden verwickelt sein. Wie war die Polizei nur auf diese absurde Idee gekommen? Und woher wusste die eigentlich von ihrem … Vorleben, das eigentlich keines war?

Warum hatte Michael seinen Neffen Jean-Pierre ihr gegenüber nie erwähnt?

Lisa wollte Antworten!

Sie schaute auf die Uhr. Es war zehn vor elf. Sie konnte in einer Stunde bei ihm sein. Entschlossen ging sie in ihr Schlafzimmer. Mit Sorgfalt wählte sie ihre Garderobe aus. Der Hosenanzug verlieh ihr Seriosität und eine gewisse Unnahbarkeit. Die weiße Bluse stand für Unschuld, die halbhohen Pumps für sicheres Auftreten. Eine Ikonographie der Kleidung, die ihrem beabsichtigten Erscheinungsbild entsprach.

Sie bürstete ihr frisch getöntes und kürzer geschnittenes Haar, legte noch dezentes Make-up, jedoch keinen Lippenstift, auf. Nicht den winzigsten Hauch von Erotik wollte sie ausstrahlen. Zufrieden betrachtete sie sich schließlich im Spiegel.

Aus besonderem Anlass bestellte sie ein Taxi, statt sich in den Bus zu zwängen. Während sie auf das Taxi wartete, legte sie sich die Worte zurecht, die sie ihm sagen würde. Sie wollte besonnen und sachlich bleiben, sich nicht in noch eine emotionale Klemme manövrieren.

Der Weg zur Galerie war kurz. Lisa ließ das Taxi zwei Häuser weiter anhalten. Landmann sollte ihr Eintreffen nicht bemerken. Langsam schlenderte sie zurück. Es war kurz vor zwölf Uhr. Sie wusste, dass er um zwölf die Galerie für zwei Stunden schloss.

Sie spähte durch die großen Fenster ins Innere. Die hohen weißen Wände waren leer. Stattdessen füllten den weiten Ausstellungsraum jede Menge halbhohe Pfeiler, die wie die Stalagmiten einer Höhle aus dem Boden ragten. Die Pfeiler trugen winzige, amorphe Figuren aus Bronze. Putzig, dachte sie.

Dann sah sie ihn aus den Tiefen der Galerie herannahen. Sie stellte sich an die Tür. Er zögerte kurz, wie ihr schien, als er sie erkannte, kam dann mit freudigen Schritten herbeigeeilt.

»Lisa«, begrüßte er sie mit einem warmen Lächeln und zog sie in seine Arme. Sie ließ es geschehen. Seine Augen glänzten feucht, als er sie anschaute. Das war ihr unangenehm.

»Grüß dich, Michael«, sagte sie betont kühl, so dass ein Schatten sein Gesicht streifte.

Er ging mit schwerem Schritt voraus. Sie folgte ihm im Slalom durch das Pfeilerlabyrinth zu seinem Büro. »Ein junger Künstler, der zu Großem fähig ist«, wies er sie ohne große Begeisterung auf die Ausstellung hin. »Möchtest du Tee?«

Sein Büro befand sich wie gewöhnlich in einem Zustand des kreativen Chaos. Bücher, Hefte und Broschüren quollen aus den Regalen, ergossen sich über Tische und Stühle, bedeckten den Fußboden wie eine archäologische Kulturschicht. Sie stakste vorsichtig zu einem Stuhl, räumte ihn frei von seiner Bücherlast, wie sie es in der Vergangenheit so oft getan hatte, und setzte sich.

»Setz dich doch«, sagte er zerstreut. Er machte sich in der kleinen Küche zu schaffen, schob fahrig Kanne und Tassen hin und her und konnte keinen Anfang finden.

Sie betrachtete ihn. Er wirkte müde, und er hatte abgenommen. Sein Gesicht durchzogen Falten, unter den Augen lagen dunkle Ringe. Ein Gefühl von zärtlicher Sorge befiel sie.

Zum ersten Mal wurde Lisa bewusst, dass Michael Landmann alt war. Sie kannte sein genaues Alter nicht, hatte sich nie dafür interessiert. Doch er musste jetzt über sechzig sein. Für sie war er immer von einer jugendlichen Vitalität gewesen, die sie bewundert hatte. Wie sie auch seine Intelligenz bewundert hatte, seinen künstlerischen Scharfblick, seinen Humor. Er hatte so viele gute Eigenschaften, er war liebenswürdig, verlässlich, treu. Er sah sogar noch nicht einmal schlecht aus! Und dennoch, es ging nicht. Sie hatte es wahrhaftig versucht, aber es war unmöglich.

Er trug eine alte, ausgebeulte Cordhose, einen fadenscheinigen Pullover über dem Hemd, dessen eine Kragenspitze unter dem Pullover verschwand, dessen andere zerknittert herausragte.

Seine Haare sind zu lang, stellte sie kritisch fest, er hätte dringend zum Friseur gemusst. Stattdessen hielt er die Haare mit einem … Gummiring aus der Stirn. Sie musste lächeln. Er war schon ein skurriler Typ!

»Kann ich dir helfen?«, fragte sie.

»Was?« Er sah sie mit leerem Blick an.

»Soll ich den Tee zubereiten … wie früher?«

»Das wäre nett.«

Mit geübten Handgriffen füllte Lisa Wasser in den Kocher, maß den losen Tee ab und stellte die Tassen samt Milch und Zucker bereit. Er schaute ihr teilnahmslos zu.

Sie standen nebeneinander und warteten. Lisa hatte kurz den Eindruck, als wollte er etwas sagen, aber er blieb stumm.

»Wie geht es dir?«, durchbrach sie das Schweigen. Er winkte ab.

»Vorgestern war die Vernissage«, wechselte er das Thema. »Warum bist du nicht gekommen?«

»Ich hatte zu tun«, log sie. Sie wollte ihn nicht kränken. Die Wahrheit war, dass sie ihn nicht hatte sehen wollen.

»Und, wie war’s?«, wollte sie wissen.

»Gut, gut.« Unruhig begann er im Raum umherzuwandern.

»Hast du verkauft?«

»Einige Optionen«, antwortete er kurz.

»Na, immerhin.«

»Ich mache mir Vorwürfe.«

»Wieso? Du sagst doch, es ist gut gelaufen!«

»Ich hätte es wissen müssen!«

»Was?«

In einer resignierten Geste hob er beide Arme und ließ sie wieder fallen.

Das Wasser kochte. Lisa füllte die Teekanne.

»Was hättest du wissen müssen?«

Seine Augen waren blank, als er antwortete: »Jean-Pierre ist etwas zugestoßen, ich fühle es.«

Lisa lief ein Schauer über den Rücken. Sie wollte ihm widersprechen, konnte es aber nicht. Er hatte ausgesprochen, was sie dachte.

»Warum hast du mir nie von Jean-Pierre erzählt?«

Er schwieg.

»Michael, antworte, warum?«

Sein Blick irrte umher. Er rieb sich über die Stirn, auf der jetzt Schweißtropfen standen.

»Komm zurück, Lisa«, sagte er unvermittelt.

Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. »Was soll das denn jetzt?«, fuhr sie ihn an. »Dieses Kapitel ist beendet.«

Er nickte ergeben. »Ich weiß. Trotzdem bitte ich dich zurückzukommen. Verlass das Schloss.«

»Aber wieso? Du hast mich doch selbst dorthin geschickt. Mir gefällt es im Schloss.«

Er setzte seine ruhelose Wanderung fort.

»Gib mir eine Erklärung!«

Sie sah, wie er mehrmals zu sprechen ansetzte, den Mund tonlos öffnete, als steckten ihm die Worte im Hals fest. Lisa wurde zunehmend gereizter.

»Die Arbeit im Schloss ist nicht gut für dich«, brachte er schließlich hervor.

Sie schnaubte ärgerlich. »Was faselst du da?«

»Du kannst wieder bei mir in der Galerie arbeiten. Ich werde dich gut bezahlen, besser noch.«

»Michael, schau mich an!« Sie hielt ihn am Arm fest. »Was willst du mir eigentlich sagen?«

Die verzweifelte Eindringlichkeit seines Blicks erschreckte sie.

»Du bist in Gefahr!«



***



Sie hatten sich im Streit getrennt. Er wollte keine Erklärungen geben. Mantraartig wiederholte er: »Komm zurück, du bist in Gefahr!« Dabei war er zunehmend hektischer herumgelaufen, war praktisch vor ihr geflohen. Sie hatte ihn mit ihren Fragen durch die ganze Galerie verfolgt. Irgendwann war ihr der Kragen geplatzt, und sie war wütend davongestürzt.

Doch seine Warnung hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Du bist in Gefahr, echote es in ihrem Kopf. Aber warum? Wer wollte ihr Böses? Oder war das alles die Ausgeburt seiner übersteigerten Phantasie, eventuell sogar der Beginn einer Demenz? Das Alter hätte er ja, dachte sie in einem Anflug von Gehässigkeit.

So saß sie nun schon seit Stunden in ihrer Wohnung und dachte nach, abwechselnd wütend oder ängstlich.

Inzwischen war es dunkel geworden. Die Schatten im Zimmer machten sie beklommen. Sie stand auf und knipste das Licht an. Und wo sie einmal dabei war, machte sie in allen Zimmern Licht. Zur Sicherheit kontrollierte sie auch noch das Türschloss, linste durch den Türspion, blieb einige Sekunden vor der Tür stehen und horchte ins Treppenhaus. Einigermaßen beruhigt ging sie zurück ins Wohnzimmer. Die Stille in der Wohnung bedrängte sie. Sie schaltete das Fernsehgerät an. Sie zappte durch die Kanäle, bis sie bei den Lokalnachrichten hängenblieb.

»Heute Abend ging ein Geschäft in Flammen auf«, hörte sie den Nachrichtensprecher noch sagen, als sie schon auf dem Weg in die Küche war. Sie schielte um die Zimmerecke. Bilder des Brandes flackerten über den Bildschirm. Im Hintergrund heulten Sirenen. Menschen drängten sich als dunkle Masse um das Geschehen. Der Reporter vor Ort erschien im Bild. Er schrie seinen Bericht gegen den Lärm ins Mikrophon. Lisa eilte herbei und stellte den Ton leiser. Geistesabwesend schaute sie auf das Spektakel.

»… Galerie vollständig ausgebrannt«, vernahm sie nebenbei. Ruckartig beugte sie sich vor, langte nervös nach der Fernbedienung und drehte den Ton wieder hoch. »… ein Mann wird noch vermisst.« Lisa starrte ungläubig auf den Bildschirm, versuchte in den grellen Flammen, den dunklen Schemen Vertrautes zu entdecken und schrie auf, als sie die eingeblendete Häuserzeile wiedererkannte. Es war Michaels Galerie, die brannte! Michael, oh nein, bitte nein. Er wurde noch vermisst! Lieber Gott, lass ihn nicht tot sein, betete sie. Kurz darauf war der Bericht zu Ende, der Nachrichtensprecher wandte sich anderen Themen zu.

Was sollte sie jetzt tun? Wie konnte sie Gewissheit bekommen? Soll ich die Polizei anrufen und fragen? Soll ich zur Galerie fahren?

Vielleicht machte sie sich nur unnötig verrückt. Vielleicht war es doch nicht Michaels Galerie! Ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihr auf. Doch im Innern ihres Herzens wusste sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Es war die Galerie Landmann, die brannte!



***



Die Polizei kam in aller Herrgottsfrühe. Lisa war nach einer mehr oder weniger durchwachten Nacht erst gegen Morgen in einen unruhigen Schlaf gefallen. Das penetrante Klingeln hatte sich in ihren Traum verwoben, so dass es einige Zeit dauerte, bis sie öffnete. Vor ihr standen zwei Polizisten in Uniform.

»Lisa Schmidt?«, fragte der eine statt einer Begrüßung. Sie nickte schlaftrunken. »Ich muss Sie bitten, uns auf das Polizeipräsidium zu begleiten.«

Lisa erschrak. »Warum?«, krächzte sie und schluckte den Schleim hinunter, der sich in der Nacht vom Weinen in ihrem Hals angesammelt hatte.

»Kommissar Schelling will mit Ihnen sprechen.«

Die Auskunft traf sie wie ein Schlag in den Magen. Ging das schon wieder los! Was wollte er denn noch von ihr wissen? War sie nicht einmal in ihrer Wohnung vor ihm sicher?

»Ich geh mich anziehen«, murmelte sie, ließ die Tür offen stehen und bemerkte noch, wie die Polizisten in die Wohnung traten.



***



Warum hat sich mein Leben in einen Alptraum verwandelt? Was habe ich falsch gemacht? Hätte ich vorsichtiger, misstrauischer sein müssen? War ich naiv? Ist es diese Eigenschaft, die mich so leicht zu einer Verdächtigen macht? Die Fragen hämmern in meinem Hirn. Jetzt bin ich in richtigen Schwierigkeiten!

Sie fuhren mich im Polizeiwagen ins Präsidium. Eine ganz neue Erfahrung! Während der gesamten Fahrt sprachen die beiden Polizisten kein Wort mit mir. Es war mir recht. In meinem Kopf schwirrte es ohnehin wie in einem Bienenstock. Ich konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen.

Kommissar Schelling empfing mich mit einem Lächeln, das jedoch nicht bis zu seinen Augen reichte. Man bot mir Kaffee an. Ich lehnte dankend ab. Später, als ich mich heiser geredet und geheult hatte, brachte man mir ein Glas Wasser.

Er sagte es mir brutal direkt. »Michael Landmann ist tot.«

Einen Moment lang war ich ganz still. Die Nachricht kam nicht bis in mein Gehirn. Sie war irgendwo auf dem Weg dorthin steckengeblieben.

Die Trauer traf mich danach mit voller Wucht. Ich spürte, wie ein Würgen in meinem Hals nach oben drängte und in einem Schluchzen sich Luft machte. Ich weinte heftig, ich weinte um ihn, um mich. Ich weinte um unser gemeinsames Leben, das im Streit geendet hatte.

Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, dass Schelling mich lauernd beobachtete, als könnte er meinen Tränen nicht trauen. Immerhin reichte er mir Papiertaschentücher. Als ich mich halbwegs beruhigt hatte, prasselten die Fragen auf mich nieder.

Es soll Brandstiftung gewesen sein, erfuhr ich. Doch Michael ist nicht erstickt oder verbrannt, er starb durch einen heftigen Schlag. Man hat ihm den Schädel zertrümmert. Ich bin wie gelähmt vor Entsetzen. Wer tut so etwas? Michael hatte keine Feinde. Er war der liebenswürdigste Mensch, den ich kannte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich merkte, worauf die Fragen von Kommissar Schelling abzielten. Manchmal denke ich, ich bin schwer von Begriff, trotz Studium, trotz Promotion. Er wusste bereits, dass ich mittags in der Galerie gewesen war. Wie er das erfahren hatte, weiß der Himmel. Ich sollte ihm genau erzählen, weshalb ich dort gewesen bin, über was Michael und ich geredet hatten, ob wir uns gestritten hatten, wann ich die Galerie verlassen hatte und, und, und.

Ich berichtete, so gut ich konnte. Dass wir Streit hatten, verschwieg ich allerdings. Warum? Nur so ein Gefühl! In seinen Augen las ich den Argwohn. Er sagte nicht, dass ich im Verdacht stände. Ich weiß es auch so. Schließlich durfte ich gehen.

Wie ich nach Hause gekommen bin, weiß ich nicht mehr. Ich war wie betäubt. Vermutlich zu Fuß, denn ich fühle mich hundemüde. Ich muss …



***



Es klingelte. Lisa schrak zusammen. Sogar die Türklingel konnte sie inzwischen ängstigen. Sie ging leise zur Tür und lugte durch den Spion. Sie sah niemanden. Nach einigen Sekunden des Zögerns betätigte sie die Sprechanlage. »Ja, bitte?«

»Lisa, ich bin’s, Marc. Öffne bitte.«

Er war da! Erleichterung durchströmte sie. Er kam, um ihr beizustehen. Sie drückte den Türöffner und wartete. Sie konnte seine Schritte auf der Treppe hören. Aber sie hörte noch mehr. Er war nicht allein!

Als ihr klar wurde, wer bei ihm war, drehte sie sich hilflos im Kreis, suchte völlig widersinnig nach einem Versteck. Sie rannte ins Badezimmer, überprüfte ihr Aussehen im Spiegel. Ihr Gesicht war knallrot angelaufen. Fieberhaft trug sie Kompaktpuder auf, um die verräterische Farbe zu überdecken. Da hörte sie Marc schon nach ihr rufen. Sie atmete tief durch und ging ihn begrüßen, ihn und Thomas!

Marc nahm sie wortlos in den Arm. Dankbar schmiegte sie sich an ihn. Über Marcs Schulter hinweg begegneten sich ihre Blicke. Thomas lehnte an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Doch sie spürte die Eifersucht dahinter, und die beunruhigte sie. Vorsichtig löste sie sich aus Marcs Umarmung. Sie wollte Thomas nicht reizen.

»Wir haben erfahren, was geschehen ist. Es tut uns schrecklich leid. Du musst sehr traurig sein.« Marc strich ihr tröstend über das Haar. Lisa kamen sofort die Tränen, die sie seit ein paar Stunden erfolgreich zurückgehalten hatte. Wie ein Kind drückte sie ihre Fäuste auf die Augen.

»Wir sind auch gekommen, um dich zurück nach Schöntal zu holen. Du kannst unmöglich länger allein hier bleiben.«

Lisa nickte nur. Sie war froh, dass er für sie entschied.

Thomas hatte sich derweil in die Küche begeben und den Wasserkocher in Betrieb gesetzt. Er bewegte sich mit einer Sicherheit in ihrer Wohnung, die Marc auffallen musste. Vermutlich war genau das seine Absicht.

»Ich habe Teewasser aufgesetzt. Du musst trinken, du siehst wie ausgequetscht aus.« Er wollte ihr weh tun.

»Thomas, bitte!« Marc schüttelte unwirsch den Kopf.

Als der Tee fertig war, setzten sie sich um den Tisch. Marc erkundigte sich bei Lisa nach dem Gespräch mit Kommissar Schelling. Lisa berichtete so ausführlich, wie sie sich erinnerte. Dass sie sich im Streit von Michael getrennt hatte, verschwieg sie auch dieses Mal.

Ein mögliches Motiv für das furchtbare Verbrechen, dem Landmann zum Opfer gefallen war, konnte keiner von ihnen sich vorstellen. War es ein Raubmord gewesen oder ein Racheakt? Doch wer wollte sich an Michael rächen?

Oder, Lisa wagte es kaum zu denken, hatte das Verbrechen mit ihr zu tun? War es bloßer Zufall, dass sie beide Männer kannte, denen etwas zugestoßen war? Du bringst Unglück. Du bist der Todesengel, hörte sie es in ihrem Kopf flüstern. Unsinn, sei nicht theatralisch, Lisa. Sie fuhr sich energisch mit der Hand über die Stirn, als wollte sie die angsteinflößende Vorstellung wegwischen.

»Meinst du nicht auch?«

»Was?« Sie hatte Marcs Ausführungen nicht zugehört.

»Ich sagte, es könnte ein missglückter Raubüberfall gewesen sein. Jemand wollte die Kunstwerke stehlen, und das ist schiefgegangen. Landmann hat den Dieb überrascht. Es kam zu einem Kampf. Der Dieb schlug Landmann auf den Kopf. In Panik und um Spuren zu verwischen, hat er die Galerie in Brand gesteckt.«

»So wird es gewesen sein«, kommentierte Thomas. Lisa schielte zu ihm hinüber. Meinte er das im Ernst, oder machte er sich über Marc lustig?

Er stand vom Tisch auf. Lisas Augen folgten ihm, tasteten seinen Körper ab, von dem sie jeden Zentimeter kannte. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie senkte die Augen.

»Wie habt ihr von dem Unglück erfahren?«, wollte sie wissen.

»Man hat mich auf meinem Handy angerufen. Wir sind schon seit zwei Tagen in der Stadt, geschäftliche Angelegenheiten, d. h. Alexander, Steffen und ich. Thomas ist erst gar nicht nach Schöntal zurückgekehrt, nachdem er dich hier abgesetzt hatte. Wir haben in der Firmenwohnung übernachtet.«

Sie waren seit zwei Tagen hier und hatten sich nicht bei ihr gemeldet! Das ernüchterte sie. Es dreht sich nicht alles um dich, rief die Stimme in ihrem Kopf, und Lisa musste an den Streit mit Marc denken. Hatte er ihr nicht Ähnliches vorgehalten?

»Wo sind die beiden?«

»Alexander ist schon vorausgefahren. Er sagt, seine Zahlen rufen. Steffen hat einen privaten Termin.«

»Was für einen privaten Termin denn?«

»Das hat er nicht gesagt«, antwortete Marc.

Thomas stützte sich auf den Tisch. Sie konnte die feinen, blonden Härchen auf seinen Unterarmen sehen. Sie wusste, wie sie sich anfühlten.

»Vielleicht besucht er seine Freundin?« Sein Blick vertiefte sich in ihre Augen. Und Lisas Herz begann im Stakkato zu pochen.

Er richtete sich auf. »Also, wie lange wollen wir hier noch Tee trinken? Wir können genauso gut zurück nach Schöntal fahren.«

»Du hast recht.« Marc erhob sich ebenfalls.

»Aber ich habe noch nicht gepackt«, sagte Lisa.

»Dann fang an.« Marc ließ sich zurück auf den Stuhl sinken. »Ist noch Tee da?«

Lisa eilte ins Schlafzimmer, öffnete Schränke sowie Schubladen und packte ihre Kleidung in den Koffer.

»Hübsch hast du es hier«, hörte sie Marcs Stimme in ihrem Rücken. »Die Wohnung ist gemütlich.«

Lisa spähte argwöhnisch in seine Richtung.

»Das Bett sieht … bequem aus«, meinte Thomas.

Sie drehte sich ruckartig um. Thomas hatte ein harmloses Lächeln aufgesetzt. Ihr wurde heiß. Schnell beugte sie sich wieder über ihren Koffer. Hoffentlich ging das nicht so weiter mit seinen Anspielungen. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie hörte die Männer in der Wohnung umherwandern. Sie sprachen jetzt über Berufliches. Gott sei Dank!


Kapitel 19

Lisa lauschte in die Stille, keine Stimmen, keine Schritte, keine Geräusche, nichts. Sie war allein im Büro. Sie hätte mit den anderen in die Stadt fahren können. Doch ihre Traurigkeit lähmte sie.

Steffen und Neuburg hatten einen Termin bei Kunden, Thomas und Marc bei der Bank. Danach wollte Marc seinen Großvater in der exklusiven Rehaklinik besuchen, in die sie den Grafen verlegt hatten. Der Alte war zäh wie Leder.

Lisa hatte immer mal wieder nach ihm gefragt. Nicht, dass sie sein Befinden sehr kümmerte. Sie heuchelte Mitgefühl, Marc zuliebe.

Charlotte war krank geworden, und Britta hatte zum Glück Urlaub genommen. Nur mit dieser Gans den ganzen Tag verbringen zu müssen, eine schreckliche Vorstellung! Dann lieber allein bleiben. Nun, ganz allein war sie nicht. Leni und Alfred werkelten rund um Haus und Hof.

Die ungewöhnliche Konstellation sollte sie für ihre Arbeit nutzen. Heute blieb sie ungestört, heute hatte sie Zeit und Muße, in Kunst zu schwelgen.

Herrin des Schlosses, für einen Tag! Der Scherz hallte in ihrem Kopf wider. Sie spürte leise Erregung bei dem Gedanken. Herrin des Schlosses!

Wenig später stand sie im Gartensaal, dem Juwel des Schlosses, abgesehen von der Treppe natürlich.

Mit Stolz betrachtete sie das wundervolle Porträt der Adelheid von Stolberg, das seinen Platz vom Dachboden hierher gefunden hatte und nun über dem Marmorkamin vis-à-vis der Flügeltür hing. Die Hausherrin begrüßt ihre Gäste!

Gegen Marcs anfängliche Bedenken, man könnte es auch Feigheit vor dem Großvater nennen, dachte Lisa verächtlich, hatte sie durchgesetzt, das Gemälde hier aufzuhängen.

Im Gartensaal hatten rauschende Feste stattgefunden, phantasierte sie. Sie bildete sich ein, die Musik zu hören, das Gläserklirren, das Lachen der Gäste. Lisa tanzte zu einer gesummten Melodie durch den Saal. Im Wiegeschritt betrachtete sie die pudrigen Wandfresken. Sie bewunderte den Stuckschmuck an den Wänden und amüsierte sich über ihr tanzendes Spiegelbild in allen vier Saalecken. Zum ersten Mal seit Michaels Tod fühlte sie wieder ein wenig Freude. Heute werde ich mir jedes Zimmer im Schloss genau ansehen, nahm sie sich vor, verließ den Gartensaal und betrat als Nächstes die Bibliothek.

Ihr Blick fiel sofort auf das Gemälde, das sie stets aufs Neue gefangen nahm, eine rätselhafte Darstellung von Schloss Schöntal. Alle Fenster des Schlosses waren zugemauert, blickten blind in einen verwilderten Park. Menschen gab es keine im Bild, doch exotische Vögel, Pfauen, Fasanen und Truthähne spazierten umher. Eine eigentümliche, ja bedrohliche Atmosphäre strahlte das Gemälde aus.

Sie schlenderte weiter, betrachtete ausgiebig die Gemälde, setzte sich auf Stühle und Sofas, nahm antikes Silberzeug und zartes Porzellan in die Hand und warf hin und wieder auch einen verstohlenen Blick in Schränke und Schubladen.

Schließlich stand sie vor der Tür zu den Gemächern und drückte ohne große Hoffnung die Klinke herunter. Doch, oh Wunder, die Tür war unverschlossen! Lisa jubelte innerlich. Jetzt konnte sie endlich die Gemälde des alten Grafen ungehindert anschauen. Am besten sollte sie sie gleich inventarisieren. Wer wusste, wann sie wieder die Gelegenheit dazu bekäme? Ich hole schnell mein Tablet aus dem Büro, beschloss sie und eilte los.

Als sie an der Küchentreppe vorbeikam, öffnete sich die Tür.

»Gut, dass ich Sie treffe«, sagte Leni. »Mein Mann und ich fahren einkaufen. Wir werden mehrere Stunden brauchen und erst gegen Abend zurück sein. Ich wollte Sie fragen, ob Sie mit uns kommen wollen. Sie wissen, Sie wären sonst ganz allein im Schloss!«

»Oh«, hauchte Lisa mit leisem Erschrecken, fing sich allerdings sofort wieder. Was sollte diese kindische Furcht, die sie mit einem Mal überfiel?

»Ich bleibe hier«, antwortete sie forsch. »Was soll mir schon passieren? Ich werde doch nicht gerade heute die Treppe hinunter- fallen.«

»Ich wollte es Ihnen nur anbieten.« Leni drehte sich um und stieg die Treppenstufen hinunter. »Wir schließen alle Türen ab«, rief sie Lisa noch zu.

Wie beruhigend. Lisa lauschte Lenis Schritten, bis sie nicht mehr zu hören waren. Wenig später, als sie im Büro nach ihrem Tablet und nach einem Metermaß kramte, hörte sie den Geländewagen davonfahren.

»Jetzt bist du wirklich allein, Lisa«, sprach sie laut mit sich selbst. »Jetzt kannst du machen, was du willst.«

Sie eilte zurück in die Gemächer. Die Tür stand offen. Hatte sie die nicht geschlossen? Sie warf einen Blick in Marcs Wohnzimmer. Sein Jackett lag über der Sofalehne. Lisa hob es hoch und vergrub ihr Gesicht im weichen Stoff. Wie töricht sie sich benahm. Sie ließ das Kleidungsstück ärgerlich fallen. Ebenso ärgerlich betrachtete sie das Informel-Gemälde an der Wand. Wie konnte er sich nur eine solche Scheußlichkeit ins Zimmer hängen? Das andere Gemälde war allerdings auch nicht besser, dafür bunter. Sie ging hinüber ins Schlafzimmer. Marcs Bett war ungemacht. Kissen und Decke lagen zerknüllt auf einem Haufen, die graue Tagesdecke war zu Boden gerutscht. Wieder konnte sie sich nicht beherrschen. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich über sein Kopfkissen. Bevor sie erfasste, was sie tat, hatte sie sich auf dem Bett ausgestreckt. Die Phantasien, die in ihrem Kopf kreisten, wollte sie lieber nicht näher analysieren. Ruckartig setzte sie sich wieder auf. Dem Himmel sei Dank, dass sie keiner sehen konnte.

Sie musterte das Gemälde über dem Bett. Aus einem wirren Knäuel explodierten Striche, Spiralen und Kreise, rotierten wild über die Leinwand, trafen auf kantige Dreiecke und grellbunte Farbkleckse. Sie näherte sich und suchte nach der Signatur. Die stand winzig klein in der linken unteren Bildecke: Ein K in einem Dreieck. Das am unteren Rahmen angebrachte Messingschild beantwortete die Frage nach dem Maler eindeutig.

Was sie las, trieb ihr die Schamröte ins Gesicht. Kandinsky! Oh Gott, sie hatte Kandinsky nicht erkannt! Was für eine Blamage! Unwillkürlich drehte sie sich um, als könnte jemand im Zimmer Zeuge ihrer Unwissenheit geworden sein. Aber dieses Gemälde sah so ganz anders aus, redete sie sich zumindest ein.

Als sie das Zimmer verlassen wollte, fiel ihr ein Bild an der Wand hinter der Tür auf. Das hatte sie glatt übersehen. Es war gar kein Gemälde, stellte sie überrascht fest, sondern eine Fotografie, eine Fotografie, die ein Gemälde imitierte. Das Motiv, ein kahler Innenraum, erinnerte an Edward Hopper. War das Foto signiert? Jeff Wall.

Jeff Wall? Wo hatte sie diesen Namen schon einmal gehört? Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Marc hatte Jeff Wall erwähnt, damals auf der Vernissage. Und er hatte behauptet, ihn nicht zu kennen! Raffinierte Anmache, dachte sie amüsiert.

Im Wohnzimmer des Grafen roch es eigenartig, irgendwie ranzig. Lisa atmete durch den Mund, zog schnell die Vorhänge zurück und öffnete die Fenster. Altmännergeruch, rümpfte sie die Nase. Heller Sonnenschein flutete herein und tauchte den Raum in warme Farben. Beifällig schaute sie sich um. Dies war nicht nur ein stilvoller, sondern auch ein überaus behaglicher Raum.

Ihr Blick wurde sofort wieder von dem Picasso-Gemälde über dem Kamin gefangen genommen. Na, wenigstens den Picasso hatte sie auf Anhieb identifiziert. Als Erstes mache ich ein Foto, beschloss sie. Sie reckte sich, nahm vorsichtig das Gemälde von der Wand und stellte es auf einen Stuhl vor die Fenster. Im hellen Licht begannen die Farben zu glühen. Sie schoss mehrere Fotos, auch von Bilddetails wie der Signatur, zoomte heran, um die Malstruktur fotografisch zu dokumentieren, drehte das Gemälde um und nahm noch zwei, drei Fotos von der Rückseite auf.

»Das wäre erledigt«, hörte sie sich laut sagen. Dass die Stille immer zum Selbstgespräch animiert, dachte sie, wobei ihr der Pfeifer im Wald einfiel. Sie legte das Gemälde auf den Boden. Auf dem dicken Orientteppich lag es sicher. Behutsam fuhr sie mit den Fingerspitzen über Leinwand und Rahmen. Mit dem bloßen Auge waren keine Schäden zu erkennen und auch keine zu fühlen. Unten am Rahmen jedoch tastete sie eine Erhebung, ein abgesplittertes Teil des Holzrahmens? Lisa legte sich auf den Bauch, um genauer hinsehen zu können. Da steckte etwas zwischen Rahmen und Leinwand, etwas Schwarzes, offensichtlich kein Stück des goldenen Rahmens. Ein kleiner Keil vielleicht, um den Rahmen zu fixieren? Vorsichtig versuchte sie das winzige Stück zu bewegen. Doch es saß fest.

Mach bloß nichts kaputt, ermahnte sie sich. Aber das Teil störte sie wie Dreck unter den Fingernägeln. Sie schaute sich nach einem Werkzeug um, mit dem sie den Fremdkörper herausziehen könnte. Wenn ich eine Pinzette fände, überlegte sie. Im Zimmer des Grafen wohl kaum. Sie selbst hatte eine Pinzette in ihrer Kosmetiktasche.

Sie stand auf und eilte aus den Gemächern den Gang entlang zu ihrem Schlafzimmer. In der obersten Kommodenschublade fand sie die Pinzette und hastete zurück. Als sie sich abermals über das Gemälde beugte, hörte sie den Knall, eine Tür schlug zu! Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Sie kauerte auf dem Fußboden und horchte angespannt. Da war niemand. Da konnte niemand sein! Alle waren fort. Das musste der Wind gewesen sein!

Sie schlich zur Tür, trat auf den Treppenabsatz und beugte sich über das Geländer. Ihr Blick fiel durch das ovale Auge der Treppenwindung bis in die leere Halle. Sie sah nach oben. Nichts. Sie spähte angestrengt in den Gang, dessen Ende sich in diffuser Dunkelheit verlor. Der Gang war leer.

Erleichtert stieß sie den Atem aus. Das ist Lenis Schuld, dachte sie in plötzlich aufkeimendem Zorn. Sie hat mir Angst eingejagt. Wir schließen alle Türen ab, äffte Lisa sie nach. Als sie jedoch zurück in die Gemächer ging, sperrte sie vorsichtshalber hinter sich ab.

Erneut hockte sich Lisa vor das Gemälde. Geduldig bewegte sie mit der Pinzette das schwarze Ding hin und her, bis es schließlich mit einem kleinen Ruck zum Vorschein kam. Sie hob die Pinzette gegen das Licht und betrachtete ihren Fund.

Das gibt’s doch nicht, stieß sie ungläubig hervor. Aufgeregt sprang sie auf. Eine digitale Speicherkarte! Sie hatte eine Speicherkarte gefunden.

»Wie kommt die Speicherkarte in den Bilderrahmen?«, fragte sie laut. Durch Zufall – auf keinen Fall. Das widersprach einfach jeglicher Logik. Die Frage musste demnach lauten: Wer? Wer hatte die Speicherkarte in den Bilderrahmen gesteckt? Und vor allem, warum?



***



Später, als sie an ihrem Schreibtisch saß, noch immer verwirrt und ratlos, und ihren merkwürdigen Fund betrachtete, kam ihr die Idee, es könnte sich um die Speicherkarte einer Digitalkamera handeln. Sie versuchte die Karte in den Slot ihres Computers zu stecken. Sie passte nicht. Sie passte auch nicht in das Tablet. Sie beäugte ihr Smartphone. Sie holte ihre eigene Kamera aus der Schreibtischschublade. Besaß sie einen Steckkartenplatz? Und wenn ja, wo? Sie fand ihn nicht. Vage erinnerte sie sich, dass es für dieses Problem Adapter gab. Sie hatte keinen.

Wenn jemand einen Adapter besaß, dann Steffen, überlegte sie und ging in sein Büro. Ziellos kramte sie in seinem Schreibtisch-Chaos herum, fand natürlich keinen Adapter, zumal sie noch nicht einmal genau wusste, wie das Gerät aussah. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf Steffen zu warten.

Es dämmerte schon, als alle aus der Stadt zurückkehrten. Lisa hörte ihre lauten Stimmen in der Halle, besonders die von Steffen, was sie einigermaßen verwunderte, war er doch sonst nie so lebhaft. Sie kamen die Treppe hinauf, gingen den Korridor entlang und standen kurz danach im Büro.

»Hallo«, begrüßte sie Lisa. Doch sie schienen nichts zu hören. Steffen redete wie ein Wasserfall auf Neuburg ein. Der nickte und lächelte mild.

Lisa zupfte Steffen am Ärmel. »Kennst du mich noch?«

Er nahm sie übermütig bei den Händen und drehte sich mit ihr im Kreis.

»Was ist passiert?«

»Lisa, ich habe großartige Neuigkeiten!«

Sie nickte gespannt.

»Ich werde Leiter der Abteilung Kryptologie und IT-Sicherheit an der Universität«, verkündete er strahlend.

Sie kapierte nicht. »Was meinst du?«

»Nächsten Monat fange ich an.«

Da dämmerte es ihr. Er hatte eine neue Arbeitsstelle gefunden.

»Freust du dich denn gar nicht für mich?«

Sie schluckte. »Doch, doch, natürlich freue ich mich für dich. Aber ich bin auch ein wenig traurig.«

»Ich werde euch oft besuchen. Und du kannst mich besuchen, wann immer du in die Stadt kommst.«

»Wann gehst du?«

»Nächste Woche.«

»So bald schon?«

»Ja, ich habe nicht viel Zeit. Ich muss noch eine Wohnung suchen und mit meinem Krempel umziehen. Zum Glück ist das ja nicht viel.«

Sie nickte tapfer.

»Unser kleiner Steffen macht jetzt die große wissenschaftliche Karriere«, prophezeite Marc.

Thomas klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Alle freuten sich mit Steffen. Nur Lisa freute sich nicht wirklich. War sie egoistisch?



***



Sie träumte. Sie rannte durch dunkle, nicht endende Korridore. Sie öffnete Türen in zahllose leere Räume. Sie suchte nach einem Versteck. Sie war erschöpft, ihr Puls raste. Doch die Angst trieb sie weiter. Sie wusste, das Grauen folgte ihr. Es wollte sie vernichten. Der Schrei ließ sie jäh erwachen.

Schweißgebadet lag sie im Bett, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Durch die Gespinste ihres Alptraumes hörte sie die Schritte. Schleppend und monoton näherten sie sich ihrer Tür, so als wollten sie ihre Angst noch vergrößern. Mit zitternder Hand knipste sie das Nachtlicht an. Fast unmerklich bewegte sich die Türklinke nach unten. Oh Gott, sie hatte vergessen abzuschließen! Wie gelähmt starrte sie auf die Tür. Leise, fast verstohlen öffnete sie sich. Vor Entsetzen kniff sie die Augen zu.

»Lisa, ich bin’s«, hörte sie seine Stimme. Sie blinzelte unter halb geschlossenen Lidern. Marc näherte sich vorsichtig ihrem Bett.

»Du hast geträumt«, redete er beruhigend auf sie ein.

Er war im Pyjama, hatte sich offensichtlich in Eile den Bademantel übergeworfen. Jetzt kämpfte er mit dem verdrehten Gürtel. Sein Gesicht war sehr blass.

Sie stierte ihn verständnislos an. »Was machst du hier? Wie spät ist es?«

»Es ist noch früh. Ich glaube, so gegen sieben.«

»Was machst du hier?«, wiederholte sie ihre Frage.

Er setzte sich schwerfällig in einen der Sessel. »Ich habe soeben einen Telefonanruf erhalten.«

»Um diese Zeit? Ist etwas mit deinem Großvater?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist etwas Schreckliches geschehen, Lisa.« Er stockte. Seine Stimme klang plötzlich heiser. »Du musst jetzt sehr stark sein.«

»… stark sein, stark sein«, das Echo seiner Worte verhallte dumpf in ihrem Kopf. Mit leerem Blick sah sie ihn an.

»Kommissar Schelling hat angerufen.«

»Jean-Pierre«, wisperte sie.

»Nein …« Er rieb sich mit müder Geste über die Augen. »Deine Freundin Caro … sie ist tot!«

Die Stille war so laut, dass sie schmerzte. Das Ticken der Uhr dröhnte. Sie drückte mit den Fäusten auf ihre Ohren. Sie wollte nichts hören, nie mehr. Mit einem Mal kam dieser schauerliche Laut aus den Tiefen ihres Körpers, schwoll an, sank ab, erstarb in einem Wimmern. Das Zimmer stand plötzlich voller Leute. Sie umringten ihr Bett, schauten sie bestürzt an. Sie konnte die Worte von ihren Lippen lesen. »Du bist der Todesengel.« Sie verschloss die Augen.

Später am Morgen holte man sie ab. Sie wurde in das Polizeipräsidium gefahren, zur Befragung. Marc begleitete sie. Apathisch ließ sie alles über sich ergehen.

Die Befragung durch Kommissar Schelling war schnell beendet. Lisa reagierte auf keine seiner Fragen. Ihr Befinden war derart beunruhigend, dass der Polizeiarzt gerufen wurde. Er gab ihr eine Spritze und wies sie zur Beobachtung in die Klinik ein. Dort blieb sie zehn Tage lang. Ein Psychologe kümmerte sich um sie. Ihm gelang es schließlich, ihre Schockstarre zu durchbrechen.

Marc holte sie zurück ins Schloss. Von ihm erfuhr sie die schrecklichen Einzelheiten. Caro hatte in ihrer Werkstatt gearbeitet, als das Feuer ausbrach. Die Brandexperten vermuteten Lösungsmittel, die Caro für ihre Arbeit benötigte, als Ursache des Brandes. Sie hatte versucht, vor dem Feuer zu fliehen, es jedoch nicht mehr geschafft. Man fand ihre verkohlte Leiche direkt vor der Werkstatttür.

»Es war ein schrecklicher Unfall«, berichtete Marc mit brüchiger Stimme. »Alles ist vernichtet, sämtliche Bilder, einfach alles. Das wird ein immenser Versicherungsschaden werden«, fügte er völlig unpassend hinzu.

»Wo ist ihr Freund?«, fragte Lisa leise.

»Was sagst du?«

»Wo ist ihr widerlicher Freund?«, hob sie die Stimme.

»Sie hatte einen Freund?«

»Ja, wo ist er? Ich bin mir sicher, er steckt dahinter.«

»Wo hinter?«

»Hinter dem Feuer! Er hat die Werkstatt angezündet.«

»Aber Lisa, es war ein Unfall. Das haben erfahrene Brandexperten festgestellt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Niemals!«

Ihre Blicke verloren sich.

»Tja.« Er erhob sich. »Das Leben muss weitergehen. Übrigens will Kommissar Schelling noch einmal mit dir sprechen, ehe er die Untersuchung abschließt.« Er strich ihr sachte über das Haar, bevor er ihr Büro verließ.

Lisa blieb reglos sitzen. Ein Gefühl der Verlorenheit drohte sie zu überwältigen. Steffen hatte das Schloss bereits verlassen. Michael und Caro gab es nicht mehr. Wie sollte ihr Leben weitergehen? Würde sie es jemals wieder genießen können? Nein, nicht solange sie keine Klarheit hatte, solange der Täter nicht gefunden und bestraft worden war.

Kommissar Schelling hatte den Brand untersuchen lassen. Also war auch er skeptisch, argwöhnte auch er Schlimmeres als einen Unfall? Hoffentlich verfiel er nicht wieder auf die Idee, sie zu verdächtigen. Dennoch, instinktiv wusste sie, dass die Taten mit ihr zu tun hatten, dass sie in einer unerklärlichen Verbindung zu ihr standen. Sie begann zu zittern, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Die Gefahr war ganz in ihrer Nähe! Hatte Michael sie deshalb gewarnt?

Mit Mühe gelang es Lisa, den furchterregenden Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie musste ihre Arbeit zu Ende bringen. Woran hatte sie zuletzt gearbeitet? Zuletzt hatte sie die Gemälde in den Räumen des Grafen inventarisiert. Und, blitzartig fiel es ihr wieder ein, sie hatte die Speicherkarte gefunden!

Mit einem Ruck öffnete sie ihre Schreibtischschublade. Wo ist das Ding, murmelte sie, während sie zwischen all den Gegenständen kramte, die sich stets auf wundersame Weise in einer Schublade vermehren. Da lag sie! Sie hielt das schwarze Plättchen in die Höhe. Das Rätselraten konnte aufs Neue beginnen. Sie musste unbedingt herausfinden, was auf dieser Karte gespeichert war. Der Adapter fiel ihr wieder ein, den sie gesucht hatte. Steffen konnte sie nicht mehr fragen. Wen sonst? Marc? Thomas? Irgendeine Ahnung hielt sie davon ab. Neuburg! Überrascht fragte sie sich, warum sie nicht früher auf ihn gekommen war. Neuburg, der Hobbyfotograf, konnte ihr sicher weiterhelfen. Denn was sonst sollte auf der Karte gespeichert sein als Fotos, falls sie überhaupt Daten enthielt.

Sie stand auf, steuerte sein Büro an und reckte den Kopf um die Türecke. Er war nicht allein. Thomas und Marc saßen bei ihm. Sie unterbrachen sofort ihr Gespräch.

»Willst du etwa zu mir?« Neuburg konnte sein Erstaunen nicht ganz verbergen.

Sie nickte. »Ich habe nur eine Frage. Ich komme später wieder.« Verflixt! Was sollte sie Marc und Thomas antworten, falls die sie fragten? Sie hatte ihre Neugier wohl bemerkt. Es geht um seine Fotografien, würde sie antworten. Das war noch nicht einmal gelogen.

Und womit sollte sie sich in der Zwischenzeit beschäftigen? Ihre Augen wanderten über den Schreibtisch. Ein Packen Briefe hatte sich in der Zeit ihrer Abwesenheit angesammelt. Sie blätterte sie rasch durch. Bei einem großen Umschlag hielt sie inne. Sie las den Absender: A. Bonstein und Dr. M. Wegener – Rechtsanwälte und Notare. Ihre Stirn zog sich kraus. Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach diesen Namen, doch sie waren ihr gänzlich unbekannt. Ungeduldig fuhr sie mit dem Finger unter die Lasche, riss den Umschlag halb entzwei, so dass der Inhalt des Briefes auf ihren Schreibtisch flatterte. »Sehr geehrte Frau Dr. Schmidt …«, begann sie zu lesen. Ihre Augen flogen zunehmend schneller über die Zeilen. Als sie am Ende des Briefes angelangt war, stieß sie keuchend den Atem aus. Die Sätze torkelten durch ihren Kopf. Ihr wurde schwindelig. Das konnte nicht wahr sein! Das musste ein Irrtum sein!

»Du wolltest mich sprechen?« Lisa schreckte hoch. Neuburg stand in der Tür, kam langsam näher. In einem törichten Reflex versuchte sie den Brief vor ihm zu verbergen. Er bemerkte es mit hochgezogenen Brauen.

»Schlechte Nachrichten?«

Sie glotzte ihn an. »Nein, nein«, stammelte sie, »eher im Gegenteil.«

»Das ist schön«, lächelte er in seiner typischen Art. Er stand abwartend vor ihr, und Lisa rätselte, warum.

»Du wolltest mich etwas fragen?«

»Ähm, das hat sich erledigt.«

Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren. Eins nach dem anderen. Die Speicherkarte lief ihr nicht davon.

»Wie du meinst«, sagte er sichtlich verärgert und verließ ihr Büro.

Sie nahm den Brief der Anwälte erneut in die Hand. Da stand es schwarz auf weiß. Sie hatte geerbt! Michael hatte sie zur Erbin seines Nachlasses gemacht! Unmöglich, unglaublich, unfassbar!

War sie jetzt reich? Ein Gefühl freudiger Erwartung stieg in ihr hoch, rasch getilgt von Skepsis. Und wenn Michael verschuldet gewesen war? Sie wusste durch ihre Tätigkeit in der Galerie, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Die Galerie gab es nicht mehr. Kam die Versicherung für den Schaden auf? Hatte Michael noch anderes Vermögen?

»…wären wir dankbar, wenn Sie sich so bald als möglich zur Vereinbarung eines Termins mit uns in Verbindung setzen könnten, um in unserer Kanzlei das weitere Prozedere zu besprechen und eventuelle Fragen Ihrerseits zu erörtern«, schrieben die Anwälte. Das würde sie sofort erledigen.

Das Telefon klingelte im selben Moment, als sie die Hand auf den Hörer legte. Unwillig hob sie ab und meldete sich.

»Schelling«, blaffte seine strenge Stimme in ihr Ohr. Sofort beschleunigte sich Lisas Puls.

»Ja«, antwortete sie vorsichtig.

»Es geht um den Tod von Caroline Berg. Ich hätte noch ein paar Fragen. Wann können Sie kommen?«



***



Sie schwiegen fast die ganze Zeit, wussten nicht, worüber sie sich hätten unterhalten können. Lisa betrachtete ihn verstohlen. Vierschrötig kam ihr in den Sinn, ein Wort, dessen Bedeutung ihr nie ganz klar gewesen war und dennoch auf ihn zu passen schien. Vierschrötig konnte nur knorrig, eckig, abweisend bedeuten. All dies war Alfred, der sie an diesem Morgen fuhr.

Sie hatte sich überwunden, ihn zu bitten. Er hatte keine Fragen gestellt, warum beispielsweise Thomas oder Marc sie nicht fuhren, sondern nur wortlos genickt. Dafür war ihm Lisa dankbar. Thomas konnte sie nicht fragen. Die Versuchung war zu groß. Und Marc? So genau wusste sie es selbst nicht.

Lisa war auf dem Weg in die Stadt, um ihr Erbe anzutreten. Doch zuerst erwartete Kommissar Schelling sie, hoffentlich zum letzten Mal. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden, sobald sie nur an ihn dachte. Du hast nichts verbrochen, du bist für all das Entsetzliche, das geschehen ist, nicht verantwortlich, betete sie sich im Stillen vor. Und doch fühlte sie den Druck auf ihrer Brust, empfand eine vage Ahnung von noch mehr Unheil.

Ihr Erbe kam ihr in den Sinn, und Vorfreude keimte in ihr auf. Doch sofort zweifelte sie wieder. Was konnte Michael ihr schon vererbt haben? Die Galerie war zerstört und mit ihr alle Kunstwerke. Vielleicht erbte sie die Versicherungssumme, immerhin. Sie verbat sich weiterzuraten. Sie würde sich überraschen lassen. Mit diesem Gedanken nickte sie ein.

Sie schreckte in ihrem Sitz hoch. Der Wagen stand vor ihrer Wohnung. Wie lange schon? Sie linste zu Alfred hinüber. Er wartete geduldig.

»Das ging aber schnell«, sagte sie. »Wir sind ja schon da!«

Er nickte nur. Der Mann sprach wirklich kein Wort zu viel. Lisa gurtete sich los und stieg aus. Alfred tat es ihr gleich. Er öffnete den Kofferraum und hob ihren Koffer heraus.

»Vielen herzlichen Dank«, sagte Lisa etwas zu überschwänglich. »Darf ich Sie noch zu einem Kaffee einladen oder zu einem Wasser?« Er schüttelte nur den Kopf. »Ich trage Ihnen den Koffer in die Wohnung«, erbot er sich.

»Das ist nicht nötig. Der Koffer ist leicht. Das schaffe ich schon allein.«

»Rufen Sie im Schloss an, wann ich Sie wieder abholen soll.«

»Das ist …« nicht nötig, hatte sie sagen wollen. Doch überrascht von seiner Freundlichkeit, sagte sie stattdessen: »… sehr nett. Ich melde mich dann. Nochmals vielen Dank.«

Mit einem kurzen Kopfnicken stieg Alfred in das Auto und fuhr davon. Lisa sah ihm nach, bis er um die Straßenecke gebogen war.

Dann betrat sie das Haus, stieg langsam die Treppen hoch. Vor der Wohnungstür blieb sie stehen und suchte wie immer in ihrer Handtasche nach dem Türschlüssel. Ihre Augen streiften das Türschild. Caros Name war verschwunden.

Das war die Mutter, dachte Lisa. Die Mutter hatte das Türschild entfernt. Sie wusste, dass Caros Mutter den Besitz ihrer Tochter aus der Wohnung geholt hatte. Sie hatte es Lisa in einem kurzen, unpersönlichen Brief mitgeteilt. Als ob ich Schuld an Caros Tod hätte, so hatte sich der Ton des Briefes für Lisa angehört. Sie öffnete die Tür und trat über die Schwelle.

Die Leere der Wohnung schlug ihr entgegen wie ein eisiger Luftzug. Sie war vorbereitet, und dennoch traf sie der trostlose Anblick mitten ins Herz. Beklommen näherte sie sich Caros Zimmer. Besenrein kam ihr in den Sinn. Nichts erinnerte mehr an die Freundin. Mit feuchten Augen sah sie sich um, konnte sich schon nicht mehr genau erinnern, wo welches Möbelstück gestanden, wo welches Bild an der Wand gehangen hatte. Doch dort, der helle viereckige Fleck an der Stirnseite! Dort hing Caros schönes impressionistisches Gemälde, eine im Sonnenschein leuchtende Blumenwiese, im fernen Hintergrund spielende Kinder. Caro hatte sich immer Kinder gewünscht. Vergebliche Träume.



***



Früh am nächsten Morgen fuhr sie zum Polizeipräsidium. Sie wollte die Sache schnell hinter sich bringen und hatte mit Kommissar Schellings Einverständnis den Termin auf den Vormittag gelegt. Er begrüßte sie freundlich, was sie ein wenig beruhigte, wenngleich das beklemmende Gefühl, das sie immer in seiner Gegenwart befiel, nicht gänzlich verschwand. Sie war auf der Hut.

»Wie geht es Ihnen?«, begann er das Gespräch.

»Ganz gut, wenn man das nach den … Ereignissen sagen kann. Jedenfalls ist der Schock vorüber. So etwas ist mir noch nie passiert«, glaubte sie sich verteidigen zu müssen.

Er nickte. »Eine traurige Sache, das mit Ihrer Freundin. Sie kannten sich gut.« Es war keine Frage, eher eine Feststellung.

»Ja.« Lisa senkte unglücklich den Kopf.

»Wie es aussieht, war es ein Unfall.« Er zögerte, als erwartete er ihren Widerspruch. Lisa nickte bloß.

»Ich hätte noch ein paar Fragen, bevor ich den Fall abschließe. Wie ich schon sagte, war es ein Unfall. Es gibt jedoch einige Ungereimtheiten, die ich mit Ihnen klären möchte. Frau Berg wurde des Öfteren zusammen mit einem jungen Mann beobachtet. Er kam in die Werkstatt, und auch in dem Wohnhaus hat man ihn gesehen. Der Name des Mannes ist uns unbekannt. Er hat sich seit dem Unfall nicht gemeldet.«

»Hat er es getan?«

»Was meinen Sie?«

»Hat er die Werkstatt angezündet?«

»Wie kommen Sie auf die Idee? Kennen Sie den Mann?«

»Nein, ich habe ihn zwar kennengelernt, unter keinen schönen Umständen – kann ich Ihnen sagen. Er war der neue Freund von Caro, ein unsympathischer Mensch. Dem würde ich alles zutrauen.«

»Wie heißt er?«

»Mike.«

»Und wie mit Nachnamen?«

»Den kenne ich nicht. Caro hat mir nur Mike verraten.«

»Können Sie mir diesen Mike beschreiben? Wie sieht er aus?«

»Unsympathisch, wie ich schon sagte.«

Ein kleines Lächeln schlich sich in Schellings Mundwinkel. »War er groß oder eher klein, dick oder dünn, dunkelhaarig oder blond? Sie wissen schon. Beschreiben Sie mir sein Aussehen. War er jung?«

Lisa sah Mike wieder vor sich, sein hämisches Grinsen, seine unverschämte Art. »Er ist jung, um die dreißig, mittelgroß, schlank, hat dunkles Haar. Er sieht berechnend aus, ein richtiger Kotzbrocken meiner Meinung nach. Das habe ich Caro auch gesagt.«

In Schellings Gesicht zuckte es.

»Was macht er beruflich?«

»Caro hat behauptet, er sei Ingenieur, was ich aber nicht geglaubt habe. Er sieht so … gewöhnlich aus.«

»Können Sie sich noch erinnern, welche Kleidung er trug, als Sie ihn kennengelernt haben?«

Lisa überlegte kurz. »Eine scheußliche Lederjacke mit einem Totenkopf auf dem Rücken, glaube ich.«

Schelling beugte sich interessiert vor. »Sind Sie ganz sicher?«

»Ja, warum? Ich dachte noch, wie geschmacklos.«

Kommissar Schelling rieb sich nachdenklich die Nase.

»Würden Sie ihn wiedererkennen?«

»Zweifellos, und Thomas auch.«

»Thomas?«

»Thomas Linden. Er war dabei.«

»Aha«, kommentierte Schelling. »Dann hätten wir zwei weitere Zeugen.«

Lisa sah ihn fragend an.

»Ein Mieter des Hauses, in dessen Hof die Werkstatt von Frau Berg liegt, hat am fraglichen Abend einen Mann aus der Werkstatt kommen sehen. Er erinnert sich, dass der Mann eine Kapuzenjacke und darüber eine schwarze Lederjacke mit einem weißen Totenkopf trug. Der Zeuge konnte das Gesicht …«

»Das war er«, unterbrach ihn Lisa aufgeregt. »Ich wusste, er hat es getan, der Verbrecher!«

Schelling hob beschwichtigend die Hand. »Langsam, langsam, Frau Dr. Schmidt. Zum einen hat die Brandermittlung festgestellt, dass es mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein Unfall gewesen ist.«

»Aha, nur mit ziemlicher, aber …«

»Zum anderen konnte der Zeuge das Gesicht des Mannes nicht erkennen, wegen der Kapuze und weil es schon dämmerte. Es gibt sicher zahlreiche Männer, die eine ähnliche Jacke tragen. Die sind wohl derzeit in Mode.«

»Das wäre aber ein verteufelt merkwürdiger Zufall«, meinte Lisa entrüstet. »Er war es, davon bin ich überzeugt.«

»Und welches Motiv hätte er gehabt?«

»Die Bilder! Er hatte es auf die Bilder abgesehen. Konnten Sie feststellen, ob welche fehlen?«

»Wie denn? Es ist alles verbrannt.«

Lisa sank enttäuscht in ihren Stuhl zurück. Es war alles verbrannt, natürlich. Es gab keine Spuren mehr, keine Inventarlisten, Auftragsbücher, Kundenkarteien. Wie sollte man herausfinden, ob Bilder fehlten? »Hatte Mike eine Tasche dabei, als er gesehen wurde, wie er die Werkstatt verließ?«, fragte sie.

»Bitte, Frau Dr. Schmidt, Sie dürfen den Mann nicht ohne Beweise beschuldigen. Wir haben bisher nur ein Indiz, die Lederjacke, sonst nichts.«

Lisa schwieg grimmig. Was brauchte die Polizei denn mehr? Das war doch der Beweis.

»Er hatte nichts bei sich, laut Zeuge. Er ging davon, die Hände in den Hosentaschen.«

Lisa brütete über dieser Mitteilung. »Dann muss er die Gemälde schon früher aus der Werkstatt geschafft haben. Kann es nicht so gewesen sein?«

»Kann, muss aber nicht. Sie sollten sich nicht in weiteren Spekulationen ergehen. Die Untersuchung des Falles ist Sache der Polizei.«

Das war deutlich, und Lisa war sauer. Sie wollte doch nur helfen! Beleidigt presste sie die Lippen aufeinander.

Schelling hatte einen abwesenden Ausdruck im Gesicht. Er schien über Lisas Argumente nachzudenken, hoffte sie zumindest. Das Schweigen zog sich in die Länge.

»Und?«, räusperte sich Lisa endlich. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

Er hob fragend die Augenbrauen.

»Ich meine über Michael und Jean-Pierre?«

Schelling seufzte. »Nichts Konkretes. Leider hatte Herr Landmann keine Überwachungskameras in seiner Galerie installiert. Die Befragung der Nachbarn hat nichts ergeben. Keiner hat etwas gesehen, jedenfalls nicht abends, bevor das Feuer ausbrach. Während des Tages sind einige Kunden in die Galerie gekommen, darunter eine gutaussehende junge Dame mit blonden Haaren.« Er hob vielsagend die Augenbrauen, und Lisa betrachtete ihre Hände.

»Und was Herrn Leblanc angeht …« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist ein sehr ungewöhnlicher Fall.« Er schaute aus dem Fenster. Lisa wartete gespannt, dass er weitersprach.

»Die französische Botschaft hat interveniert«, murmelte er.

»Wer?«

»Die Eltern von Herrn Leblanc werfen uns Untätigkeit vor, was selbstverständlich nicht zutrifft. Wir ermitteln mit Hochdruck. Doch fehlt uns bislang ein Motiv.«

»Ein Motiv wofür?«

»Ein Motiv, warum Herr Leblanc plötzlich und ohne ein Wort das Schloss verlassen hat … falls er es denn verlassen hat.« Sein Kopf fuhr herum, und er fixierte Lisa. »Können Sie sich einen Grund vorstellen?«

»Ich? Ich weiß nichts«, stotterte Lisa. »Aber er kann doch nicht mehr im Schloss sein. Wir haben alles abgesucht und die Polizei auch, sogar mit Hunden!«

Schelling nickte eher widerwillig.

»Fühlte er sich bedroht?«

»Bedroht? Nein, nicht, dass ich wüsste.«

»Fühlen Sie sich bedroht?« Er sah ihr prüfend in die Augen.

»Ich? Warum sollte ich mich bedroht fühlen?« Sie schüttelte überrascht den Kopf.

»Denken Sie an die SMS.«

»Ach«, sie winkte ab. »Ich kann mir nicht permanent den Kopf zerbrechen, wer warum was tut und was es bedeutet. Sie konnten den Code ja auch nicht knacken!« Sie sah ihn mit unschuldigem Augenaufschlag an.

»Die eMails habe ich auch ad acta gelegt.«

Schellings Oberkörper schnellte nach vorn. »Welche eMails, wovon sprechen Sie?«

Lisa biss sich auf die Lippen, als sie seinen wiederaufkeimenden Argwohn bemerkte. Warum hatte sie nicht den Mund gehalten? Innerlich seufzend berichtete sie von den anonymen eMails, die sie erhalten hatte.

»Das hätten Sie mir sagen müssen«, tadelte er sie. »Was steht in den eMails?«

»Nichts. Es sind nur zwei Anhänge mit gescannten Auszügen aus einem offensichtlich historischen Dokument.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Was ist der Inhalt des Dokuments?«

»Eine Familiengeschichte.«

Er runzelte die Stirn. »Kennen Sie die Familie?«

Lisa schüttelte den Kopf.

»Aus welchem Grund schickt Ihnen jemand die Geschichte einer Ihnen nicht bekannten Familie?«

»Was weiß ich?«

»Interessiert Sie das denn überhaupt nicht?«

»Doch schon. Aber ich kann es mir nicht erklären.«

Schelling betrachtete sie nachdenklich.

»Könnte ich das Dokument lesen?«

»Sicher.«

»Wann?«

»Ich schicke es Ihnen per eMail, sobald ich wieder in Schöntal bin.«

»Was machen Sie eigentlich im Schloss?«, wechselte er abrupt das Thema.

»Wie?«

»Was ist Ihre Aufgabe?«

»Ich inventarisiere die Gemälde.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, ich nehme die Daten der Bilder auf, prüfe ihren Erhaltungszustand und dokumentiere die Gemälde nach kunstwissenschaftlichen Methoden.«

Er nickte. »Ist diese Arbeit in irgendeiner Weise … brisant?«

»Brisant? Wie meinen Sie das?«

»Könnten die Ergebnisse Ihrer Arbeit für jemanden im Schloss oder auch außerhalb gefährlich werden?«

Lisas Gesichtsausdruck wechselte von verblüfft zu erheitert. »Nein, nein, auf keinen Fall. Was mache ich schon? Ich vermesse Bilder, mehr nicht. Was soll daran gefährlich sein?«

Wieder traf sie sein forschender Blick.

»Sie stehen im Mittelpunkt des gesamten Geschehens«, sagte er und ließ seinen Worten Zeit, zu wirken. »Sie allein kannten alle drei Personen!«

Lisa fing an zu schwitzen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Was sollte sie darauf erwidern?

»Denken Sie darüber nach«, bat er.

Er erhob sich von seinem Sessel. »Fahren Sie sofort zurück zum Schloss Schöntal?«

»Nein, ich habe einen Termin beim Anwalt.« Sie überlegte kurz, ob sie den Grund nennen sollte. Was soll’s, dachte sie.

»Wegen des Nachlasses von Michael. Sie wissen sicher, dass ich geerbt habe«, sagte sie.

»Das wissen wir.«

»Das dachte ich mir.«

»Und aus diesem Grund haben Sie mich verdächtigt?«

»Wir müssen alles und jeden in Betracht ziehen.«

»Ich nehme es Ihnen nicht übel«, bemerkte sie ironisch.

»Ich danke Ihnen dafür«, erwiderte er trocken.

Er reichte ihr die Hand. Erleichtert verabschiedete Lisa sich und eilte aus dem Gebäude auf die Straße. Die Befragung war nicht schlecht gelaufen. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass Kommissar Schelling ihr nicht länger misstraute.



***



Der Bus hielt direkt vor ihren Füßen. Sie kannte die Liniennummer und stieg spontan ein. Der Bus fuhr an der Galerie vorbei. Sie wollte einen letzten Blick auf sein Haus werfen, gleichsam als endgültigen Abschied.

Der Anblick der Ruine traf sie ins Herz. Das Feuer musste gewaltig gewesen sein. Nur noch Mauerreste des ehemals stattlichen Gebäudes waren stehen geblieben, ragten wie klagende Arme in die Höhe. Das war einmal auch ihr Zuhause gewesen. In Lisas Augen brannten Tränen. Wer hat dir das angetan, Michael? In diesem Moment schwor sie, nicht eher zu ruhen, bis der Täter gefasst war. »Selig sind, die da hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit; denn sie sollen satt werden«, flüsterte sie.


Kapitel 20

Es war eine jener geschniegelten Kanzleien, die aus jeder Zimmerecke Erfolg ausdünsten. Wie gleichermaßen ihre Inhaber Bonstein und Dr. Wegener, zwei große, hagere Juristen mittleren Alters ohne besondere Merkmale, wollte man von ihren maßgeschneiderten Anzügen und den blank polierten Schuhen absehen.

Sie begrüßten Lisa mit formelhafter Höflichkeit und führten sie in einen Raum, der mit schweren dunkelbraunen Ledersesseln möbliert war. Entlang der Wände füllten dickleibige Gesetzeswerke die Regalschränke, wohl behütet hinter Glas vor dem Staub der Vergänglichkeit.

An der Wand, exakt über dem Sessel hinter dem mächtigen Schreibtisch, einer respekteinflößenden Antiquität aus der Gründerzeit, hing dezent in Gold gerahmt die Anwaltszulassung von Dr. Wegener. In einem runden Rahmen, sinnierte Lisa, hätte sie an dieser Stelle als Heiligenschein getaugt. Sie konnte das Blubbern in ihrer Kehle gerade noch unterdrücken.

Man bot ihr Kaffee an, man reichte Gebäck in einer silbernen Schale. Dann ging man sofort zur Sache über. Bonstein öffnete einen versiegelten Umschlag und entnahm ihm eine Reihe von Dokumenten.

Fast unbemerkt hatte sich in einer Ecke des Raumes eine ältere Frau im grauen Schneiderkostüm, passend zu ihrem grauen Haar, niedergelassen. Sie sollte, wie Lisa jetzt auffiel, die Testamentseröffnung protokollieren.

Irgendwie mutete Lisa die ganze Szenerie ein wenig theatralisch an. Aber das lag sicher nur an ihrer Unwissenheit.

»Als Erben eingesetzt werden Frau Dr. Lisa Schmidt, wohnhaft in …, und Jean-Pierre Leblanc, wohnhaft in …, zu gleichen Teilen«, hörte sie Bonsteins Stimme schnarren, mit der Einschränkung allerdings, dass Jean-Pierre natürlich in der Lage sein müsse, sein Erbe anzutreten.

Dann folgte eine penible Auflistung der Vermögenswerte. Mit jeder Minute, die verging, wurden Lisas Augen größer, fiel ihr das Atmen schwerer. Ungläubig klammerte sie sich an den Lehnen ihres Stuhles fest. Sie hatte ein Vermögen geerbt!

Mit monotoner Stimme verlas Bonstein ihre Besitztümer: mehrere Häuser in Deutschland, eine Wohnung in Paris, Aktien, Wertpapiere, die Lisa noch nicht einmal dem Namen nach kannte, Unternehmensbeteiligungen, was immer das bedeutete, Kunstbesitz, eingelagert in einem Depot, von dem Lisa nichts wusste.

Als Bonstein schließlich am Ende seiner Auflistung angekommen war, sah er in ihr bleiches Gesicht und fragte: »Wollen Sie das Erbe annehmen?«

Einen Moment starrte sie ihn verständnislos an. Dann sagte sie: »Ja.«

Auf kraftlosen Beinen wankte sie später aus der Kanzlei. Der große Umschlag mit dem Siegel, den Dr. Wegener ihr in die Hand gedrückt hatte, pendelte achtlos zwischen ihren Fingern.



***



Seit Stunden sitze ich in meiner Wohnung und starre vor mich hin. Das alles ist nicht wahr, kann nicht wahr sein. Ich, Lisa Schmidt, noch vor kurzem mittellose Kunsthistorikerin, heute vermögende Erbin! Wahnsinn!

Als ich die Kanzlei verlassen hatte, streifte ich zunächst richtungslos durch die Straßen. Ich dachte, mein Kopf würde platzen. Meine Gedanken schwirrten umher wie ein Schwarm verschreckter Hummeln.

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll, ob ich meine Situation bejubeln oder bedauern soll, schließlich resultiert mein Glück aus dem Unglück eines anderen Menschen.

Es kostet mich enorme Anstrengung, meine Situation nüchtern zu analysieren. Ich habe geerbt, so viel steht fest, viel geerbt. Ich bin reich, steinreich.

Was mache ich nun? Die Panik sitzt mir in der Kehle. Ich schlucke sie hinunter. Was macht man mit so viel Geld, Grundbesitz, Kunstwerken und dem anderen Vermögenskram?

Zunächst einmal muss man es verwalten. Wie? Ich habe keinen blassen Schimmer! Ich verstehe nichts von Vermögensverwaltung, rein gar nichts von Unternehmensbeteiligungen, Aktien, Fonds und was es sonst noch so gibt. Ich kann ja noch nicht einmal gut rechnen! Lisa, du bist sooo dumm, eine dumme, weltfremde Kunsthistorikerin!

Ich brauche Hilfe. Die Anwälte haben recht. Ich muss mich beraten lassen. Auf jeden Fall werde ich spenden. Ich will Gutes tun. Ich werde eine Stiftung gründen. Sie soll deinen Namen tragen, Michael. Auf die Idee haben mich die Anwälte gebracht.

Ich war zunächst nicht sehr erfreut, als sie mir Ratschläge erteilten. Zu offensichtlich war ihr Zweifel an meiner Geschäftsfähigkeit. Sie trauen mir nichts zu. Aber du, Michael, du traust es mir zu, sonst hättest du mich nicht zu deiner Erbin gemacht.

Mir schwant, dass reich zu sein harte Arbeit ist. Ich muss in der nächsten Zeit viel lernen, mich um noch mehr kümmern. Wie soll ich das alles schaffen? Ich arbeite doch! Soll ich etwa meinen Beruf und meine Stelle im Schloss aufgeben? Niemals! Und doch, nötig hätte ich es ja nicht mehr. Einerseits wäre es schade. Andererseits auch wieder nicht. Einerseits liebe ich meine Arbeit, liebe das Schloss. Andererseits hasse ich Abhängigkeit.

Da kommt mir eine verwegene Idee. Und wenn ich beides verbinden könnte? Wie? Ich werde das Schloss kaufen! Ja, das mache ich. Denn ich bin reich, reich, reich!



***



Sie hielt den Brief noch immer in Händen. Wie oft hatte sie ihn schon gelesen? Er steckte in dem Umschlag zusammen mit dem Dokument. Das hatte sie am meisten überrascht. Das Dokument!

»Liebe Lisa«. Sie versuchte, sich den Klang seiner Stimme in Erinnerung zu rufen. Doch sie konnte ihn nicht mehr hören. Wie schnell das ging mit dem Vergessen.

»Liebe Lisa«, begann sie erneut. »Wenn Du diese Zeilen liest, habe ich die Welt für immer verlassen. Ich gehe ohne Bedauern, denn ich hatte ein erfülltes, ein schönes Leben. Du warst Teil dieses schönen Lebens. Dafür danke ich Dir.«

Lisa schluckte schmerzhaft.

»Ich will nicht sentimental werden, will Dich nicht belasten mit meiner Zuneigung, die, wie Du weißt, mehr war als das. Es hat nicht sollen sein! Vielleicht in einem anderen Leben?

Ich sehe Dein verwirrtes Gesicht vor meinen Augen, wenn Du erfährst, dass ich Dich und Jean-Pierre zu meinen Erben erwählt habe. Und ich sehe Deine Ungläubigkeit, wenn Du von der Größe des Erbes erfährst. Ich gestehe, die Vorstellung erheitert mich.

Ich hoffe, das Erbe wird Dir Glück, Zufriedenheit und die Unabhängigkeit bringen, nach der Du stets gestrebt hast.

Gewiss fragst Du Dich, was es mit dem Dokument auf sich hat. Noch mehr wirst Du Dir den Kopf zerbrechen, warum ich Dir Teile daraus anonym zusandte.

In dem Dokument wird die Geschichte meiner Familie erzählt, aufgeschrieben von meinem Onkel, jenem Jungen, der früh seine Leidenschaft für die Kunst entdeckte. Jean-Pierre ist sein Enkel …«

Im Zimmer war es dunkel geworden. Sie konnte die Schrift kaum noch erkennen, was allerdings ohne Belang war, denn längst hatte sie den Brief Wort für Wort in ihrem Gedächtnis gespeichert.

Sie nahm das vergilbte, brüchige Dokument vorsichtig in die Hand und las es ein weiteres Mal.

»… Die glücklichen Jahre meiner Jugend sollten bald enden. Mir wurde schmerzhaft bewusst, dass ich anders war als meine Freunde, dass meine Familie anders war, dass sie nicht dazugehörte. Man misstraute meinem Onkel. Man beschimpfte seinen Kunstgeschmack, dann beschimpfte man ihn. Mein Onkel litt unter den Anfeindungen. Er nahm sich alles sehr zu Herzen, so sehr, dass sein Herz schließlich versagte. Am Weihnachtstag wurde er ins Krankenhaus eingeliefert. Noch am gleichen Abend ist er gestorben. Er war erst 55 Jahre alt.

In der Nacht nach seiner Beisetzung, die unter großer Anteilnahme seiner vielen Künstlerfreunde stattfand, wurden die Fensterscheiben der Villa eingeworfen. Als wir am Morgen aus dem Haus traten, sahen wir das Zeichen. Sie hatten es auf die Haustür gemalt. Das war der Anfang vom Ende.

Die folgenden Jahre brachten dramatische Veränderungen für meine Familie. Das Haus meines Onkels wurde zwangsversteigert. Tante Lilly war gezwungen, in eine kleine Mietwohnung zu ziehen. In der neuen Wohnung fehlte der Platz für die wunderbaren Kunstwerke, die wertvollen Antiquitäten, die große Bibliothek. Der größte Teil sollte verkauft werden.

Kurz vor Beginn der Auktion griff das gütige Schicksal ein. Ein Schweizer Kunsthaus bat meine Tante um Leihgaben für eine geplante Ausstellung zur Malerei des deutschen Expressionismus. Tante Lilly sagte mit Freuden zu. In aller Eile ließ sie die expressionistischen Gemälde verpacken und nach Zürich transportieren. Ich erinnere mich, wie sie mir erleichtert schrieb, dass zumindest diese Werke in Sicherheit seien. Welch ein Trugschluss! Sie sollte die Gemälde niemals wiedersehen.

Bald darauf wurde Tante Lillys Situation prekär. Sie flüchtete in die Schweiz, von dort nach Paris, wo sie vorübergehend Unterschlupf bei ihren Verwandten fand. Doch ihre Odyssee fand erst in Amerika ihr Ende. Dort ist sie zwei Jahre später gestorben.

Später konnte ich die Spur der Gemälde bis nach Paris verfolgen, wo sie sich verlor. Vor einigen Jahren bin ich einem vielversprechenden neuen Hinweis nachgegangen. Ein befreundeter Galerist erzählte mir von einem Maler, der zur betreffenden Zeit in Paris gelebt hatte. Der wiederum kannte einen Deutschen mit Leidenschaft für expressionistische Kunst, der etliche Gemälde bei Pariser Kunsthändlern erworben haben soll. Doch ich konnte weder den Maler noch den Kunstliebhaber finden.

Mittlerweile befürchte ich, dass es die Gemälde nicht mehr gibt, dass sie alle vernichtet wurden in den furchtbaren Jahren der Barbarei. Doch ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich werde weiter suchen. Und wenn ich einmal nicht mehr bin, so weiß ich, dass mein Neffe Michael meine Arbeit fortführen wird.

Und sollte er nur ein einziges Kunstwerk wiederfinden, so wäre ich zufrieden, hätte er doch damit den Namen unserer Familie zurück in die Geschichte geholt, aus der er so gewaltsam entfernt wurde.

Max Landmann«



Sie stöhnte leise. Weshalb hatte Michael ihr dieses Wissen hinterlassen? Was sollte sie damit anfangen? Die schlimmen Geschehnisse lagen weit zurück, waren Vergangenheit. Und doch war das Dokument sein Vermächtnis an sie. War es auch eine Aufforderung?


Kapitel 21

Was mache ich eigentlich hier, maulte sie. Seit vier Tagen durchforstete sie das gräfliche Archiv, vielmehr das Kabuff, das als Archiv bezeichnet wurde und auf halber Treppe zum dritten Stockwerk lag. Vier Tage Staub und Schmutz.

Sie guckte sich verdrießlich um. Primitive Holzregale umstanden den fensterlosen Raum auf drei Seiten, umringten in der Mitte einen klobigen Tisch, über dem eine nackte Glühbirne von der Decke hing. In stockfleckigen Archivkästen und sich zersetzenden Pappkartons lagerte jede Menge Papier. Ein Ordnungssystem war nicht zu erkennen, ein Findbuch nicht vorhanden. So blieb ihr nichts anderes übrig, als Kiste für Kiste, Karton für Karton durchzusehen. Ein Regal hatte sie bereits untersucht, allerdings noch nichts Aufsehenerregendes entdeckt, abgesehen von unzähligen Rechnungen, die meisten allerdings nicht älter als fünfzig, hundert Jahre. Die interessierten sie nicht.

Was sie suchte, waren viel ältere Dokumente, solche, die Auskunft gaben über die Geschichte des Schlosses, wie alte Baupläne, Stammbücher, die die Familiengeschichte beleuchteten, oder aber Dokumente, die Informationen zu den Familienporträts enthielten. Nichts dergleichen hatte sie bislang entdeckt.

Ächzend hob sie einen schweren Folianten aus dem Regal, ließ ihn auf den altersschwachen Arbeitstisch fallen. Sofort wurde sie von einer Staubwolke umnebelt. Sie musste niesen. Das Leben ist ein Klischee, dachte sie nicht zum ersten Mal.

Der Wälzer entpuppte sich beim Blättern als Haushaltsbuch aus dem 19. Jahrhundert. Sie stemmte ihn zurück in das Regal und zog den Karton daneben herunter. Wenn ich nicht bald etwas finde, bekomme ich einen Schreikrampf, dachte Lisa.

Sie öffnete den Karton. Ein muffiger Geruch entwich und breitete sich schnell in dem kleinen Raum aus. Das ist ja nicht zum Aushalten, jammerte Lisa, ging die anderthalb Schritte bis zur Tür und öffnete sie weit. Sofort stob Luft herein, versetzte die nackte Glühbirne in Schwingung, fuhr raschelnd über die Papiere. Im Treppenhaus zog es ständig, selbst wenn sämtliche Türen und Fenster geschlossen waren. Sie konnte sich nicht erklären, wieso.

Ihr wurde übel. Der Gestank war einfach widerlich. Sie musste sich setzen. Oder war sie deshalb so empfindlich, weil ihr die ganze Aufregung der letzten Wochen auf den Magen geschlagen war? Heute Morgen musste sie sich fast übergeben. Sie hatte auch wenig Appetit. Kein Wunder, saß sie doch seit ein paar Tagen fast immer allein am Tisch.

Die Anzahl der Schlossbewohner war stark dezimiert. Thomas und Britta hatten sich in den Urlaub verabschiedet. Zusammen? Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Obwohl – Thomas war alles zuzutrauen. Den Stich der Eifersucht in ihrem Magen versuchte sie zu ignorieren.

Marc saß in seinem Büro und brütete über Akten. Seine Tür blieb geschlossen. Neuburg pendelte zwischen der Bank in der Stadt und dem Schloss hin und her. Lisa vermutete finanzielle Probleme bei ALINDOR. Aber mit ihr sprach ja niemand. Dabei könnte sie helfen. Wenn ihr wüsstet, wie reich ich bin! Noch hatte sie niemandem von ihrer Erbschaft erzählt.

Sie seufzte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie schaute in den Karton. Mit spitzen Fingern fischte sie einen Stapel vergilbter Papiere heraus, Maschinenschrift, mal wieder. Flüchtig blätterte sie den Stapel durch. Rechnungen, noch mehr Rechnungen. Wie unsäglich langweilig. Gereizt kratzte sie sich an der Nase, fluchte leise, als sie ihre schmutzigen Hände bemerkte. Heute Abend war wieder eine Dusche fällig. Lange mache ich das nicht mehr mit, schimpfte sie stumm.

Sie kramte weiter, hob ein Papierbündel nach dem anderen aus dem Karton. Ihre Hände stockten, ihre Augen starrten auf das bräunliche Blatt. Zuunterst in dem Stapel der getippten Rechnungen, am vollkommen falschen Platz lag es, ein Stück Pergament.

Lisas Herzschlag beschleunigte sich. Sie wischte sich die Hände an ihrer Hose ab und hob das Pergament vorsichtig aus dem Karton. Eigentlich hätte sie Handschuhe aus Baumwolle tragen müssen. Aber die gab es im Schloss nicht. Weshalb auch? Wer hatte sich in all den Jahren um das Archiv gekümmert? Niemand.

Sie hielt ihr Fundstück dicht vor die Augen und versuchte den Text in verblassten gotischen Buchstaben zu entziffern. Er war in einer altertümlichen Sprache abgefasst, die sie kaum verstand. Mühsam las sie.

JCH Lantgrave Manegolt von Raudegge Kvnde allen den die diſen brief leſent oder hoerent leſen – hörend lesen? Konnte man das auch? Sie kicherte. – Daz ich ze kovfenne han gen ritter Berhtolden vn Alnorum die Bvrg ze Schonendal.

Jach, jubelte Lisa und führte ein kleines Freudentänzchen auf. Das ist sie, die Besitzurkunde der Grafen von Alnor. Da stand es geschrieben, schwarz auf Pergament!

An der Stelle des heutigen Schlosses befand sich ehemals eine Burg, welche Ritter Berhtolden von Alnor dem Landgrafen Manegolt von Raudegge – was für ein Name! – abgekauft hatte. Eifrig fuhr sie fort.

… nebst dazugehörigen Hölzern und Einkünften, davor und darunter, den Sinswigg. / die bavrwiſe / den Hof zu Byren … Es folgten ein paar Wörter, die sie nicht entziffern konnte … vn den hof ze Lyndem. / vn Wernher vn ſinv kint!

Aha, Wernher und sein Kind, wohl ein leibeigener Bauer mit seiner Familie. Oh, dunkles Mittelalter!

Und wann hatte sich das alles zugetragen? Sie überflog die Zeilen bis zum Ende und fand eine römische Jahreszahl.

Diz geſchach in dem zite / do von gotes gebvrte wan / MCCLXXV iar

Lisa rechnete schnell nach und kam auf das Jahr 1275. Wahnsinn!

Es folgten die Namen der Zeugen und die der beiden Siegler, Graf Manegolt von Raudegge sowie Berhtolden von Alnorum. Sie betrachtete die an zwei Bändern hängenden Wachssiegel. Das des Berhtolden trug das Bild eines Ritters zu Pferd. Das passte. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte sie das christliche Motiv. Der Ritter war der heilige Martin, der seinen Mantel hergab, um den vor ihm kauernden Bettler vor dem Erfrieren zu bewahren. Fromme Heuchelei, dachte sie mit dem überlegenen Abstand der Jahrhunderte.

Auf dem zweiten Siegel, dem des Manegolt von Raudegge, der Name gefiel ihr immer besser, war ein reich ornamentiertes gotisches Kreuz abgebildet.

Stolz erfüllte sie über ihre Leistung. Sie musste unbedingt Marc von ihrem Fund berichten. Plötzlich stutzte sie. Irgendetwas hatte sie beim Studium der Urkunde irritiert. Was? Noch einmal ging sie den Text durch, betrachtete noch einmal die Siegel. Doch sie konnte nichts Auffälliges entdecken. Dann war es auch nicht so wichtig, hätte ihre Mutter gesagt.

Lisa fotografierte das Dokument mit ihrem Tablet, ließ dann alles stehen und liegen und eilte die Treppe hinunter. Das Tablet hielt sie wie eine Standarte über dem Kopf. Marcs Bürotür war mal wieder geschlossen. Er wollte nicht gestört werden. Trotzdem, sie wagte es und klopfte an. Er saß an seinem Schreibtisch, flankiert von hohen Aktenstapeln. Arbeitete er neuerdings analog, spottete sie insgeheim. Seine zwei Computer standen unberührt an ihrem Platz. Auf den Monitoren tanzten die Bildschirmschoner. Sie fing seinen Blick auf, der müde, ja niedergeschlagen war.

»Ich habe sie gefunden«, rief sie. Triumphierend hielt Lisa das Tablet hoch, trat an seinen Schreibtisch und wedelte mit dem Gerät vor seinem Gesicht herum.

»Was hast du gefunden?«

»Sie lag am falschen Ort.« Sie beschrieb ihm im Detail ihre Suche, berichtete nebenbei von ihrer mühseligen Arbeit im Archiv und letztlich von dem Lohn, den sie nun empfangen hatte.

»Ich weiß immer noch nicht, was du gefunden hast.«

»Na, die Besitzurkunde des Schlosses! Habe ich das nicht gesagt? Sieh mal!« Sie zeigte auf das Display ihres Tablets, wo die Urkunde als Bilddatei erschien. Mit vor Aufregung vibrierender Stimme ratterte sie die Zeilen samt Übersetzung herunter.

»Sehr interessant«, lobte Marc. Seine Begeisterung hielt sich offensichtlich in Grenzen, musste Lisa enttäuscht feststellen. Er zog sie mit einem Arm kurz an sich, um sich im nächsten Moment mit beiden Händen durchs Gesicht zu fahren.

»Du freust dich ja gar nicht!«

»Doch, doch.« Er seufzte. »Sei mir bitte nicht böse, Lisa, aber ich habe im Moment andere Sorgen.«

Lisa wartete. Doch er fügte dem nichts hinzu. »Kann ich dir helfen?«

Er schüttelte den Kopf.

Sie überlegte kurz, fragte dann entschlossen: »Brauchst du Geld?«

Er schmunzelte. »Wer braucht das nicht?«

»Ich könnte dir Geld leihen!«

Er lachte auf, was Lisa ärgerte. »Das ist lieb von dir, Lisa. Aber es geht hier nicht um Kleingeld.« Unversehens begann er hektisch in den Akten zu wühlen. »Ich verstehe es einfach nicht. Wir haben genügend Aufträge. Unsere Kunden zahlen pünktlich, jedenfalls die meisten. Und dennoch machen wir keinen Gewinn.«

»Ich spreche nicht von Kleingeld, Marc.«

Er tätschelte nachsichtig ihre Hand. »Lass gut sein, Lisa. Ich will dich nicht um deine Ersparnisse bringen. Und jetzt muss ich weiterarbeiten.«

Eine Minute lang blieb sie reglos neben seinem Schreibtisch stehen. Seine Herablassung hatte sie gekränkt. Offenbar ging jeder im Schloss davon aus, dass sie arm wie eine Kirchenmaus war. Nun gut, dann eben nicht. Sie wollte ihm ihr Geld nicht aufdrängen. Sie ging, ging zurück ins Archiv.

Doch ihr Forscherdrang war erlahmt. Wohin mit der Urkunde? Eigentlich müsste sie sorgfältig aufbewahrt werden, müsste in Seidenpapier eingeschlagen, zwischen holz- und säurefreies Papier gelegt, in eine Metallbox gepackt und in einem klimatisierten Raum gelagert werden. Aber das war illusorisch. Also legte sie das Pergament dahin zurück, wo sie es gefunden hatte. Dann verschloss sie sorgfältig die Tür mit dem antiken Bartschlüssel und machte sich auf den Weg in ihr Büro.



Sie hörte das Telefon schon von weitem klingeln, beschleunigte jedoch nicht ihren Schritt. Soll es klingeln. Wer etwas von mir will, muss eben später noch einmal anrufen.

Doch der Anrufer blieb hartnäckig, und das Schrillen dröhnte vorwurfsvoll in ihre Ohren, als sie die Tür öffnete. Sie hob den Hörer ab.

»Das wurde Zeit«, bellte ihr Schelling ins Ohr.

»Wieso? Muss ich bei Fuß neben dem Telefon stehen«, empörte Lisa sich. Schelling ignorierte ihren Protest.

»Ich warte«, sagte er.

»Worauf?«

»Auf die Weiterleitung des Dokuments, das man Ihnen gemailt hat.«

Das hatte sie vergessen, und ihr fiel auch auf die Schnelle keine Ausrede ein.

»Tut mir leid«, erwiderte sie und legte einen zerknirschten Ton in ihre Stimme. »Aber ich denke, die Sache hat sich erledigt. Ich weiß jetzt, wer mir dieses Dokument geschickt hat.«

»Wer?«

»Michael Landmann.«

Im Hörer blieb es still. Diese Auskunft hatte ihm offenbar die Sprache verschlagen. Lisa fuhr fort. »Die Anwälte von Michael haben mir einen versiegelten Umschlag übergeben. Das originale Dokument befand sich in dem Umschlag. Es ist die aufgezeichnete Lebensgeschichte von Michaels Familie, verfasst von seinem Onkel, der wiederum der Großvater von Jean-Pierre ist.«

»Langsam«, tönte es aus der Leitung. »Ich muss diese Informationen erst in meinem Kopf sortieren.« Wieder blieb es einige Sekunden ruhig am anderen Ende. Nicht ohne Bosheit sprach Lisa schnell weiter.

»Die Familie hat viel erleiden müssen. Man hat sie enteignet, ihren gesamten Besitz konfisziert und sie schließlich zur Auswanderung genötigt.«

»Wer ist man?«, ließ sich Schelling vernehmen.

Lisa zuckte mit den Schultern.

»Sind Sie noch dran?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Ich ahne es, dachte sie.

Lisa glaubte zu hören, wie die Gedanken in Schellings Kopf rotierten.

»Schicken Sie mir sofort dieses Dokument«, befahl er.

Lisa nickte ergeben.

»Haben Sie verstanden?«

»Ja, ja.«

Sie hörte nichts mehr, nahm an, er hätte grußlos aufgelegt, als seine Stimme erneut in ihr Ohr dröhnte.

»Haben Sie mir sonst noch Dinge verschwiegen?«

Lisa sah ihn plötzlich vor sich, wie er am Schreibtisch saß, den Hörer in der Hand, und auf ihre Antwort lauerte. Sein Misstrauen war wieder erwacht.

»Frau Dr. Schmidt«, er sprach langsam und mit Betonung wie zu einem ungezogenen Kind, »ich muss Sie warnen. Dies ist kein Spiel. Sie könnten in Gefahr sein.«

»Das hat Michael auch gesagt«, entschlüpfte es ihr. Sie hörte, wie die Luft durch seine Zähne zischte. Jetzt hatte sie ihn wirklich verärgert. Unwillkürlich zog sie den Kopf ein.

»Auch das haben Sie mir verschwiegen«, klang seine Stimme drohend ruhig in ihr Ohr. »Was noch?«

Lisa schluckte. Sie hatte das unwirkliche Gefühl, als könnte er direkt in ihr Hirn spähen.

»Lisa, ich bitte Sie, mir alles zu berichten, was Sie gesehen, gehört, erfahren haben, sei es in Ihren Augen auch noch so unbedeutend.«

»Ich habe etwas gefunden«, flüsterte sie in den Hörer.

»Was sagen Sie? Ich kann Sie nicht verstehen.«

»Ich habe eine Speicherkarte gefunden«, sprach sie etwas lauter.

»Was für eine Speicherkarte?«

»Na, ich vermute, eine von denen, die man in Digitalkameras steckt.«

»Und wo haben Sie die Speicherkarte gefunden?«

»In dem Picasso.« Sie hörte leises atmosphärisches Rauschen in der Leitung. Jetzt hielt er sie wahrscheinlich für übergeschnappt.

»In dem Picasso«, wiederholte er sarkastisch.

»Ich meine, die Speicherkarte steckte unter dem Rahmen des Picasso-Gemäldes, das im Appartement des alten Grafen hängt. Ich wollte das Gemälde inventarisieren, und dabei habe ich die Karte entdeckt.«

»Und was ist auf der Karte gespeichert?«

»Weiß ich nicht.«

»Wieso wissen Sie das nicht? Haben Sie denn nicht nachgeschaut?«

»Keines meiner Geräte kann die Karte nicht lesen. Ich brauche einen Adapter, den ich nicht habe.«

»Ich habe einen Adapter«, hörte sie seine Stimme. Erschrocken fuhr sie herum. Marc stand an der Tür. Wie lange schon? Hatte er sie die ganze Zeit belauscht? Seine Miene verriet nichts.

»Warum hast du mich nicht gefragt?«

Lisa setzte zu einer vagen Erklärung an, als Schelling durch die Leitung donnerte: »Ich will die Speicherkarte auf meinem Schreibtisch haben. Ich schicke jemanden vorbei, der sie abholt. Passen Sie um Himmels willen auf sich auf, Frau Dr. Schmidt.« Mit diesem wenig ermutigenden Satz beendete er das Gespräch.

Behutsam legte Lisa den Hörer auf. Dann wandte sie sich Marc zu, der wie ein lebendiges Fragezeichen im Türrahmen lehnte.



***



Am nächsten Morgen erschien Polizeiobermeister Maus im Schloss und ließ sich die Speicherkarte aushändigen. Lisa war erleichtert. Als hätte sie die Verantwortung abgegeben, die Verantwortung nur wofür? Sie ahnte, dass die Karte der Schlüssel war, der Schlüssel zum bösen Spiel.

Mit Hilfe des Adapters war es Lisa gelungen, den Inhalt der Speicherkarte auf ihren Rechner zu laden. Sie hatte richtig vermutet. Die gespeicherten Daten waren Fotos. Gespannt hatten Marc und sie auf den Monitor geblickt, als ein Foto nach dem anderen an ihren Augen vorüberzog. Alle Fotos zeigten Gemälde.

»Da«, rief sie plötzlich und zeigte auf den Bildschirm. »Das ist der Picasso von deinem Großvater!«

Sie sahen sich verwirrt an. In ihren Gesichtern stand dieselbe Frage. Was hat das zu bedeuten? Lisa klickte Bild für Bild durch die Bilderschau, bis Marc den Finger hob. »Der Kandinsky«, sagte er tonlos. Wieder warfen sie sich einen ratlosen Blick zu.

»Und du hast die Speicherkarte unter dem Rahmen gefunden?«, fragte Marc zum wiederholten Mal.

Lisa nickte. Sie hätte ihm natürlich erzählen müssen, wie sie an die Karte gekommen war, zumal Kommissar Schelling so großes Interesse an ihrem Fund zeigte.

»Mysteriös«, murmelte Marc. »Ich kann überhaupt keine Logik in der ganzen Sache entdecken. Du etwa?«

Lisa schüttelte den Kopf.

»Wer hat aus welchem Grund diese Fotos aufgenommen und danach ausgerechnet in einem Bilderrahmen hier im Schloss versteckt?«

»Das ist die Frage«, sagte Lisa.

»Wie kommen unsere beiden Gemälde unter die anderen?«, grübelte Marc.

»Ich weiß es nicht. Ich kenne die anderen Gemälde nicht, weder aus Katalogen, Büchern oder aus Museen.«

»Aus welcher Zeit stammen sie?«

»Dem Augenschein nach würde ich Anfang 20. Jahrhundert sagen.«

»Und wie viele sind es?«

»Ich habe fünfzehn gezählt.«

»Hm«, brummte Marc. »Glaubst du, sie sind wertvoll?«

»Wenn sie von bekannten Künstlern gemalt wurden, sind sie ein Vermögen wert.«

Marc ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. Er rieb sich das Kinn, was ein schabendes Geräusch erzeugte. Er hatte sich nicht rasiert. Die dunklen Schatten auf seinen Wangen ließen ihn aufregend männlich erscheinen. Lisa bemerkte, wie sie ihn anstarrte. Sie rief sich zur Ordnung.

Er hob die Arme über den Kopf und streckte sich. »Ein Rätsel, das nicht gelöst werden kann«, gähnte er. »Du könntest Alexander fragen, er ist doch Fotograf.«

Die Idee war ihr noch nicht gekommen. Vielleicht hatte Alexander eine Erklärung für diese merkwürdige Geschichte. Ja, sie würde Alexander fragen.



***



Neuburg kehrte am frühen Abend von einem auswärtigen Termin zurück. Kaum dass er sein Büro betreten hatte, überfiel ihn Lisa mit ihrer Frage.

»Vermisst du deine Speicherkarte?«

Neuburg sah sie verständnislos an. »Wovon redest du?«

»Von der Speicherkarte aus deiner Digitalkamera?«

»Was ist damit?«

»Vermisst du sie?«

»Nein, wieso?«

Lisa wandte sich enttäuscht ab. »Würdest du mir bitte verraten, was die Frage soll?«, rief er ihr gereizt hinterher.

»Wir haben eine erstaunliche Entdeckung gemacht.« Marc war zu ihnen getreten. »Vielmehr Lisa. Erzähl es ihm, Lisa.«

Sie zögerte kurz, berichtete dann in dürren Worten von ihrem Fund im Bilderrahmen und von den gespeicherten Fotos der Gemälde.

»Wir dachten, weil du doch auch fotografierst, dass die Speicherkarte vielleicht …«

»Nein«, schnitt ihr Neuburg das Wort ab. Er sackte schwer auf seinen Stuhl. Er wirkte bestürzt. Geistesabwesend stierte er vor sich hin. Marc und Lisa beobachteten ihn verwundert.

»Was ist los?«

Er antwortete nicht.

Als er schließlich sprach, klang seine Stimme heiser. »Und wenn die Speicherkarte Jean-Pierre gehört?«


Kapitel 22

In der Nacht fegte der Sturm um das Schloss, rüttelte heftig an den altersschwachen Fenstern, heulte und toste. Prasselnder Regen setzte ein. Grelle Blitze zuckten vor den mattgrauen Rechtecken der Fenster, irrlichterten durch das dunkle Schlafzimmer. Lisa lag wach im Bett. Ein neuer, blendender Blitz flammte herein. Dann war es sekundenlang völlig still. Das Schloss ächzte. Lisa hörte Geräusche, ein Kratzen und Scharren. Ein altes Haus ist wie ein alter Mensch, redete sie sich gut zu. Es hat seine Ängste und seine Wehwehchen. Das faszinierte sie ja gerade an alten Häusern, ihr Charakter. Doch in der Finsternis der Nacht konnte sie gern auf beängstigende Eigenheiten verzichten. Das gewaltige Krachen des Donners ließ sie im Bett hochfahren. Sie fürchtete sich, hatte sich stets vor Gewittern gefürchtet. Angespannt wartete sie auf den nächsten Donnerschlag.

Noch immer war das scharrende Geräusch zu hören, dazu ein leises Fiepen. Ob es Mäuse im Schloss gab? Verwunderlich wäre es nicht. Sie schüttelte sich vor Widerwillen. Das nächste Grollen klang schon weiter entfernt. Die Blitze wurden seltener. Der Sturm zog ab. Sie fiel erleichtert zurück in die Kissen und war nach wenigen Minuten wieder eingeschlafen. Sie träumte von Katzen und Mäusen.



***



Reinigendes Gewitter, kam Lisa in den Sinn, als sie am nächsten Morgen die Fenster öffnete. Der Himmel war klar, von keinem Wölkchen getrübt. Die Luft roch frisch nach Erde und Pflanzen. Sie atmete tief durch.

Der Sturm hatte seine Spuren im Park hinterlassen, hatte das Laub zu kleinen Haufen aufgetürmt, Blumen geknickt, Äste von den Bäumen gerissen und sie willkürlich über den Boden verstreut. Doch glänzte alles wie frisch gewaschen. Die Bäume erstrahlten im Goldton ihrer Blätter. Das nasse Gras schimmerte silbern, die Farben der Astern und Dahlien, der Anemonen und Chrysanthemen sprenkelten bunt die weiche, braune Erde.

Es war Herbst geworden, und Lisa hatte immer noch keinen Entschluss gefasst. Wie sollte es weitergehen? Ein wichtiger Teil ihrer Aufgaben, die Inventarisierung der Gemälde, war abgeschlossen. Mit der Sichtung des Archivs wurde sie demnächst fertig. Fast sämtliche Archivalien hatte sie durchgesehen, leider nichts Aufsehenerregendes gefunden, mit Ausnahme der Besitzurkunde natürlich.

Und das übrige Inventar, die Möbel, das Silber und Porzellan? Dies alles zu dokumentieren würde mindestens ein halbes Jahr, wenn nicht mehr Zeit, benötigen. Wollte sie so lange im Schloss bleiben?

Viel dringlicher müsste sie sich um ihr Erbe kümmern, um ihren eigenen Kunstbesitz, den sie noch nicht einmal gesehen hatte. Außerdem: Verließe sie zum Jahresende das Schloss, könnte sie leben, wie es ihr beliebte, könnte sich jeden Wunsch erfüllen, tun, wonach ihr der Sinn stand, reisen, wann und wohin sie wollte. Sie musste sich bald entscheiden.

Allerdings, wenn sie sich vorstellte, Marc zu verlassen, wurde ihr das Herz schwer, ihn nicht mehr täglich zu sehen, mit ihm zu sprechen. Ob Marc sie auch vermissen würde? Zweifel stiegen in ihr hoch. Hatte Marc ihr jemals mehr gezeigt als Sympathie? Nun ja, sie hatten sich geküsst, aber mehr auch nicht.

Halt dich besser an Thomas, flüsterte die hässliche kleine Stimme in ihr Ohr. Dann weißt du wenigstens, was du bekommst: erstklassigen Sex! Die hässliche kleine Stimme hatte sich seit … damals in ihrem Hirn eingenistet. Sie ließ sich einfach nicht verscheuchen. Schluss jetzt!

Sie beobachtete Alfred im Park. Er war früh aufgestanden, sicher um die Schäden der Nacht zu beseitigen. Bekümmert stand er vor den Rosenbeeten, die der Sturm besonders misshandelt hatte. Die abgefallenen Rosenzweige sammelte er auf und band sie zu einem kleinen Strauß. Wie rührend! Die Blumen schenkt er gewiss seiner Frau. Das war Liebe. Sie hatte weder von Marc noch von Thomas jemals ein Geschenk bekommen.

Am Frühstückstisch saß sie wieder einmal allein. Ich verlasse das Schloss, beschloss sie spontan und wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass dies die richtige Entscheidung war. Erleichtert nahm sie sich ein Brötchen aus dem silbernen Flechtkorb, legte es jedoch gleich wieder zurück. Sie hatte einfach keinen Appetit. Wenn man auch ständig allein frühstücken musste! Obwohl, mittags hatte sie ebenso wenig Appetit. Essen ekelte sie neuerdings an. Ich bin doch wohl nicht krank, dachte sie beunruhigt.

Die Kaffeekanne war leer. Soll ich es wagen? Der Gedanke erheiterte sie ein wenig. Schließlich gehöre ich jetzt zur Geldaristokratie, veralberte sie sich selbst. Sie stand auf und betätigte die Klingelschnur. Dann wartete sie mit dem schlechten Gewissen der Kleinbürgerin auf die Dinge, die da kamen. Nach wenigen Minuten öffnete sich die Tür, und Charlotte betrat mit einer Kaffeekanne das Zimmer.

»Sie wünschen sicherlich frischen Kaffee?«, sagte sie, stellte die Kanne auf den Tisch und wandte sich zum Gehen.

Lisa machte ein verdutztes Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass die Technologie im 18. Jahrhundert schon so weit fortgeschritten war und sogar Gedanken übertragen konnte«, sagte sie. Charlotte sah sie verwirrt an. Sie hatte den Scherz offensichtlich nicht verstanden.

Als sie ihr Frühstück, bestehend aus nur zwei Tassen Kaffee, beendet hatte und gerade in die Halle trat, gellte ohrenbetäubendes Geschrei durch das Schloss. Der kleine Jonas! Alarmiert stürmte Lisa die Treppe hoch und wurde Zeuge seines kindlichen Wutanfalls.

Jonas hatte sich auf den Fußboden geworfen, strampelte mit Armen und Beinen und brüllte dabei wie am Spieß. Vergebens versuchte seine Mutter ihn aufzurichten. Doch immer wenn sie ihn packen wollte, rotierte er auf dem Rücken wie ein havarierter Käfer und wehrte, wild um sich tretend, jede Attacke erfolgreich ab. Der Anblick war zu komisch. Lisa fing an zu lachen.

»Was fehlt ihm denn?«, wollte sie wissen.

Marias Gesicht war rot angelaufen – vor Anstrengung wie vor Ärger. »Der Kater ist verschwunden«, schnaufte sie. »Wir können ihn nicht finden. Pollock ist Jonas’ Freund. Sie spielen zusammen, wenn wir im Schloss arbeiten.«

Jonas’ Geheul hatte sich zu einem lauten Schluchzen abgeschwächt. Dicke Tränen rannen ihm über die Wangen. Seine blonden Locken klebten schweißnass an seiner Stirn. Sein kleiner Körper zitterte. Ein Bild zum Gotterbarmen! Hoffnungsvoll richtete er seinen Blick auf Lisa.

»Ich glaube, Pollock schläft noch«, versuchte Lisa ihn zu trösten. »Ich habe Pollock letzte Nacht miauen gehört. Er war wach, weil er Angst vor dem Gewitter hatte«, fabulierte sie. »Und jetzt ist er zu müde, um mit dir zu spielen.«

»Und … wann … wacht … er wieder … auf?«, hickste Jonas.

»Bald«, versprach Lisa.



***



Marc telefonierte. So winkte sie ihm nur zu, rief Neuburg ein halbherziges Morgen zu, übersah absichtlich Britta, die gestern aus dem Urlaub zurückgekehrt war, und wollte sich zum Archiv begeben.

Doch Britta ließ sich nicht so leicht ignorieren. »Was für eine kleine Nervensäge dieser Jonas ist«, zeterte sie. Sie stolzierte, mit den Hüften wackelnd, an Lisa vorbei und verschwand in ihrem Büro. Wenn du dich von hinten sehen könntest, feixte Lisa insgeheim.

»Meine Kinder werden jedenfalls besser erzogen«, hörten sie sie rufen.

»Übrigens«, sie reckte den Hals aus der Tür, »ich werde bald heiraten!«

Neuburg und Lisa sahen sich sprachlos an. Britta lächelte zufrieden. »Dann habe ich das hier«, sie beschrieb mit dem Arm einen weiten Bogen, »nicht mehr nötig. Mein Verlobter besitzt den zweitgrößten Hof im Dorf.« Mit diesen Worten schloss sie triumphierend die Tür hinter sich.

Diese blöde Schnepfe wollte tatsächlich jemand heiraten? Lisa konnte es nicht fassen. Der zweitgrößte Hof im Dorf? Wie viele Höfe gab es denn? Zwei? Wenn ich wollte, könnte ich den elenden Hof deines Verlobten aufkaufen, dachte sie. Die Vorstellung bereitete ihr beträchtliches Vergnügen.

Dennoch, ihr war die Lust zu arbeiten vergangen. Dabei sollte sie doch froh sein, die dumme Pute bald nicht mehr sehen zu müssen. Wenn da nicht dieser Gedanke von den zehn kleinen Negerlein in ihren Kopf gekrochen wäre. Da waren es nur noch vier!

Sie schnüffelte. Es stank im Schloss. Seit Tagen schon hatte sie diesen fauligen Geruch in der Nase, den allerdings kein anderer außer ihr wahrzunehmen schien. Saurer Magensaft sammelte sich in ihrem Mund. Sie schluckte krampfhaft. Eine Welle der Übelkeit schwappte durch ihren Körper. Ich muss raus hier, dachte sie, hastete im selben Moment den Flur entlang, sprang die Treppe hinunter und kam so eben noch vor der geschlossenen Haustür zum Stehen. Gewaltsam zog sie beide Türflügel auf.

Heller Sonnenschein flutete herein, tauchte sie in gleißendes Licht, eine Szene, die Lisa vage an eine Fernsehwerbung für Sonnenblumenmargarine erinnerte. Was für unnütze Bilder man im Gedächtnis speichert! Blinzelnd trat sie auf den Treppenabsatz, atmete tief ein und aus, bis sich ihre Magennerven langsam beruhigten. Sie stützte sich auf das schmiedeeiserne Geländer und überblickte ihr Reich, ihr zeitweiliges Reich.

In einiger Entfernung bemerkte sie Alfred, wie er in gebückter Haltung Unkraut jätete, das nach dem Regen der Nacht munter zwischen den Pflastersteinen des Weges hervorspross. Jetzt richtete er sich mühsam auf. Er hielt sich den Rücken und fluchte halblaut vor sich hin.

Wie alt mochte Alfred sein? War er nicht schon längst im Rentenalter? Solche Arbeit war definitiv nichts mehr für ihn. Für mich allerdings auch nicht, dachte Lisa.

Sie schlenderte in seine Richtung. »Guten Morgen«, grüßte sie ihn.

Er musterte sie grimmig. »So gut ist der Morgen nicht. Das Unkraut wuchert den Weg zu.«

Lisa nickte verständig. »Mühselige Arbeit.«

»Weiß Gott.« Alfred ging erneut in die Knie. Lisa fühlte sich unwohl. Der ewige Vorwurf der Faulheit belastete sie, wenn sie ihm bei der Arbeit zuschaute.

»Warum vergiften Sie das Zeug nicht einfach?«, schlug sie kühn vor.

»Wollte ich ja. Aber die Flaschen mit dem Unkrautvertilger sind verschwunden. Sie hat sie weggeworfen!« Er wies mit dem Kopf auf die Fenster der Küche. »Sie wirft alles weg. Sie nennt das aufräumen.« Seine Stimme schwoll an vor Ärger. »Und ich habe dann die Arbeit.«

Eines der ebenerdig liegenden Fenster öffnete sich. Lenis Kopf erschien knapp über dem Boden.

»Was du behauptest, stimmt nicht. Ich habe deine blöden Flaschen nicht weggeworfen. Du hast sie irgendwo hingestellt und findest sie nicht mehr. Du kannst einfach keine Ordnung halten, so ist das nämlich.«

»Die Flaschen standen auf dem untersten Regal in der Speisekammer«, brüllte Alfred in ihre Richtung.

»Da haben sie nichts verloren. Gift in der Speisekammer! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen! Das ist ja kriminell«, keifte Leni zurück.

»Das war kein Gift. Der Unkrautvernichter ist biologisch abbaubar! Du weißt nicht, wovon du redest.«

»Biologisch, ökologisch, idiotisch«, höhnte Leni. Das Fenster schloss sich krachend.

»Sie lügt«, schäumte Alfred. »Sie will nur nicht zugeben, was sie getan hat. Es waren noch zwei Flaschen da, und jetzt sind sie weg.«

Lisa hatte den Schlagabtausch belustigt verfolgt. Jetzt schien es ihr an der Zeit zu gehen, bevor sie Gefahr lief, Partei ergreifen zu müssen.

»Die Flaschen werden sich schon wieder auffinden«, gab sie sich zuversichtlich.

»Hm«, brummte Alfred nur.

Lisa spazierte weiter über den gepflasterten Weg und gelangte in den Küchengarten. Hier war sie in all den Monaten noch nie gewesen. Ein Versäumnis, wie sie nun feststellte, denn der Garten war wirklich hübsch.

In vier symmetrisch angeordneten Beeten, umfriedet von kleinen Buchsbaumhecken, gedieh prächtiges Gemüse jeglicher Art. Lisa erkannte Blumenkohl, Zwiebeln, Zucchini und Paprika, von denen allerdings ein großer Teil bereits abgeerntet worden war. Ein riesiger Kürbis lag wie ein steinzeitlicher Findling unter Blättern verborgen. Eine Beetecke war den Kräutern vorbehalten, nur welchen? War das Rosmarin oder Thymian? Zwischen all dem Gemüse wuchsen bunt blühende Stauden. Ein echter Bauerngarten, nein, eher ein hortus conclusus, ein Paradiesgärtlein, kam ihr in den Sinn.

Sie folgte dem Mittelweg bis zum Wegkreuz, das ein Rosenstämmchen markierte. Die Rosenblüten an den dekorativ herabhängenden Zweigen verströmten zarten Wohlgeruch. Am Ende des Weges sah Lisa eine von üppigen Kletterrosen umrankte Bank stehen. Und auf der Bank saß der kleine Jonas.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie ihn.

»Spielen.« Er zeigte auf seine ausgebreiteten Schätze, drei kugelrunde Steine, einen dicken Ast, Gräser, die zu einer Art Nest zusammengelegt waren, in dem zwei Playmobilfigürchen lagen. In der Hand hielt er eine schwarze Scheibe, mit der er jetzt surrend und pfeifend durch die Luft fuhr.

»Dein Flugzeug?«, mutmaßte Lisa.

»Wann wacht Pollock denn endlich auf?«, quengelte Jonas. »Er schläft schon so lange.«

»Pollock ist eben sehr müde«, erwiderte Lisa. »Lässt du das Flugzeug fliegen?«, lenkte sie ihn ab.

Er seufzte nachsichtig. »Das ist doch kein Flugzeug! Das ist ein Ufo!«

»Aha. Und wo sitzen die Außerirdischen?«

Jonas öffnete seine kleine Hand und zeigte mit seinem dicken Finger auf Riffelungen am Rand der Scheibe, die wie ein Deckel aussah. »Das sind die Fenster«, erklärte er Lisa.

»Soso. Darf ich auch einmal fliegen?«

Mit großmütiger Geste reichte er ihr die Scheibe. Lisa betrachtete das Ding, das wie ein Deckel aussah. Ein Deckel für das Objektiv einer Kamera, erkannte sie plötzlich.

»Wo hast du denn dein Ufo her?«, wollte sie wissen. Sie merkte, wie Unruhe in ihr aufstieg. Sie wusste nicht, warum.

Jonas zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht mehr.« Er hatte sich seinen anderen Spielsachen zugewandt, nahm den Ast in die Hand und schwang ihn wie ein Schwert.

»Versuch dich zu erinnern, wo du dein Ufo gefunden hast. Das würde ich wirklich gern wissen«, bat sie. »Vielleicht stammt das Ufo ja von einem anderen Stern und ist direkt auf die Erde gefallen«, erfand sie spontan eine Geschichte, um sein Interesse zu wecken.

»Im Garten«, sagte Jonas.

»Im Garten hast du das Ufo gefunden? Und wo?«

Jonas drehte sich unschlüssig im Kreis, wies dann mit dem Arm unbestimmt in Richtung Schloss. »Da!«

»Wo da?«

»Da, unter dem Fenster.«

»Komm, zeig mir die Stelle.« Sie packte den widerstrebenden Knaben und zerrte ihn zum Schloss. Jonas deutete auf einen Busch an der Hauswand. »Da drin«, erklärte er.

Lisa bog die Zweige des Busches auseinander, spähte durch die Blätter auf die Erde und fand nichts.


Kapitel 23

»Lisa!« Seine Stimme klang samtweich. Sie sah von ihrem Schreibtisch hoch. Er war in der Nacht zurückgekehrt. Er wirkte erholt und gut gelaunt. Die Sonne hatte sein Haar gebleicht und seinen Körper gebräunt. Er sah gut … er sah einfach umwerfend aus!

Ihre Augen hingen an ihm wie die Süchtige an der Nadel. Als sie es bemerkte, stieg ihr die Hitze ins Gesicht.

»Wie war der Urlaub?«, stellte sie die obligatorische Frage.

»Ich habe an dich gedacht.«

Er näherte sich, und sie wich unmerklich zurück. Gefährlich, gefährlich, raunte es in ihrem Kopf.

»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte er und hielt ihr ein kleines Kästchen unter die Nase. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

Verlegen nahm sie das Kästchen entgegen, bedankte sich artig, sagte, das sei doch nicht nötig gewesen, was ihn zu amüsieren schien.

Sie hob den Deckel. Auf rotem Samt lag ein goldenes Armband, eines, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

»Wie bezaubernd«, freute sie sich, und eine Woge der Zuneigung überflutete sie. »Es ist wunder…, wunderschön.«

»Dann bin ich beruhigt«, sagte er. »Ich helfe dir, es anzulegen.« Er umfasste ihr Handgelenk, nestelte am Verschluss des Armbandes, bis er einrastete und strich dabei wie unabsichtlich über ihren Arm.

Das Telefon klingelte. Lisa überhörte es.

»Das Armband ist eine Kopie«, erfuhr sie von ihm. »Eine Ajour-Arbeit aus dünnsten Goldblechstreifen und Drähten, nach einem etruskischen Original aus dem 5. Jahrhundert v. Chr.«

Sie staunte. »Was du alles weißt!«

Er zog lachend ein kleines Stück Papier aus seiner Hosentasche und hielt es ihr vor Augen. »Da steht es, auf dem Beipack sozusagen.«

»Du warst in Italien«, stellte sie fest.

»In der Toskana.«

»Florenz, Siena, San Gimignano?«

»Genau.«

»Dort bin ich noch nie gewesen.« Sie seufzte sehnsüchtig.

»Das nächste Mal fährst du mit, das heißt, wenn du dich traust.«

»Wieso trauen?«

»Wir waren mit den Motorrädern unterwegs, ein paar Kumpels und ich.«

»Dann doch lieber nicht«, befand Lisa.

»Schade!«, sagte er mit echtem Bedauern in der Stimme.

»Thomas, kommst du?« Marc trat ins Zimmer. Mit einem Blick erfasste er die Situation. Seine Miene verdüsterte sich.

»Schau mal, Marc.« Lisa ritt der Teufel. »Ist das nicht ein schönes Mitbringsel?« Provozierend hob sie ihren Arm in die Höhe.

»Sehr schön«, sagte er kühl. »Aber wir müssen arbeiten, Lisa. Dafür wirst du sicher Verständnis haben, trotz deiner Begeisterung.«

Thomas zwinkerte ihr im Weggehen vielsagend zu.

Das Telefon störte erneut. Lisa ließ es läuten. Beglückt bewunderte sie ihr Geschenk. Trampelnde Schritte näherten sich ihrem Büro.

»Warum gehst du nicht an den Apparat?«, fuhr Britta sie wütend an.

»Wer war es denn?«, fragte Lisa, hielt demonstrativ ihren Arm mal näher, mal weiter vorgestreckt, damit Britta ihr Geschenk auch ja bemerkte. Befriedigt hörte sie, wie Brittas Gemecker stockte.

»Thomas hat es mir geschenkt«, hauchte Lisa. »Ist es nicht wunderschön?« Ein schneller Blick in Brittas Gesicht verriet ihr alles.

»Kommissar Schelling wollte dich sprechen. Du sollst zurückrufen, sofort!«

»Der ewige Jäger«, murmelte Lisa.

»Wie bitte?«

»Schon gut. Ich werde ihn anrufen, später.«

Ohne ein weiteres Wort drehte Britta sich um und ging. Lisa freute sich an diesem Morgen zum zweiten Mal.



***



Zum Mittagessen kamen sie nach längerer Zeit mal wieder alle zusammen, das heißt der kärgliche Rest der vier Getreuen. An der langen Tafel hatte nun jeder ausreichend Platz. Wie ehedem, dachte Lisa, als die hohen Herrschaften sich über mehrere Meter Tisch hinweg unterhielten.

Leni servierte ein exzellentes Menü zu Thomas’ Rückkehr, was der ihr charmant dankte. Dies lockte Leni ein flüchtiges Lächeln auf die Lippen. Sie plauderten über dies und das, bis Thomas wissen wollte, was es Neues gäbe.

Dem Grafen geht es besser, berichtete Marc zu Lisas Überraschung. Die Nachricht rief gemischte Gefühle in ihr hervor.

»Dann kommt er bald nach Hause?«

»So bald noch nicht«, erwiderte Marc, »doch das Ende ist abzusehen, vielleicht in vier bis sechs Wochen.«

November rechnete Lisa schnell nach. Dann war sie nicht mehr lange im Schloss. Sie hatte beschlossen, vor Weihnachten das Schloss zu verlassen, was Marc allerdings noch nicht wusste. Wie würde er reagieren? Sie merkte plötzlich, dass die anderen sie fragend ansahen.

»Lisa hat Neuigkeiten zu berichten«, sagte Neuburg.

»Britta wird demnächst heiraten!«

»Wer hätte das gedacht«, kommentierte Thomas.

»Sie heiratet nicht nur, sondern sie hört auch auf zu arbeiten«, sagte Marc. »Sie hat ihre Stelle zum 31.12. gekündigt. Das gefällt mir überhaupt nicht. Es wird schwer, eine Nachfolgerin in diese Einöde zu locken.«

»Mich hast du doch auch hierher gelockt. Lass deinen Charme spielen«, stichelte Lisa.

Marc schien etwas entgegnen zu wollen, doch ließ er es lieber bleiben.

»Erzähle von deinem Fund«, forderte er sie stattdessen auf. Lisa begann zögerlich zu berichten. Als sie geendet hatte, schwieg Thomas. Er schien in Gedanken. Doch dann bemerkte sie ein eigentümliches Funkeln in seinen Augen.

»Das ist wirklich mehr als ungewöhnlich. Weiß Schelling von der Sache?«

»Ja. Er hat sogar die Speicherkarte abholen lassen, so wichtig erschien sie ihm offenbar.«

»Und?«

»Ich habe noch nichts erfahren«, erwiderte Lisa, wobei ihr siedend heiß einfiel, dass sie den Kommissar zurückrufen sollte.

»Deine Speicherkarte ist es nicht zufällig?«, ließ sich Neuburg vernehmen.

»Meine? Nein, ganz gewiss nicht. Ich fotografiere äußerst selten.«

»Auch nicht die Bilder deines Onkels, oder war es dein Großonkel? Hast du mir nicht erzählt, er sei Maler gewesen«, insistierte Neuburg.

Lisa war plötzlich hellwach. Wie hatte sie die Gemälde von Thomas’ Großonkel vergessen können?

»Stimmt«, sagte sie, »und du wolltest sie mir einmal zeigen! Ich würde sie sogar für dich inventarisieren.«

Er lächelte schmal. Lisas Wunsch schien ihn wenig zu begeistern. »Später vielleicht.«

»Kann ich die Fotos der Gemälde sehen?«, fragte er.

Jetzt lächelte Lisa. Sie zuckte mit den Schultern. »Später … vielleicht.«

Sie fixierten einander, dann lenkte Thomas ein.

»Okay, ich muss ohnehin in den nächsten Tagen zum Haus. Du kannst mich begleiten.«

Lisa nickte zufrieden. »Nach dem Essen zeige ich dir die Fotos«, versprach sie. »Doch zuerst muss ich Kommissar Schelling anrufen.«



***



Auf diese Idee wäre ich niemals gekommen. Oder doch? Hatten meine schlimmen Ahnungen nicht die ganze Zeit wie ein widerlicher Geruch in der Luft gehangen? Hatte ich sie nicht erfolgreich verdrängt?

Wenn ich meinen Gedanken freien Lauf gelassen hätte, wären sie in die hintersten Ecken meiner Befürchtungen gekrochen.

Doch nun konnte ich nicht länger die Augen verschließen. Ich hatte einen Auftrag erhalten, den ich erfüllen musste, einen Auftrag von Kommissar Schelling höchstpersönlich.

Der Kommissar ließ die bereits bekannte Ungeduld verspüren, als ich mich schließlich bei ihm meldete. Als müsste ich stets zu seinen Diensten sein! In seiner spröden Art hielt er sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern kam gleich zur Sache.

Sie hatten die Speicherkarte auf die übliche Weise polizeilich untersuchen lassen. Fingerabdrücke konnten keine mehr festgestellt werden, »außer Ihren«, bemerkte er in anklagendem Ton, der mich sofort aufbrachte. Nach Jean-Pierres Verschwinden hat die Polizei allen Schlossbewohnern die Fingerabdrücke abgenommen, eine einschüchternde Prozedur. Wir waren nun polizeilich erfasst!

»Hätte ich die Speicherkarte etwa mit meinem bloßen Willen bewegen sollen?«, fauchte ich in den Hörer. Er ging souverän über meinen Einwand hinweg, berichtete stattdessen weiter: »Unsere Spezialisten von der Abteilung Kunstdiebstähle haben die Gemälde überprüft …«

Diebesgut! Hatte ich dies nicht insgeheim befürchtet?

»… allerdings ohne Ergebnis.«

Ich stöhnte vor Erleichterung.

Eine Weile herrschte Schweigen in der Leitung. Fast dachte ich schon, er hätte aufgelegt. Da ließ er sich wieder vernehmen.

»Kennen Sie lootedart?«

Mein Herzschlag setzte kurz aus. »Nein«, sagte ich – »ja« meinte ich. Ich denke, meine Antwort war ein Akt klassischer Verdrängung.

»Lootedart ist eine Datenbank im Internet. Sie listet Kunstobjekte auf, die während des Nationalsozialismus in Deutschland ihren rechtmäßigen Eigentümern entzogen wurden und seit jener Zeit nicht wieder aufgetaucht sind«, dozierte Schelling.

»Raubkunst! Raubkunst!« Wie ein bedrohliches Echo hallte das Wort in meinem Kopf wider.

Schelling schien auf eine Reaktion zu warten. Als die nicht kam, fuhr er fort: »Wir haben auch diese Möglichkeit ins Auge gefasst. Leider bisher ohne Resultat.« Wieder zögerte er.

»Bei vielen der aufgelisteten Kunstwerke fehlt sowohl ein Foto als auch eine genaue Beschreibung, so dass es äußerst schwierig ist, die Kunstwerke auf der Speicherkarte mit den vermissten Kunstwerken in Kongruenz zu bringen, sofern wir uns nicht ohnehin auf dem falschen Weg befinden.«

Ich blieb stumm. Ich musste zuerst meine wild umherjagende Phantasie einzäunen.

Schelling schnaubte gereizt. »Kurz, wir möchten Sie als Kunstexpertin bitten, unsere Ergebnisse zu überprüfen. Wären Sie dazu bereit?«

Bin ich dazu bereit? Ich habe ja gesagt. Jetzt, während ich diese Zeilen schreibe, überkommt mich ein ungutes Gefühl. In meinem Magen hat sich ein Kloß gebildet. Was, wenn ich fündig werde? Was wird die Konsequenz sein? Ein riesiger Schlamassel – und ich mittendrin!



***



Sie hatte die Sache drei Tage vor sich hergeschoben, hatte allerlei angeblich noch wichtigere Aufgaben vorgetäuscht, doch eigentlich Arbeit nur simuliert. Der Auftrag lastete wie ein Alb auf ihr. Der Verdacht, dieser schreckliche Verdacht konnte, durfte nicht wahr sein!

Nun endlich saß sie vor ihrem Computer. Sie hatte mit Absicht den späten Abend für ihre Recherchen gewählt, aus Vorsicht. Denn sollte sie tatsächlich auf etwas stoßen, wollte sie den Schock mit niemandem teilen, wollte sich erst selbst klar werden über die Folgen.

Die Dunkelheit drängte gegen die Scheiben. Im schwarzen Rechteck des Fensterrahmens spiegelte sich ihr geisterhaft beleuchtetes Gesicht. Ihre Finger verharrten über der Tastatur. Mit einem tiefen Durchatmen rief sie die Website auf. Sie überflog kurz die Erläuterungen, grenzte dann die Suche auf das 19./20. Jahrhundert und auf Gemälde ein. Ihre Handfläche war feucht, als sie mit der Maus langsam durch das Verzeichnis scrollte.

Seite um Seite durchsuchte sie die aufgelisteten Kunstwerke nach Hinweisen. Nur zu einzelnen Objekten gab es detaillierte Angaben. Gelegentlich wurden die Bildtitel genannt. Ob die allerdings original oder eher von den Eigentümern verliehen worden waren, blieb dahingestellt. Meist hieß es nur Landschaft, Porträt oder Stillleben. Nur die ursprünglichen Eigentümer waren fast immer aufgeführt.

Einerseits verspürte Lisa Erleichterung angesichts dieser rudimentären Angaben. Auf diese Weise würde es schwer, die Gemälde auf der Speicherkarte mit denen in der Liste zu vergleichen. Andererseits wollte sie Gewissheit haben. Sie saß in der Zwickmühle.

Plötzlich zuckte ihre Hand. Sie hatte das Wort Odaliske gelesen. Ihre Augen huschten über die wenigen beschreibenden Zeilen. Stehende Figur im Haremskostüm. Sie atmete auf. Es war nicht das Gemälde des alten Grafen. Seine Odaliske stand nicht, sie lag, auf einem Diwan nämlich.

Sie ließ die Maus los und streckte sich. Ihre Augen brannten von der Anstrengung des Lesens, mehr noch von der nervlichen Anspannung. Wie lange saß sie schon hier? Eineinhalb Stunden – verriet der Blick auf die Uhr. Sie sollte für heute Schluss machen. Lisa schaltete den Computer aus, löschte das Licht und verließ das Büro.



***



»Ich habe doch gerade erst angefangen«, fauchte Lisa in den Hörer.

»Sie hatten vier Tage Zeit«, schnauzte Schelling zurück. »Sind Sie denn überhaupt nicht an der Lösung des Falles interessiert?«

Interessiert war sie schon, aber noch mehr befangen. Sie antwortete lieber nicht.

»Ich höre!«

»Doch, doch, selbstverständlich. Ich glaube nur nicht, dass …«

»Sie wollen es nicht glauben«, unterbrach er sie. Und nach einer kurzen Pause fast mitfühlend, »Sie müssen nicht weitermachen, wenn es Sie zu sehr belastet. Obwohl …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Obwohl was?«

»Wir sind mehr und mehr der Überzeugung, dass die gespeicherten Gemälde der Schlüssel zu alldem sind.«

»Was heißt alldem?«

»Zu allen drei Fällen. Landmann, Berg und … Leblanc.«

Lisa schnappte nach Luft. »Alle drei? Sie glauben, alle drei Fälle hängen zusammen?«

»Ja.«

»Aber meine Freundin kannte doch weder Michael Landmann noch Jean-Pierre, sie kannte niemanden im Schloss.«

»Doch. Sie!«

Lisa fasste sich ans Herz, das heftig zu pochen begonnen hatte. Ich muss hier weg, dachte sie zum wiederholten Mal.

»Ich höre bald auf«, sagte sie unvermittelt.

»Wie darf ich das verstehen?«

»Ende des Jahres höre ich auf zu arbeiten.«

»Sind Sie fertig mit Ihren Aufgaben?«

»Nein, nur mit den Nerven«, entgegnete sie sarkastisch.

»Das ist ein vernünftiger Entschluss«, kommentierte Schelling mit ernster Stimme. »Doch zuvor müssen Sie uns noch helfen … bitte«, fügte er überraschend hinzu.

»Ja doch«, seufzte sie.


Kapitel 24

Am nächsten Morgen beim Frühstück trödelte Lisa herum, kaute unlustig auf ihrem Brötchen, trank Mengen von Kaffee und konnte sich dennoch nicht entschließen, ihr Versprechen einzulösen. Vielleicht sollte sie methodisch vorgehen, was hieß, zuerst die Arbeit im Archiv zu beenden. Schließlich hatte sie nur noch wenige Kästen zu sichten. Während sie in der einen Hälfte ihres Gehirns noch überlegte, wusste die andere bereits, dass sie sich vor der unangenehmen Aufgabe drücken wollte. Nun denn, zuerst das Archiv. Dafür werde ich immerhin bezahlt, redete sie sich heraus.

Ihre Mundwinkel fielen dennoch missmutig nach unten. Das Archiv war zwar besser als die Datenbanken, aber richtige Lust hatte sie auch auf diese Arbeit nicht. Irgendwie war ihr die Freude an allem abhandengekommen.

Sie rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Sie war müde, nein, eher kraftlos. Lag es an mangelndem Schlaf? Gestern Nacht hatte sie sich wieder unruhig im Bett herumgeworfen, war eingeschlafen, um kurz darauf wieder aufzuwachen. Warum? Sie verbot sich, an die Geräusche zu denken. Du drehst langsam durch. Eines Tages behauptest du noch, dir sei ein Geist erschienen. Aber die Geräusche hatten sich wie Schritte angehört. Geister gehen nicht, die schweben, Lisa. Wenn schon verrückt, dann richtig. Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich schwerfällig. Wie eine alte Frau!

An der Tür wäre sie beinahe mit ihm zusammengeprallt. »Hier bist du noch«, sagte er.

Lisa fühlte sich sofort angegriffen. »Warum nicht? Darf man nicht einmal mehr in Ruhe frühstücken?«, fuhr sie ihn an.

Marc hob besänftigend die Hände. »Das habe ich doch nicht gemeint. Schlecht gelaunt heute Morgen?«

»Eher schlecht geschlafen. Ihr solltet etwas gegen die Mäuse unternehmen. Die rauben mir den Schlaf.«

»Mäuse?«

»Ja, Mäuse. Sie kratzen und scharren hinter den Wänden. Seit Wochen geht das schon so. Ich werde noch verrückt … wenn ich es nicht schon bin«, fügte sie murmelnd hinzu.

Marc sah sie erstaunt an. »Ich habe nichts gehört, auch niemals zuvor. Du wirst geträumt haben.«

»Hab ich nicht.«

»Gut, gut, ich kümmere mich darum.«

»Also, was gibt’s?«, wollte sie wissen.

»Nichts.«

»Warum suchst du mich dann?«

»Ich habe dich gestern Abend gesucht«, antwortete er. »Wo warst du denn?«

Fast hätte sie ihm wieder eine freche Antwort gegeben, beherrschte sich soeben noch. Er ging ihr auf die Nerven, doch war er immer noch ihr Chef.

»Ich hatte zu tun, im Büro.«

»So spät?«

So spät, äffte sie ihn lautlos nach. »Würdest du mir jetzt bitte sagen, was du von mir willst?« Sie funkelte ihn böse an und bedauerte es sofort, als sie seine beleidigte Miene sah.

Er schwieg.

»Es ist nicht wichtig.« Er drehte sich um und eilte davon.

»Warte, so warte doch. Es tut mir leid.« Sie lief hinter ihm her die Treppe hoch, konnte seinen Arm fassen. Doch Marc riss sich los und verschwand in seinem Appartement. Sie hörte, wie er demonstrativ den Türschlüssel umdrehte.

»Ach du meine Güte«, murmelte Lisa. »Jetzt ist er richtig sauer.« Langsam stieg sie die Stufen hoch bis zum Archiv. Die Kollegen zu begrüßen, das schenkte sie sich an diesem Morgen.



***



Wie das wieder stank! Lisa würgte, und der bittere Geschmack des Kaffees stieß ihr auf. Wenn ich zurück in der Stadt bin, muss ich unbedingt einen Arzt aufsuchen, nahm sie sich vor.

Sie ließ die Tür offen stehen, um die verpestete Luft ein wenig aufzufrischen. Eine dicke Schmeißfliege summte um ihren Kopf. Heftig schlug sie mit dem Arm nach ihr. Wie ekelhaft. Wieder sammelte sich saure Flüssigkeit in ihrem Mund. Was zu viel ist, ist zu viel. Hier kann und hier will ich nicht arbeiten. Sie zog einen Metallkasten aus dem Regal. Den nehme ich mit ins Büro, beschloss sie. Der Kasten war schwer und lang. Sie musste ihn mit beiden Händen tragen. Vorsichtig balancierte sie die Stufen hinunter.

In ihrem Büro wuchtete sie den Kasten auf den Schreibtisch. Feiner Staub wirbelte hoch. Sie rieb sich die Augen. Dann öffnete sie den Deckel. Der Kasten war angefüllt mit Papierrollen, verstaubt, verschmutzt, vergilbt. Angewidert verzog sie das Gesicht. Nein, Archivarin hätte sie nicht sein wollen. Ein staubtreibender Beruf.

Sie hob eine Rolle, die mit einer dünnen Kordel verschnürt war, aus dem Karton. Vergeblich versuchte sie den Knoten zu lösen. Die Wut der schlechten Laune stieg in ihr hoch. Heute würde nicht ihr Tag werden, erkannte sie. Kurz entschlossen und gegen alle Regeln sorgfältiger Archivarbeit schnitt sie die Kordel mit der Schere entzwei. Sofort blätterten sich die Papiere auf und rutschten zu Boden. Sie bückte sich und sammelte sie fluchend wieder auf.

»Was machst du denn da?«

Erschrocken sprang sie hoch und schlug dabei mit dem Kopf unter die Schreibtischplatte. Sie schrie auf vor Schmerz.

»Verdammt noch mal, musst du mich so erschrecken, Thomas?«

»Seit wann erschreckst du dich so leicht?«

Sie blitzte ihn wütend an.

»Und überhaupt, wie siehst du aus?«

»Was meinst du?«

»Du hast Ähnlichkeit mit einem Waschbären!«

Lisa fasste sich unsicher ins Gesicht.

»Die dunklen Ringe unter deinen Augen ähneln auffallend denen des possierlichen Tierchens.«

»Das waren die widerlichen Mäuse, die rauben mir den Schlaf«, lamentierte Lisa. »Aber ihr hört und riecht ja nichts mit euern unterentwickelten Digitalsinnen.«

»Ich verstehe nicht ganz, was die Mäuse, meine unterentwickelten Digitalsinne und der Schmutz in deinem Gesicht miteinander zu tun haben«, feixte er.

Lisa lief ins Bad. Ungläubig betrachtete sie sich im Spiegel. Wie ein Kleinkind hatte sie sich den dunklen, schmierigen Archivstaub im Gesicht verteilt. Sie musste lachen. »Schmutzfink«, rief sie sich zu.

Schmutzfink. Ihre Gedanken liefen plötzlich in eine andere Richtung. War sie ein Schmutzfink, wenn sie Hinweise für unrechte Machenschaften der von Alnors fand und diese publik machte? Stand die Wahrheit über allem? Auch über aller Rücksichtnahme, aller Dankbarkeit, aller Liebe? Eine schwierige Frage.

Mit viel Seife säuberte sie ihr Gesicht. Dann musterte sie sich erneut im Spiegel. Der Schmutz war weg, die Augenschatten waren geblieben. Ein hohlwangiges, teigig-blasses Gesicht starrte ihr entgegen. Sie zupfte an ihren strähnigen Haaren, die schlaff auf ihre Schultern herabfielen. Stumpf und glanzlos, kam ihr ein Werbespruch in den Sinn. Was war nur los mit ihr?

Sie sah krank aus. Es ist der Magen, diagnostizierte sie. Mein Magen spielt verrückt. Kein Wunder nach den Schrecken der letzten Monate. Ich kann nicht mehr essen. Jeden Morgen ist mir übel. Jeden Morgen … übel, übel. Die Worte hallten schrill in ihrem Kopf. Ein Adrenalinstoß fegte durch ihren Körper. Ihr Herz begann zu rasen, das Blut schoss ihr ins Gesicht.

»Neiein«, schrie sie voll Entsetzen auf. Das konnte nicht sein! Nein, nein, nein! Mit zitternden Händen strich sie über ihren Bauch. Übelkeit schwappte in ihr hoch. Sie hastete zur Toilette und übergab sich.



***



Stundenlang lag ich im Bett, zusammengerollt wie ein Embryo. Welch eine Ironie! Mein Kopf war gedankenleer, doch schreckensvoll. Schwanger, schwanger, schwanger – dröhnte es in ihm wie ein quälendes Mantra.

Die Verzweiflung ergriff mich mit aller Macht. Ich begann heftig zu weinen. Ich weinte und weinte, erst um mich, dann um Jean-Pierre, Caro und Michael. Wie ich mein Schicksal bedauerte und das ihre beklagte – und wie wütend mich alles machte.

Wie hatte ich nur die Zeichen übersehen können? Tief in meinem Innern waren sie mir bewusst gewesen, doch ich hatte sie missachtet, verleugnet, verdrängt. Ich wollte keine Gewissheit.

Wie soll es nun weitergehen? Soll ich Thomas eröffnen‚ dass wir ein Kind bekommen, ein »Kind der Liebe«? Ich muss mich zusammennehmen. Ironie ist hier fehl am Platz. Liebe ich Thomas? Er erregt mich! Aber ist das Liebe? Ich weiß es nicht, ich gerate in philosophisch-sumpfiges Terrain mit meinen Gedanken.

Vielleicht sollte ich meine Situation weniger dramatisch sehen. Schließlich bin ich reich. Mit Geld lassen sich alle Probleme lösen, auf die eine oder andere Art. So ist es doch, oder etwa nicht?



***



Am nächsten Morgen saß Lisa an ihrem Schreibtisch, gerade so, als sei nichts gewesen. Nach dem ersten Schock hatte sie beschlossen, ihr Problem zu ignorieren. Sie wollte zunächst ihre Arbeit zu Ende bringen, bevor sie an die Zukunft dachte. Einfach funktionieren, alles andere würde sich finden, redete sie sich ein.

Anscheinend hatte niemand im Schloss ihr gestriges Fehlen bemerkt. Ein Vorteil, wenn man an zwei verschiedenen Stellen arbeitete, im Büro und im Archiv. Sie war erleichtert, dass sie keine Fragen beantworten musste, vor allem nicht von Thomas.

Thomas! Auf keinen Fall sollte er es erfahren. Das war allein ihre Angelegenheit. Sie würde sich ganz normal geben, wie immer eben. Aber wie war wie immer?

Sie versuchte zu arbeiten und holte den Archivkasten unter ihrem Schreibtisch hervor, wo sie ihn am gestrigen Tag abgestellt hatte. Wahllos kramte sie in seinem Inhalt. Sie fand die Rolle wieder, deren Verknotung sie aufgeschnitten hatte. Den Anflug eines schlechten Gewissens verdrängte sie achselzuckend. Die Schnur war schließlich kein historisches Artefakt.

Sie breitete die Papierrolle auf ihrem Schreibtisch aus. Damit sich das Papier nicht wieder einrollte, beschwerte sie die vier Ecken mit den Büroutensilien, Locher, Hefter, Stiftebecher, Kaffeetasse. Wie unverantwortlich! Doch Lisa sah es sich nach. Eine gewisse Wurstigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen.

»Was haben wir denn da?«, murmelte sie vor sich hin. Einen Grundriss! Sie beugte sich über den Plan, arg verblasst, mit winziger Beschriftung. Hier half nur die Lupe.

Nach einigem Suchen fand sie die Lupe aufrecht stehend in dem einzigen Blumentopf auf der Fensterbank. Welcher Witzbold hatte sie dort hineingesteckt, rätselte sie übellaunig.

Sie bewegte die Lupe über den Grundriss. In dieser Vergrößerung konnte sie zwar die Schrift entziffern, doch von der Gesamtheit des Plans nichts mehr erkennen. Architekturzeichnungen zu lesen war immer eine Schwäche von ihr gewesen.

Gehen wir es methodisch an, ermunterte sie sich selbst im Puralis Majestatis, was ihr ein kaum merkliches Schmunzeln abrang.

Was steht denn dort oben? Aha. »Schloss Schöntal, 1. Stock«, buchstabierte sie die handschriftlichen Sütterlin-Schriftzeichen. Demnach war der Grundriss Anfang des 20. Jahrhunderts angefertigt worden.

Lisa starrte auf das Gewirr der Linien. Sie konnte keinen einzigen der Räume identifizieren. Verflixt noch mal, wo bin ich denn hier? Mit einem Mal dämmerte es ihr. Der Grundriss zeigte die alte Raumordnung, wie sie vor dem Umbau gewesen war. Den heutigen Korridor gab es damals noch nicht. Vielmehr durchschnitt die Enfilade die Zimmerflucht.

Nicht zum ersten Mal fragte Lisa sich, wie und ob überhaupt Privatsphäre damals möglich war, wenn der eine das Zimmer des anderen durchschreiten musste, um in das seine zu gelangen.

Als Erstes suche ich mein Zimmer, entschied sie, fuhr mit dem Finger die Enfilade entlang, zählte die Räume ab und kam dennoch nicht ans Ziel. Irgendetwas stimmte nicht. »Hm«, brummte sie. Du stellst dich bloß dämlich an. Noch nicht einmal richtig zählen kannst du.

Sie wiederholte die Prozedur, das Ergebnis blieb das gleiche. Ein Zimmer zu viel. Wenn dies mein Zimmer ist, überlegte sie und tippte mit dem Zeigefinger auf die betreffende Stelle, dann ist bzw. war das danebenliegende Jean-Pierres, hier wohnte Steffen, hier noch immer Neuburg und hier Thomas. Nein, so winzig ist Thomas’ Zimmer nicht. Das sieht ja eher aus wie ein Verschlag. Das Zimmer nebenan ist seins. Thomas wohnt ganz am Ende des Ganges. Sein Zimmer grenzt an den Anbau. Demnach muss es sich um eine Wand handeln, nicht um einen Verschlag.

Sie kniff die Augen zusammen und bemerkte erst jetzt, dass die Linien der dubiosen Wand nur gestrichelt eingezeichnet waren. Sie nahm erneut die Lupe zu Hilfe. Erst in der Vergrößerung erkannte sie, dass diese Linien sich fortsetzten, wieder verschwanden, um einige Zentimeter weiter erneut auf dem Plan zu erscheinen. Was hatte das zu bedeuten? Das waren keine Wände. Das waren eher Gänge! Gänge, Korridore, Gänge und Korridore.

In Lisas Gedächtnis blitzte flüchtig eine Erinnerung auf. Da war doch was! Was wollte ihr nicht einfallen? Sie überlegte angestrengt. Mit einem Mal kam die Erinnerung zurück.

Sie sah ihn wieder vor sich, ihn und Marc. Es war Lisas zweiter Tag im Schloss gewesen. Marc hatte sie herumgeführt. Sie standen im Korridor des ersten Stocks, als Thomas erschien. Er hatte gesagt, … ja, was hatte er gesagt? Genau, er hatte gesagt: »Vergesst die Geheimgänge nicht!«

Wie zur eigenen Bestätigung klatschte Lisa in die Hände. Das mussten sie sein, die ominösen Geheimgänge. Gespannt beugte sie sich wieder über den Grundriss. Ihr Spürsinn war erwacht.

Sie überlegte. Wenn der Gang mal verschwand, mal wieder auftauchte, musste er eine Verbindung zum Stockwerk darunter oder auch darüber haben, eine Treppe. Sie sprang auf und wühlte aufs Neue in dem Kasten mit den Papierrollen. Sie hoffte, dass alle Grundrisse der einzelnen Stockwerke vorhanden waren. Allerdings gab es mehr Rollen als Stockwerke. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sämtliche Rollen zu öffnen.

Nach einer halben Stunde versank sie im Chaos. In ihrer Ungeduld nämlich hatte sie die Rollen geöffnet, sie kurz studiert und die nicht gesuchten achtlos auf den Boden fallen lassen. Mit ausgreifenden Schritten stakste sie durch den Papierwust.

Einige Rollen waren noch übrig. Ich wette, die Rolle, nach der ich suche, wird die letzte im Kasten sein. Nach weiteren 15 Minuten hatte sie Gewissheit. Es war die vorletzte Rolle, die endlich den gesuchten Grundriss, und zwar den des Erdgeschosses, aufwies. Sag ich doch, hol’s der Teufel.

Sie schob grob die verstreuten Papierrollen beiseite und legte die beiden Pläne des Erdgeschosses sowie des ersten Stockwerks nebeneinander auf den Fußboden. Die eine Seite der Pläne beschwerte sie mit einem Stuhl, die anderen mit den Büroutensilien. Ohne Rücksicht auf Verluste, dachte sie noch kurz, bevor die Aufregung sie wieder mitriss. Sie hockte sich auf den Boden, die Lupe im Anschlag, und wollte gerade loslegen, als es an der Tür klopfte.

»Herrgott noch mal«, murmelte Lisa. Da reckte er schon seinen Kopf um die Ecke. Sein Blick flog durch das Zimmer, bevor sich maßloses Erstaunen auf seinem Gesicht abzeichnete.

»Welcher Tornado hat denn hier gewütet?«

»Wenn du schon einmal hier bist«, sagte Lisa, »komm näher, ich will dir etwas Interessantes zeigen.«

Thomas trat vorsichtig auf die wenigen blanken Stellen des Fußbodens. Er ließ sich neben ihr nieder und sah sie erwartungsvoll an.

Lisa wandte den Blick ab. Soeben war es ihr wieder bewusst geworden. Sie zeigte auf die beiden Grundrisse und begann mit ihrer Erklärung.

»Kurz, ich vermute, ich habe die Geheimgänge gefunden, von denen du damals gesprochen hast«, schloss sie triumphierend. Jetzt erst sah sie zu ihm hin. In seinem Gesicht begann es zu zucken, vor allem um seine Lippen, die zu vibrieren schienen. Dann öffnete sich sein Mund wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappt. Er lachte los, fröhlich und laut, viel zu laut für Lisas Geschmack. Sie betrachtete ihn wütend.

»Was gibt es da zu lachen? Du hast mich doch auf die Idee gebracht.«

Sie gab dem Stuhl einen Stoß, so dass er nach hinten kippte, und raffte die Pläne zusammen.

»Du glaubst, ich spinne«, übertönte sie sein Gelächter. »Ich werde dir beweisen, dass ich recht habe. Lass uns in dein Zimmer gehen.«

Sein Lachen brach abrupt ab, doch ließ es ein unverschämtes Grinsen auf seinem Gesicht zurück. »Was willst du denn in meinem Zimmer?«, fragte er.



***



Im Nachhinein kam sich Lisa ziemlich lächerlich vor. Sie waren in sein Zimmer gegangen, in jene seltsam spartanische Klause. Mit übertrieben ausladender Geste hatte er sie aufgefordert zu suchen, sich dann auf dem Bett ausgestreckt, die Arme unter dem Kopf verschränkt und der Dinge geharrt, die da kommen sollten.

Lisa stand unschlüssig im Raum. Er hatte sie mit seinem Gelächter verunsichert. Waren die Geheimgänge doch nur eine kindische Spinnerei? Hatte er ihr Märchen erzählt? Nein, das nicht, denn sie erinnerte sich, dass Marc die Geheimgänge bestätigt hatte, wenngleich er sie ihr damals nicht hatte zeigen wollen.

Sie schob die Schultern zurück und steuerte mit festem Schritt die Wand an, die ihrer Meinung nach an den Geheimgang grenzte. Sie begann systematisch die Wand abzuklopfen, ging in die Knie, erhob sich langsam und streckte sich, so weit sie konnte. Sie hatte die Hoffnung, am Klang zu hören, ob die Wand massiv war oder nicht.

In der Mitte der Wand stand ein mächtiger Barockschrank. Den würde sie unmöglich abrücken können, noch nicht einmal mit Thomas’ Hilfe. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er verfolgte ihre Aktionen amüsiert, er machte sie wütend.

»Interessiert dich denn überhaupt nicht, ob ich recht habe?«, fuhr sie ihn an.

»Ich weiß, dass du unrecht hast«, erwiderte er gelassen. »Glaube mir, gäbe es diese Geheimgänge, wüsste ich es.«

»Aber du hast mich doch auf die Idee gebracht, erinnerst du dich nicht?«

»Das war ein Scherz«, gestand er.

Lisa schüttelte den Kopf. Sollte sie ihm das glauben? »Marc jedenfalls kennt die Geheimgänge. Ich werde ihn fragen.«

»Frag ihn.«

»Was ist mit diesem Schrankungetüm?«

»Was soll damit sein?«

»Wir werden ihn wohl kaum von der Wand rücken können, oder?«

»Wohl kaum.«

Sie wartete auf seinen Vorschlag, der nicht kam. »Darf ich einen Blick hineinwerfen?«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Lisa öffnete beide Schranktüren. »Hast du nicht mehr Kleidung?«, entfuhr es ihr, als sie den Inhalt des Schrankes inspizierte und lediglich zwei Hosen und drei Hemden auf ihren Bügeln beiseiteschieben musste.

Sie hörte ihn glucksen. »Und wenn es so wäre? Wenn ich ein armer Schlucker wäre? Würdest du mich dann weniger mögen?«

Sie wirbelte herum.

»Was starrst du mich an? Habe ich etwa recht?«

Seine anzügliche Art verwirrte sie mehr, als sie zugeben wollte. Ahnte er etwas? Wusste er es? Nein, woher denn? Er konnte nichts wissen.

»Wo bewahrst du deine Kleidung denn auf?«

Er zuckte mit den Schultern. Offensichtlich fand er die Frage überflüssig.

»Ich wette, du hast deinen gesamten Besitz im Haus deines Großonkels vor uns versteckt«, stichelte sie nun ihrerseits. »Ich werde mich genau umschauen«, drohte sie ihm.

Er lächelte gezwungen. Das Thema schien ihm nicht zu behagen.

»Du wolltest mir die Gemälde deines Onkels zeigen, erinnerst du dich?«

Er erhob sich von seinem Lager und fragte, ob sie die Suche beenden könnten.

Lisa nickte zerknirscht.

»Gräm dich nicht«, tröstete er sie, umfasste ihre Schultern und schob sie aus dem Zimmer. »Du besitzt eben reichlich Phantasie, was in anderem Zusammenhang durchaus reizvoll sein kann.« Er war ein Satan.



***



Als sie auf den Korridor traten, stießen sie beinahe mit Neuburg zusammen.

»Hoppla, fleißig bei der Arbeit?«

Die beiden Männer grinsten sich an. Lisa hätte ihnen das Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Sie schüttelte Thomas’ Arm ab und eilte davon. »Ich werde Marc nach den Geheimgängen fragen«, rief sie als letzte Rechtfertigung über ihre Schulter.

»Er ist nicht da«, echote es in ihrem Rücken.

Lisa blieb jäh stehen. »Wo ist er denn?«

»Er ist in die Stadt gefahren, schon gestern. Hast du ihn denn nicht vermisst?« Die Worte kamen von Neuburg. von wem auch sonst?

Lisa überging seinen hämischen Kommentar. Sie schluckte den Ärger über ihre Unwissenheit hinunter. Warum hatte Marc ihr nichts gesagt? Oder hatte er ihr dies gestern Morgen mitteilen wollen, als sie ihn so missgelaunt abgewiesen hatte?

»Wann kommt er zurück?«, fragte sie mit hoher Stimme.

»Wenn er alles geregelt hat.«

»Was muss er denn regeln?«

»Die Rückkehr des alten Grafen. Weißt du das auch nicht?«

»Sonst würde ich wohl kaum fragen«, blaffte sie Neuburg an. Er reizte sie mit Absicht, der gemeine Kerl.

»Marc ist auf der Suche nach einer Krankenpflegerin. Das kann sich schwierig gestalten. Wer will schon in diese Einöde ziehen, nicht wahr?«

Lisa wandte sich zornig ab und hastete zu ihrem Büro. Der Alte kam zurück. Ihre Laune sank auf den Tiefpunkt. Wie sollte sie diesen Menschen ertragen? Sie beschloss, so kurz wie möglich. Sie würde nur noch den Rest ihrer Arbeit vollenden und dann für immer verschwinden.



***



Schon von weitem hörte sie das Gekicher. Es drang aus Brittas Büro. Sie näherte sich und lugte um die Tür. Britta und Charlotte schienen sich köstlich zu amüsieren. Gackern wie die dummen Hühner.

Charlotte hatte sie bemerkt. »Frau Dr. Schmidt, ich brauche Ihren Rat. Was soll ich anziehen?«

Lisa stierte sie verständnislos an.

»Ich muss wissen, nach was ich suchen soll. Allzu viel Zeit bleibt nicht. Die Hochzeit ist doch schon in zwei Wochen.«

»Ach ja«, kommentierte Lisa perplex. »Das wusste ich nicht.«

»Aber der Termin steht doch in der Einladung!«

»Ach ja«, wiederholte Lisa einfältig. Eine peinliche Stille trat ein. Charlotte sah unglücklich von Lisa zu Britta und wieder zurück.

»Da muss ein Irrtum vorliegen«, räusperte sich Britta ganz gegen ihre Art kleinlaut. »Du hast keine Einladung erhalten?«

Lisa zuckte gleichmütig mit den Schultern. Auf keinen Fall wollte sie sich ihre verletzte Eitelkeit anmerken lassen.

»Ich kümmere mich darum«, versprach Britta geschäftsmäßig.

»Nur keine Eile«, kommentierte Lisa bissig und wandte sich zum Gehen.

»Ach, übrigens, Kommissar Schelling hat schon zweimal nach dir gefragt. Du sollst zurückrufen.«

Lisa nickte knapp. Der hatte ihr heute noch gefehlt.



***



Albrecht Nikolaus Philipp Graf von Alnor wurde 1916 auf Schloss Schöntal geboren. Er besuchte das städtische Gymnasium und legte 1933 das Abitur ab. Anschließend studierte er in Berlin, Tübingen und Paris Geschichte und Rechtswissenschaft. Nach Abschluss seiner Studien und der Promotion zum Doktor jur. trat er 1939 in den Justizdienst und im gleichen Jahr in die NSDAP ein. 1940 wurde er Mitarbeiter im auswärtigen Dienst und 1941 Attaché an der deutschen Botschaft in Paris.

Während der deutschen Besatzungszeit in Frankreich war er zunächst als Legationssekretär, dann als Gesandtschaftsrat ein enger Mitarbeiter des deutschen Botschafters.

Nach Kriegsende versuchte er gegenüber den amerikanischen Ermittlern die deutsche Botschaft in Frankreich als Hort der Verschwörung gegen Hitler darzustellen und behauptete, von Enteignung, Kunstraub, Verhaftungen u. Ä. nichts gewusst zu haben.

Ab 1946 arbeitete Albrecht Graf von Alnor als Rechtsanwalt und Notar auf Schloss Schöntal. Er heiratete 1947 Johanna von Eyckhoff. Aus der Ehe ging der Sohn Christian Albrecht hervor, der 1979 unter ungeklärten Umständen ums Leben kam. Seine Mutter beging 1980 Selbstmord.

Einziger Nachkomme ist Marc Christian von Alnor, der auf Schloss Schöntal ein Unternehmen für Sicherheits- und Verschlüsselungstechnik betreibt.



Das Blatt zitterte leicht in ihrer Hand. Die Informationen in der eMail von Schelling hatten sie zutiefst verstört. Sie konnte sie kaum glauben. Der ehrenwerte Graf von Alnor ein Nazi?

In gewisser Weise hatte sie ihr Instinkt nicht getäuscht. Er war ein unsympathischer Mensch. Lisa konnte einen winzigen Anflug von Genugtuung nicht verhehlen. Dennoch war die ganze Angelegenheit viel zu abscheulich, als dass sie sich ein Gefühl des Triumphes gestatten würde.

Wieder hatte Kommissar Schelling am Telefon eindringlich an sie appelliert, ihre Recherche in den Datenbanken zu intensivieren. Sie musste, sie sollte den Beweis finden. Den Beweis für was nur? Dass der alte Graf ein Mörder war? Wohl kaum. Was hatte Albrecht Graf von Alnor mit Caro zu tun, die durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen war, was mit Jean-Pierre, der letztlich nur verschwunden war, oder aber mit Michael Landmann, der hingegen tatsächlich ermordet worden war?

Obwohl – zu Landmann könnte es eine vage Verbindung geben, spann sie den Faden weiter. Landmann hatte Verwandte in Paris, er war Jude und Kunsthändler gewesen. Aber die Zeit des Nationalsozialismus lag lange zurück. Was hatte sie mit der Gegenwart zu tun?

Und doch begann vielleicht hier eine Spur, die es zu verfolgen galt. Sie wollte Schelling zumindest darauf hinweisen, wenn er sie nicht längst schon selbst entdeckt hatte. Sie fühlte sich, als triebe sie in schwerem Wasser.

Und Marc? Ob er es wusste? Ein hässlicher Gedanke bohrte sich in ihren Kopf. Worte wie Erziehung und Vererbung zogen vor ihrem inneren Auge vorüber. Nein, Marc war nicht so. Er hatte einen guten Charakter! Doch der Gedanke hatte sich in ihrem Bewusstsein verhakt. Sollte sie ihm von Schellings eMail berichten? Noch nicht, entschied sie. Erst musste sie weiter die Datenbanken durchforsten. Entschlossen ließ sie sich vor ihrem Computer nieder und rief die Website lootedart.com auf. Langsam scrollte sie durch die Listen, las die spärlichen Beschreibungen zu den Gemälden, verglich die Bildtitel mit den Motiven der Gemälde auf der Speicherkarte. Nach zwei Stunden hatte sie immer noch nichts Verdächtiges gefunden.

Sie gähnte ausgiebig. Die Arbeit war langweilig. Sie sah auf ihre Uhr. Dabei fiel ihr Blick auf das Armband von Thomas. Sie sollte nicht zu schroff zu ihm sein. War das Armband nicht ein Zeichen seiner Zuneigung? Auch Thomas war kein schlechter Kerl. Durfte es auch nicht sein, fügte sie in Gedanken hinzu, als Vater ihres Kindes!

Unbewusst hatte sich ihre Hand auf ihren Bauch geschoben. Manchmal dachte sie, alles sei nur Einbildung, dachte, dass ihre innere biologische Uhr ihr die Schwangerschaft vorgaukelte. Denn letzte Gewissheit fehlte ihr. Vielleicht wollte sie die auch gar nicht haben.

Sie reckte und streckte sich, wie um die unerwünschten Gedanken zu verscheuchen. Seufzend wandte sie sich wieder den Datenbanklisten zu. Während ihr Gehirn noch Rückblick hielt, schlugen ihre Augen bereits Alarm. Wie hypnotisiert stierte sie auf das kleine schwarzweiße Foto. Dann las sie die wenigen Zeilen:



Title: ›Bildnis Jakob Hirschfelder mit Zylinder‹

Collection: Hirschfelder-Weisz, Neuilly-sur-Seine, France

Artist: Pablo Ruiz Picasso

Medium: Oil on canvas

Dimensions: 84 x 67,3 cm

Signature: Pablo Picasso

Provenance and comments:

Considered for possible exchange. Although slated for transport to Nikolsburg on 14th August 1944, the train never left Paris.

Status: The object is looted. Its current location is unknown.



Lisa fasste sich an den Hals. Die Katastrophe war über sie hereingebrochen. Sie hatte den Schornsteinfeger identifiziert!

Minutenlang saß sie unbeweglich auf ihrem Stuhl und starrte auf den Bildschirm. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sollte sie Schelling sofort anrufen? Sollte sie sich zuerst mit den Kollegen beraten, die jedoch von alldem keinen blassen Schimmer hatten? Oder müsste sie nicht auf Marc warten, den die abscheuliche Angelegenheit am meisten anging?

Sie sah die Schlagzeilen schon vor sich. Neuer Fall von Raubkunst aufgedeckt! Oder schlimmer noch, groß und grell in der Boulevardpresse: Adeliger Nazi stahl jüdisches Gemälde!

Hätten die Reporter erst einmal den Namen des Täters herausgefunden, würden sie das Schloss Tag und Nacht belagern. Sie würden so lange auf der Lauer liegen, bis sie alle Schlossbewohner auf Foto gebannt hätten, alle Namen kannten, sämtliche Biographien durchleuchtet hätten. Ein Alptraum!

Ihre Vermutungen könnten jedoch auch gänzlich falsch sein. Was wäre, wenn der Alte das Gemälde erst nach dem Krieg in gutem Glauben gekauft hatte? Lisa zwang sich, diese Version als die einzig plausible zu betrachten, ohne großen Erfolg.

Von Marc hatte sie erfahren, dass sein Großvater das Gemälde aus Frankreich mitgebracht hatte, dass es sich schon seit Jahrzehnten in Familienbesitz befand. Graf von Alnor war während des Krieges an der deutschen Botschaft in Paris gewesen. Der Picasso sollte als potenzielles Tauschobjekt mit dem Zug nach Nikolsburg abtransportiert werden, was in den chaotischen letzten Tagen vor der Kapitulation des deutschen Kommandanten in Paris nicht mehr erfolgte. Der Zug fuhr nie ab. Und Graf von Alnor? Er hätte sich das Gemälde ohne großes Aufsehen aneignen können.

Lisa stand auf und begann unruhig im Zimmer umherzulaufen. Wie hing alles zusammen, wenn es denn einen Zusammenhang gab? Was war mit den Gemälden auf der Speicherkarte? Wer hatte sie fotografiert und zu welchem Zweck? Warum hatte der Fotograf die Speicherkarte ausgerechnet im Bilderrahmen des Picasso-Gemäldes versteckt? War dies ein Hinweis? Aber von wem? Und schließlich die wichtigste Frage: Was sollte sie jetzt tun?

Die ganze Sache war zu verworren und sie zu aufgeregt, um intensiv nachdenken zu können. Am besten unternahm sie einen Spaziergang durch den Park.



***



Sie trat hinaus in einen sonnigen Herbsttag. Wie sie diese Jahreszeit liebte! Die herabgefallenen Blätter der Bäume sprenkelten die Erde, so dass sie aussah wie ein bunter Flickenteppich. Bei jedem Schritt raschelten die Blätter unter Lisas Füßen. Sie blinzelte in die tiefstehende Sonne und schlug die Richtung nach Norden ein. Sie folgte den mäandernden Wegen durch den Park ging in Gedanken versunken weiter und weiter, als plötzlich ein leiser Gesang zu ihr herüberwehte. Überrascht blieb sie stehen und horchte. Eine Opernarie! Neugierig geworden, schlug sie die Richtung der Musik ein und stand nach einigen Minuten vor dem Hexenhaus, wie sie es seit damals nannte, vor dem Haus von Thomas’ Großonkel.

Beide Fenster zu Seiten der Haustür standen weit offen, wie um den schönen Herbsttag hineinzubitten. Auch Lisa fühlte sich eingeladen. Sie öffnete das windschiefe Törchen, schritt über den Kiesweg und betätigte den Türklopfer. Während sie wartete, betrachtete sie die seltsamen Zeichen und Ritzungen auf den Türpfosten, die der Großonkel hinterlassen hatte. Die Musik erstarb, dann ging die Tür auf.

»Wie kommst du denn hierher?«, fragte er verblüfft.

Lisa zuckte mit den Schultern. »Plötzlich war ich da.« Sie lächelte verlegen. Er schien nicht sehr erfreut zu sein. »Komm herein.« Thomas trat zur Seite und ließ sie eintreten. Sie fand sich unmittelbar im Wohnraum des Hauses wieder.

Thomas ging an ihr vorbei und lotste sie zu einer Sitzecke, bestehend aus einer rustikalen Holzbank und drei Sesseln, die mit Kissen in kariertem Stoff ausstaffiert waren. Sie schaute sich mit flinken Augen um.

Stützpfeiler und Deckenbalken des alten Fachwerkhauses lagen offen, gliederten den Raum in Ecken und Nischen und ragten bis in den Spitzgiebel. Eine alte bemalte Truhe stand unter dem vorderen Fenster, ein Regal, vollgestopft mit Büchern, an der rückwärtigen Wand. In einer dunklen Ecke verbarg sich ein antiker gusseiserner Ofen. Über den Dielenfußboden war ein weicher Baumwollteppich gelegt, und von der Decke hing ein mächtiger Kronleuchter aus Messing herab. Ein schöner, ein heimeliger Raum! Und doch musste jede noch so geschmackvolle Möblierung verblassen gegen den Eindruck der vielen Gemälde an den Wänden. Sie schrien geradezu nach Beachtung durch ihre kräftig leuchtenden Farben.

»Der letzte Expressionist«, staunte Lisa

»Er ist nie etwas anderes gewesen.«

Langsam ging sie von Bild zu Bild. »Mir gefallen die Bilder«, sagte sie.

»Sein Beharren auf dem ewig Gleichen grenzte schon fast an Autismus.«

Hörte sie etwa Groll aus seinen Worten?

»Wieso kenne ich den Maler nicht? Hat dein Großvater nie ausgestellt?«

»Nie!«

»Ach ja, warum nicht?«

»Ich vermute, in seiner Jugend gab man ihm nicht die Möglichkeit, und später wollte er nicht mehr. Die Abstraktion der Nachkriegsmalerei hat er verachtet, und die späteren Modestile haben ihn bestenfalls erheitert.«

»Dann hat er nicht von seiner Kunst gelebt?«

»Nein.«

»Wann ist dein Onkel gestorben?«

»Vor zehn Jahren etwa.«

»Wie alt ist er geworden?«

»84.«

»Das war alt«, sagte Lisa.

»Hm.«

»Ist er in Schöntal geboren?«

»Nein.«

Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. Sehr mitteilsam war er nicht gerade.

»Und du?«

»Ich schon.«

»Und du bist bei ihm aufgewachsen?«

»Ja.«

»Hat er immer in diesem Haus gelebt?«

»Nein.«

»Seit wann denn?«

»Seit den fünfziger Jahren etwa.«

»Damals hat er dieses Häuschen von Graf von Alnor gekauft?«

»Du bist nicht zufällig ein bisschen neugierig?« In seinem Lachen schwang ein gereizter Ton mit.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht aushorchen«, murmelte sie kleinlaut, »es interessiert mich einfach.«

»Er kaufte es zu einem günstigen Preis. Gewissermaßen die späte Belohnung für treue Dienste.«

»Was für Dienste?«

Er antwortete nicht sofort, stierte vielmehr ausdruckslos ins Leere. »Mein Großonkel war während des Krieges an der deutschen Botschaft in Paris tätig und dem alten Grafen unterstellt.«

»Ach«, sagte Lisa.

Eine unbehagliche Stille trat ein.

Schließlich fragte Lisa: »Sind das alle Gemälde, die du von deinem Großonkel besitzt?«

»Nein, der ganze Dachboden steht voll. Möchtest du sie sehen?«

»Sehr gern.«

Sie erklommen die steile Treppe, die direkt neben der Haustür in das obere Stockwerk führte. Dort angelangt, betraten sie einen schmalen Raum, der die gesamte Länge des Dachbodens durchmaß und von einem einzelnen Dachfenster erhellt wurde. An der einen Wand standen mehrere Schränke nebeneinander, unter der gegenüberliegenden Dachschräge drängten sich die Gemälde in Reihen auf dem Holzfußboden. Thomas öffnete die Türen von zwei Schränken. Sie waren voll mit Bildern.

»Bedien dich«, forderte er sie auf. Lisa ließ sich nicht zweimal bitten. Ein Bild nach dem anderen zog sie aus den Fächern, Landschaften, Stillleben, Porträts. Ein ums andere Mal erschauerte sie geradezu durch das Glühen der Farben.

»Die Gemälde sind wunderbar«, sagte sie begeistert. »Besonders dieses hier.« Sie hielt ein Bild mit ausgestreckten Armen von sich.

»Die rote Dame«, erklärte Thomas. »Es ist eines der ältesten Gemälde im Nachlass. Angeblich war die Dame seine Jugendliebe.«

»Wie romantisch«, schwärmte Lisa, »und wie geheimnisvoll.«

Denn die Dame im roten Gewand, die inmitten einer üppig grünen Parklandschaft stand, wandte dem Betrachter den Rücken zu. Sie blieb gesichtslos, was für phantasievolle Gemüter wie Lisa Raum für allerlei kitschige Spekulationen bot. Sie stellte das Gemälde auf den Boden, trat einige Schritte zurück und seufzte entzückt.

»Du kannst es haben«, sagte er.

»Was?«

»Ich sagte, du kannst es haben. Ich schenke es dir!«

»Nein«, stieß sie ungläubig hervor. »Nein, das kann ich nicht annehmen. Das Bild hat für dich doch einen ideellen Wert, ganz abgesehen von dem materiellen.«

»Weder das eine noch das andere. Wenn ich dir eine Freude machen kann, ist dies Wert genug für mich.«

Sie war gerührt. Ihre Stimme klang belegt, als sie sagte: »Ich werde das Bild sorgsam hüten und an dich denken, wenn ich es betrachte. Wie kann ich dir nur danken?«

Sein Gesicht näherte sich dem ihren bis auf wenige Zentimeter. »Das weißt du doch«, flüsterte er nah an ihrem Ohr. Er strich ihr leicht über die Wange. Dann nahm er das Gemälde und stieg die Treppe hinunter. Sie folgte ihm, starrte auf seinen breiten, muskulösen Rücken und fragte sich – soll ich es ihm sagen, jetzt gleich?



»Ich koche uns Kaffee«, verkündete er und verschwand in einem Nebenraum. »Setz dich«, hörte sie ihn rufen. »Du stehst da wie bestellt und nicht abgeholt.«

Sie prusteten beide los. Der Satz schien zum Wanderwitz zwischen ihnen zu werden.

Lisa setzte sich auf die Bank. Es war ein gemütliches Häuschen, kein Hexenhäuschen. Es hatte Atmosphäre und Stil.

Sie hörte ihn in der Küche hantieren. »Bist du oft hier?«, rief sie.

»Nicht so häufig.«

»Übernachtest du auch hier?«

»Ab und an.«

Lisa sah sich suchend um. »Wo ist denn dein Schlafzimmer?«

Er reckte den Kopf aus der Tür. »Willst du das wirklich wissen?«

Sie verbarg lachend ihre Verlegenheit hinter einem Kopfschütteln.

Er kam mit einem Tablett in den Händen zu ihr. »Oben«, wies er mit dem Kopf in die Höhe. Er stellte Tassen und Teller auf den Tisch und auch einen kleinen Kuchen.

»Selbst gebacken«, erklärte er stolz.

»Das glaube ich jetzt nicht«, staunte Lisa. »Du kannst backen?«

»Ich kann vieles«, zwinkerte er ihr zu. »Probier den Kuchen!«

Gehorsam nahm sie ein Stück und biss hinein.

»Lecker«, lobte sie. »Gemütlich hast du es. Du bist bestimmt öfter hier, als du zugibst, immer dann, wenn ich dich vergeblich im Schloss gesucht habe.«

»Du hast mich gesucht?«

»Hab ich, oft sogar.«

»Hast du nicht!«

»Hab ich doch!«

Sie lachten über ihr kindisches Geplänkel.

»Ich bin meist am Wochenende hier«, bekannte er. »Das Haus ist still und abgeschieden. Hier kann ich gut nachdenken.«

»Und über was denkst du so nach?«

Sein Blick schweifte durch das Zimmer. »Über das Leben«, antwortete er. »Über das Leben im Allgemeinen und im Besonderen.« Er sah ihr unvermittelt in die Augen. »Über Freude und Leid, Lust und Liebe, Schuld und Sühne.«

Lisa hielt mitten im Kauen inne. Prompt musste sie husten. Sie hatte sich an seinen unerwarteten Worten verschluckt.

Schuld und Sühne! Wie kam er nur auf dieses Thema, das Thema, das sie den ganzen Tag schon bewegte?

»Warum siehst du mich so entgeistert an?« Er betrachtete sie forschend. »Du hast doch etwas auf dem Herzen!«

Lisa nickte zögernd. Doch sie schwieg.

»Willst du es mir nicht sagen?«

Wollte sie es ihm sagen? Ja, sie wollte, sie musste sich jemandem anvertrauen. Sie begann zu erzählen, erst bedachtsam, dann immer hastiger, als könnte sie das Geheimnis nicht länger in sich tragen.

Sie berichtete von Schelling und seinem Auftrag. Sie erwähnte die eMail, durch die sie von der dunklen Vergangenheit des alten Grafen erfahren hatte, und wie sie schließlich den Beweis in der Datenbank entdeckt hatte.

»Und nun weiß ich nicht, was ich tun soll«, schloss sie ihren Bericht.

Thomas hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört, hatte sie kein einziges Mal unterbrochen. Jetzt seufzte er tief.

»Ich habe so etwas vermutet«, sagte er. Und als er ihr fragendes Gesicht sah: »Mein Onkel hat immer mal wieder Andeutungen gemacht.«

»Was für Andeutungen?«

»Dass der Graf nicht so ehrenwert sei, wie er erschiene. Dass es ein Geheimnis in seinem Leben gebe, so in etwa.«

»Glaubst du, dein Onkel hat davon gewusst?«

Thomas zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«

Sie verstummten, hingen ihren Überlegungen nach.

»Und was soll ich tun?«, begann Lisa von neuem. »Soll ich Schelling anrufen?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich denke, das wäre voreilig. Lass uns die Konsequenzen bedenken.«

»Ich mache seit Stunden nichts anderes«, entgegnete Lisa.

Thomas beugte sich vor. Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und das Kinn in seine Hände. So verharrte er eine Zeitlang schweigend. Lisa wartete gespannt, was er vorschlagen würde. Sie hatte die Verantwortung auf ihn abgewälzt, erkannte sie mit lauer Selbstkritik, wenn auch eher erleichtert.

»Der alte Graf kommt bald zurück ins Schloss«, begann Thomas bedächtig. »Er scheint sich erholt zu haben. Im Kopf jedenfalls ist er klar wie immer. Wir sollten zuerst mit ihm reden und mit Marc natürlich.«

»Ja, ja«, stimmte Lisa ihm zu. »Marc muss es zuerst erfahren. Ich möchte ihm auf keinen Fall schaden. Er ist nicht verantwortlich für die Taten seines Großvaters.«

Sie meinte ein ärgerliches Blitzen in seinen Augen bemerkt zu haben, das jedoch sofort wieder verschwunden war.

»Und was sollen wir nun tun?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Zuerst einmal nichts. Wir warten auf die Rückkehr des Grafen. Dann sehen wir weiter.«

Lisa atmete auf. Sein Vorschlag schien vernünftig. Vor allem jedoch entband er sie von einem sofortigen Entschluss.

»Nachdem wir dies geklärt haben, sollten wir zurück ins Schloss gehen.«

Er sammelte das Kaffeegeschirr ein und trug es in die Küche. Lisa erhob und streckte sich. Die innere Anspannung hatte ihre Glieder verkrampft.

Im Zimmer herrschte Halbdunkel. Es war spät geworden, stellte sie überrascht fest. Draußen dämmerte es bereits. Ein böiger Wind trieb Regentropfen gegen die Fensterscheiben.

»Es regnet«, rief sie. »Der goldene Herbst ist vorüber.«

»Alles geht einmal vorüber.«

Er öffnete die Haustür. Sofort drängten Kälte und Nässe herein. Lisa wich schaudernd zurück.

Thomas musterte sie. »Du hast keine Jacke dabei? Warte!« Er schob den Vorhang neben der Tür zurück.

»Hier bewahrst du also deine Kleidung auf. So ein armer Schlucker scheinst du dann doch nicht zu sein«, scherzte Lisa mit Blick auf die vollgehängte Kleiderstange in der Garderobe.

Als ob er sich genierte, zog er den Vorhang schnell wieder zu. Er hatte eine seiner Jacken herausgenommen, die er Lisa fürsorglich über die Schultern legte. Schnellen Schrittes machten sie sich auf den Weg zurück ins Schloss. Und die ganze Zeit versuchte Lisa jenen flüchtigen Eindruck wieder einzufangen, der sie beunruhigt hatte.



***

»Wir haben ja wieder nichts gegessen«, hörte Lisa sie flöten, als sie an der geöffneten Tür des Appartements vorbeikam. »Wir müssen essen. Wie sollen wir sonst zu Kräften kommen?«

Lisa grinste schadenfroh. Das geschah dem Alten nur recht.

Vor einer Woche war der Graf aus der Klinik zurückgekehrt, begleitet von einer Pflegerin, die Marc engagiert hatte. Frau Winter, so hieß sie, Schwester Doris, so wollte sie gerufen werden, wachte seither über ihn mit unerbittlicher Fürsorge. Es herrschte Krieg im Schlafzimmer des Grafen, ein lautloser, verbissener Krieg. Wer den Sieg davontragen würde, stand noch nicht fest. Doch Lisa wettete auf die Schwester.

Schwester Doris war eine Frau mittleren Alters von gedrungener Statur, mit ausladenden Hüften und wogendem Busen, die sie unter einem weißen Schwesternkittel verbarg. Ihr kurzes Haar trug sie dauergewellt und blond gefärbt. Ihr Gesicht mit den vollen, rosigen Wangen, den runden, hellblauen, immer ein wenig erstaunt blickenden Augen erstrahlte in stetiger Heiterkeit. Auf kurzen, stämmigen Beinen, die Füße in bequemen Schuhen, bewegte sie sich entschlossen durch das Schloss, wobei das Quietschen ihrer Gummisohlen sie schon von weitem ankündigte, so dass die Hausbewohner rechtzeitig das Weite suchen konnten.

Denn Schwester Doris war nicht nur von heiterem Naturell, sie war vor allem von redseligem Wesen. Kostproben dieser Redseligkeit hatte die Hausgemeinschaft in den vergangenen Tagen schon zur Genüge ertragen müssen. Schwester Doris’ Leben entpuppte sich als eine einzige Tragödie, die in der Scheidung von ihrem untreuen Ehegatten gipfelte. Groschenroman, dachte Lisa, eine moderne Version der ewig gleichen Geschichte.

»Doch das Leben muss weitergehen«, trällerte Schwester Doris, erhob ihr Glas Wein und prostete den Schlossbewohnern am Tisch zu.

Sie nippe gern einmal an einem Gläschen! Mit diesen Worten hatte Schwester Doris dankbar das Angebot auf ein Glas Wein zum Abendessen angenommen. Die nicht ganz geleerte Flasche pflegte sie seither mit auf ihr Zimmer zu nehmen, damit sie besser einschlafen könne, wie sie sagte.

Marc beobachtete ihr Verhalten mit wachsendem Verdruss. Lange würde er nicht mehr zusehen, vermutete Lisa. Denn was nützte eine Pflegerin, die sich in den Schlaf soff?

Er hatte sein Schlafzimmer Schwester Doris überlassen. So konnte sie, falls erforderlich, in der Nacht dem Grafen schnell zu Hilfe eilen. Alfred hatte extra eine Klingel für den Notfall installiert.

Lisa bezweifelte allerdings, ob die betrunkene Doris den Grafen jemals würde klingeln hören.

Marc schlief nun in Jean-Pierres ehemaligem Zimmer, schlief Wand an Wand mit ihr, eine Vorstellung, die Lisas Phantasie erneut beflügelt hatte. Doch nichts war geschehen, wieder nichts.



Auf dem Schreibtisch in ihrem Büro lag ein weißer Briefumschlag. Sie konnte sich denken, was er enthielt, die verspätete Einladung zu Brittas Hochzeit.

Sie würde selbstverständlich nicht hingehen. Man hat schließlich seinen Stolz. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und hing gehässigen Gedanken nach.

Das Telefon klingelte, und Lisa schrak zusammen. Hoffentlich war das nicht Schelling. Es war besser, sie ließ es läuten. Denn was hätte sie ihm sagen sollen?

Noch hatten Thomas und sie nicht mit Marc gesprochen, hatten ihm ihren Verdacht, der eigentlich schon Gewissheit war, nicht mitgeteilt. Sie konnte nicht einschätzen, wie er reagieren würde. Vielleicht würde er sie hochkant hinauswerfen, ihr mit einer Verleumdungsklage drohen?

Das Läuten verstummte. Lisa starrte vor sich hin. Sie hatte nichts zu tun. Eigentlich war ihre Arbeit beendet, jedenfalls die, deren Erledigung sie sich selbst zum Ziel gesetzt hatte. Neue Aufgaben beginnen wollte sie auf keinen Fall. Sie wollte nicht länger als nötig im Schloss bleiben. Sie musste an sich selbst denken, an ihr Erbe, an … die andere Sache.

Im Grunde genommen könnte sie auf der Stelle gehen, wäre da nicht der Picasso und die damit zusammenhängenden Komplikationen. Gelangweilt trommelte sie mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Was nun? Vielleicht könnte sie einen letzten Blick ins Archiv werfen, überprüfen, ob alles an seinem Platz stand?

Sie machte sich auf den Weg, stieg langsam die Stufen zum dritten Stock hinauf – entlang der aufgereihten Ahnenporträts an den Wänden. Sie hier aufzuhängen war ihr Vorschlag gewesen, wenngleich sie nur die ansehnlichsten Familienmitglieder ausgewählt hatte. Hässlichkeit hat schließlich ihre Grenzen!

In ihrem Blick lag Abschied, auch ein wenig Wehmut. Nur ein halbes Jahr hatte sie im Schloss gelebt, eine intensive Zeit in Freud wie Leid. Ihr früheres Dasein erschien ihr rückblickend wie ein grauer, konturenloser Fluss, ruhig, aber eintönig. Was besser war, vermochte sie nicht zu sagen.

Mit dem langen Bartschlüssel öffnete sie das Archiv, knipste das Licht an und schaute sich um. Im trüben Schein der Glühbirne begannen die Staubwölkchen zu tanzen. Es stank nicht mehr!

Gedankenvoll betrachtete sie die Kartons in den Regalen. Viel hatte sie nicht entdeckt. Lediglich die mittelalterliche Besitzurkunde war ein richtiger Glücksfund gewesen. Schade, dass dies niemanden im Schloss zu interessieren schien.

Sie holte den Metallkasten aus seinem Regal und öffnete ihn. Verborgen unter dem Stapel belangloser Papiere fand sie die Urkunde an ihrem alten Platz. Der Aufbewahrungsort für ein derart wertvolles Dokument war sicherlich nicht ideal. Doch sie sollte es nicht mehr kümmern. Das lag jetzt in der Verantwortung des Schlossherrn.

Ob Marc jemals die Urkunde hervorholen würde? Ob er sich überhaupt an sie erinnern würde? Oder würde er das Dokument bald vergessen haben, ebenso wie sie, Lisa. Sie nahm die Urkunde in die Hände und las sie ein weiteres Mal.



JCH Lantgrave Manegolt von Raudegge …, den Text konnte sie beinahe auswendig hersagen, Daz ich ze kovfenne han gen ritter Berhtolden vn Alnorum die Bvrg ze Schonendal, die kuriosen Namen der Protagonisten würde sie ihr Lebtag nicht vergessen. Und ihnen untertänig war ein Leibeigener, der arme Wernher vn finv kint. Vn den hof ze Lyndem. Ob Wernher mit seinem Kind dort gelebt hatte?

Es summte plötzlich in ihrem Kopf. Hatte sie nicht damals bereits das Gefühl gehabt, etwas übersehen zu haben? vn den hof ze Lyndem, las sie nochmals. Lyndem, Lyndem, ha, das war es! Sie wurde ganz aufgeregt, lief dreimal um den Tisch herum.

Lyndem gleich Linden! Linden, Wernher vn finv kint, der Ur-, Ur-, Ur-, wer weiß der wievielte Urahn von Thomas?

Eine kühne Theorie, aber eine reizvolle. Die müsste sie Thomas unbedingt mitteilen. Eilig verschloss sie das Archiv und lief nach unten.



»Sensation«, posaunte sie in seinen Rücken. Thomas stand im Flur vor der Kaffeemaschine und zuckte erschrocken zusammen, so dass der heiße Kaffee über seine Hand floss.

»Himmel noch mal, Lisa, musst du so brüllen?«

»Entschuldige«, sagte sie wenig beeindruckt, sprudelte einfach los. »Das musst du hören! Ich glaube, ich habe einen Vorfahren von dir entdeckt, einen aus dem Mittelalter! Stell dir vor, so alt ist deine Familie, vermute ich jedenfalls«, fügte sie vorsichtshalber hinzu.

Er schien eher verärgert als interessiert.

»Hier!« Sie hielt ihm die Urkunde vor das Gesicht.

»Was soll das?«, knurrte er.

»Das ist die Besitzurkunde der Grafen von Alnor aus dem Jahre 1275. Ich habe sie im Archiv gefunden. Davon habe ich dir doch erzählt!«

Thomas runzelte lediglich die Stirn.

»Hier steht«, Lisa befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen, »hier steht«, setzte sie von neuem an und begann die Zeilen des Dokuments theatralisch zu deklamieren und ihre Interpretation gleich anzufügen.

»Ist das nicht irre?«

Seine Miene blieb unbewegt, ja starr, wie Lisa befremdet feststellte.

»Freust du dich denn gar nicht?«

»Worüber soll ich mich freuen?«, knurrte er. »Dass meine Vorfahren Leibeigene waren?«

Aus dieser Perspektive hatte sie die Angelegenheit noch nicht betrachtet, musste sie sich eingestehen. Lisa faszinierte allein die Zeitspanne, die bis in die tiefste Vergangenheit reichte.

»Man darf die damaligen Verhältnisse nicht aus heutiger Sicht bewerten«, belehrte sie ihn. »Unfreie Bauern waren zu jener Zeit eher die Regel als die Ausnahme, etwa wie heute … Angestellte!«

Er erwiderte nichts.

»Spürst du denn nicht den Hauch der Ewigkeit?«, flüsterte sie mit dramatischem Augenaufschlag.

Den spürte er offensichtlich nicht. Er schenkte sich wortlos eine neue Tasse Kaffee ein und ging. Lisa sah ihm verblüfft hinterher. Was sollte das denn? Ärgerte er sich etwa über die Vergangenheit? Lächerlich. Einfach nur lächerlich!



***



»Morgen Kinder wird’s was geben …«, sang Britta, als sie am nächsten Morgen ins Büro tänzelte und Thomas im Vorbeigehen spielerisch auf den Rücken schlug.

»Ich wusste gar nicht, dass morgen schon Weihnachten ist«, ätzte Lisa.

Britta warf ihr ein zuckersüßes Lächeln zu, bevor sie in ihrem Büro verschwand.

Lisa stand zusammen mit Thomas im Flur. Sie hatte ihn an diesem Morgen nochmals auf ihre heikle Mission angesprochen. Wann sollten sie mit Marc reden?

»Auf keinen Fall vor der Hochzeit«, lautete seine Antwort. »Sonst ist Brittas Feier verdorben!«

Und wenn schon, hätte Lisa am liebsten geantwortet. Doch sie sagte nichts.



Britta hatte es geschafft, ihre Hochzeit zum beherrschenden Thema der Woche zu machen. Es war ihr gelungen, die gesamte Hausgemeinschaft in die Vorbereitungen einzubeziehen.

Das Brautpaar hatte den Gemeindesaal des Dorfes angemietet, der jedoch keine Gastronomie besaß. Das Hochzeitsmahl war bei einer Gaststätte in der Stadt bestellt worden.

Doch das reichte Britta nicht. Sie umschmeichelte Leni so lange, bis die sich bereit erklärte, einige ihrer köstlichen, selbstgebackenen Torten beizusteuern, umsonst natürlich. Die Heilige Familie erhielt den Auftrag, den Gemeindesaal auf Hochglanz zu bringen. Von Charlotte wurde verlangt, dass sie am Abend zuvor beim Eindecken der Tische half. Alfred hatte die Elektrik zu überprüfen, Neuburg das Brautpaar und die Hochzeitsgäste zu fotografieren, Thomas den Saal zu dekorieren. Und als Krönung des Ganzen war Marc verpflichtet worden, eine Rede auf das Brautpaar zu halten.

»Meine Hochzeit soll niemand jemals vergessen«, verkündete Britta selbstherrlich.

Bei der Verteilung der Arbeiten hatte Brittas Blick auch sie kurz gestreift. Doch offenkundig fand sich keine Aufgabe für Lisa, was die fast bedauerte, hätte sie doch mit Wonne ihre Mitarbeit verweigert.

Zu ihrem großen Leidwesen durfte Schwester Doris der Hochzeitsfeier nicht beiwohnen. Marc hatte kategorisch bestimmt, dass sie seinen Großvater zu pflegen habe und nicht zum Feiern engagiert worden sei. Da war sie beleidigt abgezogen.



***



Am Hochzeitsmorgen steppte der Bär im Schloss. Wie in einem Irrenhaus, maulte Lisa. Sie hatte sich in ihrem Büro eingeschlossen. Ans Arbeiten war nicht zu denken bei dem Theater, das Britta veranstaltete. Nun, Lisa hatte ohnehin nichts zu tun – außer nachzudenken. Sie hatte über so vieles nachzudenken, über Jean-Pierres Verschwinden, über Michael – und warum er sterben musste – und über Caro. War sie tatsächlich durch einen Unfall ums Leben gekommen? Viele Fragen und keine Antworten!

Ihre Gedanken kreisten beharrlich um denselben Kern. Der Schlüssel zur Lösung des Rätsels war der gestohlene Picasso. Doch was hatte dieses Bild mit Michael zu tun oder mit Caro? Sie konnte es sich nicht erklären.

Die Eingebung kam unversehens und überraschend. Was wäre, wenn … Könnte es so gewesen sein? Das ergäbe wenigstens einen Sinn. Lisa rieb sich heftig die Schläfen. Sie musste jetzt konzentriert und logisch denken.

Was wäre, wenn der Picasso ursprünglich Michaels Familie gehört hätte? Quatsch, erwiderte sie sich selbst. Was wäre, wenn der Alte den Picasso der Familie Landmann gestohlen hätte? Noch größerer Unsinn!

Die Tat geschah in Paris. Michaels Familie lebte damals in Paris, tastete sie sich ungeachtet der eigenen Einwände weiter vor. Nein, nein. Der Name des ursprünglichen Besitzers lautete doch anders. Wie noch?

Hektisch begann sie in ihren Unterlagen zu blättern. Sie hatte die betreffende Seite der Datenbank doch ausgedruckt. Hier! Hier stand der Name: Hirschfelder!

Enttäuscht und gleichzeitig erleichtert ließ sie das Blatt sinken. Von Hirschfelder hatte sie in Michaels Unterlagen nichts gelesen. Michaels Onkel hieß Landmann. Seine Tante … Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Blitzschlag. Seine Tante Lilly war eine geborene Weiß! Und der Picasso stammte aus der Sammlung Hirschfelder-Weisz! Bingo!

Lisas rechtes Augenlid begann nervös zu zucken. Sie ahnte, dass sie auf etwas Bedeutsames gestoßen war, spann den Gedanken weiter. Das Picasso-Gemälde gehörte Michaels Familie, und der alte Graf hatte es während des Krieges in Frankreich gestohlen. Aus diesem Grund hatte Michael sterben müssen.

Aber wieso? Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht an ihrer Theorie. Wieso hatte Michael sterben müssen? Er hatte doch überhaupt nichts von dem Gemälde gewusst, hatte zu keiner Zeit vermutet, dass es im Schloss hing? Oder doch? Ihr roter Faden war gerissen.

Und Caro? Was hatte sie mit der ganzen Sache zu tun? Nichts, bekräftigte Lisa. Caro war durch einen Unfall ums Leben gekommen. Caros Freund kam ihr wieder in den Sinn, dieser fiese Kerl, den sie auf den ersten Blick verabscheut hatte. Sie erinnerte sich an seine schauderhafte Lederjacke mit dem Totenkopf auf dem Rücken. Ein Mann, der eine solche Jacke trug, war gesehen worden, als er am Abend des Brandes Caros Werkstatt verließ.

Er ist der Täter, sprach Lisa laut. Er hat sie getötet. Er wollte die Gemälde in Caros Werkstatt in seinen Besitz bringen. Nur aus dem Grund hat er sich an sie herangemacht.

Gleich morgen würde sie Kommissar Schelling von ihren neuen Erkenntnissen berichten. Sollte der doch die losen Enden ihres Fadens wieder verbinden. Gleichsam als gedanklicher Schlusspunkt hinter ihren Überlegungen rief der Gong zum Mittagessen.



Sie saßen nur zu dritt bei Tisch: Lisa, Thomas und Marc. Alexander wurde erst am Nachmittag aus der Stadt zurückerwartet. Leni hatte ihnen ein kaltes Büfett zubereitet, von dem Lisa auch noch abends essen sollte. Denn Leni und Alfred würden gleich nach dem Essen ins Dorf fahren, um bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Charlotte war heute erst gar nicht im Schloss erschienen.

Das Gespräch plätscherte dahin. Die beiden Männer besprachen berufliche Dinge, die Lisa nicht verstand und auch nicht mehr interessierten. Lustlos kaute sie an ihrem Brot und versank in den immer gleichen Gedanken. Sie reagierte erst, als Marc sie an die Schulter stieß.

»Was ist?«

»Thomas fragt, ob du nicht doch mit zur Hochzeit kommen willst? Du siehst aus, als täte dir ein bisschen Unterhaltung gut.«

»Aber bestimmt nicht auf der Bauernhochzeit von Britta«, entgegnete sie schroffer als nötig. »Dort würde ich mich zu Tode langweilen.«

»Nun, das wollen wir selbstverständlich nicht«, sagte Thomas, »dass du dich zu Tode langweilst. Wir dachten nur, weil du in letzter Zeit irgendwie … deprimiert wirkst.«

»Was für ein Unsinn«, schnaubte sie verärgert. »Ich denke nur häufig an Jean-Pierre. Auch gerade eben wieder. Das macht mich traurig. Aber ihr scheint ihn ja vergessen zu haben. Hauptsache, ihr feiert die Hochzeit von dieser, dieser …«, sie suchte nach einer drastischen Beschreibung, die ihre tiefe Abneigung zum Ausdruck bringen konnte.

»Dieser was?«, forderte Thomas sie heraus.

»Dieser Ätzkuh«, stieß sie hervor und erntete Gelächter. Wider Willen musste sie mitlachen.

»Ist das deine eigene Wortschöpfung?«

»Ich kann sie einfach nicht leiden.«

»Du musst sie ja nicht mehr lange ertragen.«

Wohl wahr, dachte Lisa.

»Wie schön wäre es, wenn Jean-Pierre mit uns am Tisch säße?«, klagte sie.

»Er wird schon wieder auftauchen«, meinte Thomas lahm.

»Da bin ich mir nicht sicher.«

Sie setzte eine bedeutungsvolle Miene auf. »Immerhin sind hier im Schloss sonderbare Dinge vorgefallen.« Kurz rang sie mit sich, ob sie mehr erzählen sollte. Doch dann platzte es aus ihr heraus.

»Ich habe wieder und wieder über die Ereignisse der letzten Monate nachgedacht, und ich glaube, ich bin auf etwas gestoßen.«

Befriedigt stellte sie fest, dass sie die Aufmerksamkeit der beiden Männer erweckt hatte. Marc hob fragend die Augenbrauen.

»Auf was bist du denn gestoßen?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, aß erst noch einen Bissen, tupfte sich bedächtig den Mund mit der Serviette ab.

»Meiner Meinung nach ist der Schlüssel zu allem, was geschehen ist, Picasso!«

»Picasso?«, echote Marc.

Lisa nickte nachdrücklich. »Picasso! Alles dreht sich um das Gemälde im Appartement des alten Grafen.«

»Ach, du meinst das Gemälde!«

»Ja, das Gemälde. Der Schornsteinfeger. Deswegen ist Jean-Pierre verschwunden.«

Sie bemerkte Marcs zweifelnden Blick. Thomas hatte spöttisch die Mundwinkel verzogen.

»Aber was hat das Gemälde mit Jean-Pierre zu tun?«

»Jean-Pierre muss irgendwie herausgefunden haben, dass der Picasso gestohlen ist.«

»Wie bitte? Also, das ist …« Marc stand ruckartig auf. »Das ist ja wohl der größte Blödsinn, den ich jemals gehört habe, Lisa. Der Picasso ist in der Familie, seit ich auf der Welt bin, seit mein Vater auf der Welt war. Und du behauptest, er sei gestohlen? Bei allem Verständnis für deine Sorge um Jean-Pierre, aber das geht zu weit. Eine derartig geschmacklose Behauptung muss ich mir von dir nicht anhören«, stieß er zornig hervor.

»Ich werde meine Überlegungen Kommissar Schelling mitteilen«, beharrte Lisa unbeeindruckt. »Vielleicht hält der sie ja nicht für Blödsinn!«

Auch Thomas war aufgestanden. »Eine interessante Theorie.« Er tätschelte ihre Schulter, bevor er das Speisezimmer verließ.


Kapitel 25

Ich bin allein, Gott sei Dank! Endlich Ruhe im Schloss. Nur das Wispern der Ahnen in ihren Rahmen, schmunzelte Lisa. Tatsächlich war es der Wind, der um das Gemäuer säuselte. Der Wetterdienst hatte für den späten Abend Sturm angekündigt, was Lisa garstige Genugtuung bereitete. Sollte doch der ganzen Hochzeitsgesellschaft das Dach über dem Kopf wegfliegen!

Insgeheim wurmte es sie nämlich, dass Britta ihre Absage fast erleichtert aufgenommen hatte. Vielleicht hätte ich die Einladung doch annehmen sollen, dachte sie mit grimmigem Bedauern. Nun gut. Sie hatte sich anders entschieden und war allein zurückgeblieben. Fast allein. Oben in seinem Appartement lag der alte Graf, unlustig umhegt von der eingeschnappten Schwester Doris. Denn die hätte nur zu gern mitgefeiert.

Was sollte sie mit diesem Abend anfangen? Arbeiten? Dazu hatte sie keine Lust. Lesen? Eher nicht. Was dann? Blieb nur fernsehen. Also stieg sie die Treppe zum ersten Stock hinauf und öffnete die Tür zum Fernsehzimmer, das einst Kabinett hieß, ein bezaubernder, kleiner Raum mit originalen Rokokowandmalereien. In längst vergangenen Zeiten war das Kabinett das Refugium der Dame des Hauses gewesen, ein früher Hobbyraum sozusagen. Hier konnte sie ihrem gräflichen Zeitvertreib nachgehen. Der antike Nähtisch stand noch immer in einer Ecke, ebenso der zierliche Schreibtisch vor dem Fenster. Lisa ließ sich auf die bequeme Récamiere sinken, nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete das Fernsehgerät ein, das sich wie ein unerwünschter Gast hinter der Tür versteckte.

Sie zappte durch die Kanäle, bis sie bei einem Spielfilm landete. Zufrieden lehnte sie sich zurück, und nur wenig später drifteten ihre Gedanken davon.

Eine Tür schlug zu und schreckte Lisa auf. Benommen fuhr sie sich mit der Hand durch das Gesicht. Sie schaltete das Fernsehgerät aus und horchte. Sie bildete sich ein, Schritte zu hören, leise Schritte. Das hörte sich irgendwie … nicht richtig an. Zögernd erhob sie sich, öffnete die Tür und lugte hinaus. Niemand zu sehen. Einen kurzen Moment blieb sie regungslos stehen, wollte die Tür schon wieder schließen, als sie die Schritte erneut vernahm. Jemand schlich durch die Halle, dann die Treppe hinauf. Lisas Herz begann grundlos zu klopfen. Rasch schob sie die Tür zu. Einer der Schlossbewohner war zurückgekommen. Wer sonst? Sie hörte seltsame, nicht zu bestimmende Geräusche. Dann blieb alles still.

Lisa zuckte die Achseln. Es sollte sie nicht kümmern. Sie gähnte. Gott, war ihr langweilig. Die Zeit schleppte sich dahin. Sie beschloss, in die Bibliothek zu gehen.

Sie bemerkte ihn, kaum dass sie aus dem Zimmer getreten war. Stocksteif blieb sie stehen, ihre Nackenhaare stellten sich auf. Eine mächtige Gestalt am Ende des Korridors schälte sich aus dem Halbdunkel und kam direkt auf sie zu. Als wäre er geradewegs dem Grab entstiegen, dachte sie voller Entsetzen, als sie die mit Staub bedeckte Kleidung wahrnahm. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, nur das Weiß seiner Augen blinkte aus seinem kohlschwarzen Gesicht.

Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Mit einem Satz war sie an der Treppe, stolperte die Stufen hinunter, wäre beinahe gestürzt und hörte in ihrem Rücken nur dröhnendes Gelächter.

Lisa! Rief er etwa ihren Namen? Sie erreichte die Halle, überlegte blitzschnell, ob sie hinaus in die Dunkelheit des Parks flüchten sollte, rannte stattdessen in die Bibliothek und schlug die Tür hinter sich zu. Mit zitternden Fingern drehte sie den Schlüssel im Schloss herum. Er war gekommen! Der Mörder war gekommen, um sie zu töten!

Sie hörte ihn rufen. »Liiiisa!« Ihr Herz überschlug sich fast vor Angst. »Mach aaauf, ich bin’s, Alexaaander!«

Sie keuchte ungläubig. Alexander?

Später, als sie ihre Wut ausgelassen hatte, indem sie Alexander einen Faustschlag in den Magen versetzte, der ihm die Luft zum Lachen nahm, war Lisa ihre Hysterie mehr als peinlich. Wie hatte er sie aber auch so erschrecken können? Und wie sah er überhaupt aus? Total verdreckt!

Auf dem Dachboden sei er gewesen, auf der Suche nach seiner alten Fotoausrüstung, die er dort gelagert habe. Lisa verzog das Gesicht. Das sollte er seiner Großmutter erzählen oder der blöden Britta, für die er angeblich den ganzen Aufwand betrieben hatte. Jetzt war er oben im Bad und duschte. Hätte er doch die Hochzeitsgesellschaft so erschreckt. Das wäre ein Spaß gewesen, über den auch sie hätte lachen können. Noch immer innerlich bebend saß sie im Sessel neben dem Kamin, als er die Treppe herunterkam.

Er hatte sich in Schale geworfen, trug einen dunklen Anzug über dem blendend weißen Hemd mit der blau schimmernden Krawatte. Sein drahtiges Haar war mit Gel gebändigt. Sein Aftershave wehte bis zu ihr hinüber. Er sah elegant aus, musste Lisa widerstrebend feststellen.

»Ich gehe dann«, sagte er, einen reumütigen Ausdruck im Gesicht. Er schien zu wissen, welch üblen Scherz er sich erlaubt hatte.

Lisa nickte knapp.

Er zögerte kurz. »Es tut mir leid.«

Wieder nickte sie bloß. Er sah sie forschend an, schien auf mehr zu warten. Als nichts mehr kam, drehte er sich um. Sie hörte die Haustür hinter ihm ins Schloss fallen.

Eine ganze Zeitlang verharrte sie reglos im Sessel. Allein das Ticken der Uhr und das Knistern des Kaminfeuers füllten die Stille in der Bibliothek.

Ich wollte doch lesen, erinnerte sie sich und stand auf. Sie ging die Bücherregale entlang auf der Suche nach geeigneter Lektüre. Ein Roman, besser noch ein Liebesroman, wäre nicht schlecht. Nach dem Schock benötigte sie dringend Zerstreuung. Ihr fiel ein grellbuntes Taschenbuch auf. Tausend Küsse am Abend. Na, der Titel klang doch vielversprechend. Dass in der Bibliothek der Grafen von Alnor derlei Bücher standen, erheiterte sie dann doch. Eingekuschelt in den Sessel begann sie zu lesen. Nach einer Stunde tränten ihr die Augen vor lauter Gähnen. Das Buch war unerträglich kitschig! Sie legte es beiseite.

Der Wind hatte aufgefrischt, wurde immer mehr zum Sturm. Gut so, dachte sie böse. Wo war eigentlich Schwester Doris abgeblieben? Wieso hatte sie ihre neugierige Nase nicht aus der Tür gestreckt? Sie hörte und sah doch sonst alles.

Im Grunde genommen war Lisa froh, dass sie nichts mitbekommen hatte, weder als Zeugin ihrer Hysterie noch als potenzielle Trösterin. Das gemeinsame Abendessen mit einer Fortsetzung von Schwester Doris’ Lebenserinnerungen hatte ihr gereicht.

Erst halb zehn. Immer noch zu früh, um schlafen zu gehen. Sie fröstelte. Im Kamin brannte kein Feuer mehr. Lisa traute sich nicht, es neu zu entfachen. Ich könnte mir eine Strickjacke aus meinem Zimmer holen, überlegte sie. Doch als Erstes ziehe ich die Vorhänge zu.

Sie ging zum Fenster und hätte beinahe den Vorhang aus seiner Schiene gezogen, so heftig klammerte sie sich daran fest. Draußen stand jemand!

Mit einem Mal wurde sie von einer unbändigen Wut erfasst. Wenn das wieder Alexander war, konnte er was erleben. Genug ist genug, schäumte sie, riss den Fensterflügel auf und schrie in die Dunkelheit: »Du Arschloch, ich habe dich erkannt! Es reicht mir!«

»Das ist aber ein toller Empfang«, hörte sie eine pikierte Stimme.

»Steffen«, rief sie. »Bist du das?«

»Ja, ich denke, du hast mich erkannt!«

»Schon«, Lisa rieb sich nervös die Nase. »Das heißt, nein, ich dachte, Alexander will mir wieder Angst einjagen.«

»Alexander? Warum sollte er das tun?«

»Ach, das ist eine längere Geschichte. Komm doch rein«, bat sie ihn. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen.«

»Das klingt schon besser«, erwiderte er.



***



Er war nicht lange geblieben. Er hatte sie überreden wollen, doch noch mit zum Fest zu kommen. Doch Lisa war stur geblieben und Steffen nach einer halben Stunde wieder gegangen. Über den Grund von Lisas Furcht hatten sie nicht gesprochen. Sie wollte ihm schließlich nicht den Abend verderben. Sie hatte allerdings angedeutet, dem Rätsel um Jean-Pierres Verschwinden vielleicht auf die Spur gekommen zu sein.

Aber morgen, morgen würden sie über alles reden, denn er übernachtete im Schloss und wollte erst am späten Nachmittag in die Stadt zurückkehren.

Lisa war seltsam leicht ums Herz. Es tröstete sie, dass er da war. Sie griff in die kleine Tüte, die Steffen ihr mitgebracht hatte, das Gastgeschenk der Brautleute, und schob sich eine weitere Praline in den Mund. Köstlich! Innerhalb weniger Minuten hatte sie alle Pralinen aufgegessen. Sie rülpste leise, genierte sich ein wenig. Doch es konnte sie ja niemand hören. Was nun? Wie sollte sie die Zeit bis zum Schlafengehen totschlagen?

Sie hörte den Sturm, der jetzt heulte und pfiff, durch die Bäume zauste und die Äste an den Fensterscheiben scharren ließ, als flehten sie um Einlass. Das Licht im Zimmer begann zu flackern. Wenn der Strom ausfiel, saß sie allein im Dunkeln. Sie besaß keine Taschenlampe, hatte auch keine Ahnung, wo sie eine hätte finden können. Und an welchem Ort die Kerzen aufbewahrt wurden, wusste sie auch nicht. Das ist die Strafe für deine bösen Gedanken, dachte sie. Nicht Britta fürchtet sich vor dem Sturm, sondern du. Da flog die Haustür krachend gegen die Wand. Lisa schrie erschrocken auf.

»Warum schreist du?«, rief Marc ärgerlich. Er trat ins Zimmer und musterte sie nicht eben freundlich. Bestimmt nagte die Sache mit dem Picasso noch an ihm.

»Du hast mich erschreckt«, entgegnete sie. »Warum bist du nicht auf der Hochzeit?«

Wortlos reichte er ihr das gleiche Pralinentütchen wie zuvor Steffen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, als sie es dankend in Empfang nahm. Nein, nachtragend war er offenbar nicht. Um ihn zu versöhnen, steckte sie sich unter übertriebenem Hm und lecker schnell hintereinander zwei Pralinen in den Mund. Hoffentlich wurde ihr nicht übel.

Er wandte sich ab und steuerte auf die Treppe zu. »Ich muss noch etwas für die Feier besorgen«, brummte er.

»Ha, noch jemand, der etwas für die Feier zu besorgen hat? Heiratet die Königin von England oder nur die dämliche Britta?«

»Sei nicht gehässig«, tadelte er sie und stieg die Treppe hinauf. »Du hättest ja mitfeiern können!«

»Ich, feiern mit der? Nie im Leben!«

Er war oben an der Treppe angelangt. Sie bemerkte noch, wie er gleichgültig die Achseln zuckte, was sie in Rage versetzte.

Streitlustig blieb sie in der Halle stehen, das Kinn herausfordernd vorgereckt. Als er wieder herunterkam, hielt er eine Videokamera in der Hand.

»Will die königliche Hoheit auch noch gefilmt werden?«, höhnte sie. »Was kommt denn noch? Muss ich nun jede Stunde mit einem Boten rechnen?«

»Geh zu Bett«, antwortete er nur.

»Ich soll ins Bett gehen? Du schickst mich ins Bett wie ein dummes Kind?«

Er murmelte vor sich hin.

»Was sagst du?« Lisas Stimme stieg um eine Oktave in die Höhe.

»Wenn du dich wie ein Kind benimmst!«

Da packte sie wilder Zorn.

»Ich gehe nicht ins Bett«, schrie sie. »Ich gehe auf der Stelle! Ich verlasse dieses elende Schloss, für immer. Ich habe es nicht nötig, noch länger für dich zu arbeiten. Ich bin nämlich reich, stinkreich, damit du es weißt«, fauchte sie, um sofort wieder in ein gellendes Tremolo zu verfallen.

»Ich muss nicht mit einem schäbigen Dieb in einem Haus wohnen, mit einem Kunsträuber! Es war nämlich dein ach so ehrenwerter Großvater, der den Picasso gestohlen hat, in Paris. Er ist ein abscheulicher Nazi gewesen, damit du es weißt! Ich warte auf den Tag, wenn die Welt erfährt, was er getan hat!«

Sie schnappte nach Luft. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie fühlte, wie ihr Gesicht vor Erregung, aber auch vor Befriedigung glühte. Sie hatte es ihm gesagt. Jetzt kannte er endlich die Wahrheit über seinen Großvater!

Marcs Gesicht war zur Maske erstarrt. Etwas Beängstigendes war in seinem Blick. Er stierte sie an, minutenlang, so kam es ihr vor. Lisa wurde mulmig zumute. Hätte sie doch nicht wieder die Beherrschung verloren, hätte sie es ihm doch schonender beigebracht, vor allem das mit seinem Großvater. Als er schließlich sprach, war seine Stimme gefährlich leise.

»Was hast du gesagt? Dieb? Nazi? Du bezeichnest meinen Großvater als einen Dieb, schlimmer noch als Nazi? Du wagst es, ihn auf so infame Weise zu beleidigen? In seinem Haus?« Er kam näher, und Lisa wich zurück. Plötzlich fürchtete sie sich vor ihm.

»Du willst hässliche Lügen über meine Familie verbreiten? Nach allem, was ich für dich getan habe? Das … ist … ungeheuerlich!« Seine nur mühsam beherrschte Wut hackte den Satz in einzelne Stücke.

»Hast du überhaupt keinen Anstand? Wie konnte ich mich derart in dir täuschen?«

Sie stand jetzt in der Tür zur Bibliothek, bereit, sich in Sicherheit zu bringen, wie knapp zwei Stunden zuvor schon einmal.

»Er war ein Naziverbrecher«, kreischte sie. »Ich kann es beweisen!« Ihre Worte schrillten von den Wänden wider, stießen wie Geschosse in die ungläubige Stille. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund.

Sie sah die Verachtung in seinen Augen, als er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und ging.



»Mist«, zischte Lisa durch die Zähne. So war das nicht geplant gewesen. Behutsam, nicht gewaltsam hatte sie ihm ihren Verdacht beibringen wollen. Doch ihr Wutausbruch hatte alles zunichtegemacht. Sie stopfte sich die restlichen Pralinen in den Mund. Und er hatte ihr auch noch Leckereien mitgebracht, nur um dann von ihr beschimpft zu werden. Sie empfand ein wenig Reue, aber gelogen hatte sie schließlich nicht. Der Ton macht die Musik, Lisa. Das war es dann wohl. Meine Stunden im Schloss sind gezählt. Am besten, ich fange schon einmal an zu packen.


Kapitel 26

Fast hätte sie sein Rufen überhört. Dünn wie Vogelziepen drang es aus dem Appartement. Er rief nach Marc. Wusste er denn nicht, dass Marc zur Hochzeitsfeier gegangen war? Warum kümmerte sich Schwester Doris nicht um ihn? Lisa blieb unschlüssig vor der Tür stehen. Sollte sie hineingehen oder nicht? Sie drückte die Türklinke hinunter.

Im Entree war es dunkel. Nur ein schmaler Lichtstreifen fiel durch die angelehnte Tür des Schlafzimmers. Lisa schob sie auf. Der Alte lag im Bett und hob erwartungsvoll den Blick. Als er jedoch sie erkannte, verzog sich sein Gesicht unwillig.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, herrschte er sie an.

»Sie haben gerufen«, erwiderte Lisa.

»Aber nicht Sie. Ich rufe meinen Enkel. Er soll herkommen!«

Lisas Augen durchmaßen das Zimmer, sahen den Sessel nahe dem Fenster, in welchem Schwester Doris mehr liegend als sitzend schlief. Ihr weiches Schnarchen durchschnitt die Luft wie das Messer die Butter.

»Er ist nicht da«, sagte Lisa.

»Was stehen Sie hier herum?«, quengelte der Alte. »Gehen Sie und holen ihn!«

»Ich sagte doch, er ist nicht im Schloss«, wiederholte sie laut. »Er ist auf der Hochzeitsfeier von Britta Bauer!«

»Mein Enkel soll kommen, auf der Stelle!«

Sie betrachtete sein spitzes, vor Ärger gerötetes Gesicht. Die Haut erschien durchsichtig im Lichtkreis der Nachtleuchte, spannte sich über seinen kahlen Schädel wie knittriges Pergament. Die spitzen Knochen seiner Schultern zeichneten sich unter dem Stoff seines Nachthemdes ab. Dünn ist er geworden, dachte Lisa, die ihn seit seiner Rückkehr ins Schloss nicht mehr gesehen hatte. Du machst es nicht mehr lange, stellte sie sachlich fest. Und aufregen kannst du dich, soviel du willst. Heute bekommst du deinen Willen nicht. Fast genoss sie seine Hilflosigkeit, und es reizte sie, ihn dies spüren zu lassen.

»Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen, wenn Sie etwas wünschen. Ich bin die Einzige im Schloss.« Sie warf einen kurzen Blick hinüber zu der Pflegerin, »außer Schwester Doris natürlich. Ich könnte versuchen, sie zu wecken. Ob mir das allerdings gelingt …? Also, was wünschen Sie?«

»Sind Sie taub?«, krächzte der Alte. »Holen Sie meinen Enkel.«

»Sie benötigen also nichts«, erwiderte Lisa kühl. »Dann werde ich gehen. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht.«

»Holen Sie Marc, Sie unnütze Person. Zu nichts zu gebrauchen, alle beide.« Seine Augen wanderten voller Zorn zwischen ihr und der schlafenden Schwester hin und her. »Gesindel, elendes Gesindel!«

Lisa drehte sich langsam um, näherte sich seinem Bett. Sie bemerkte seine gehässige Miene, die verächtlich verzerrten Lippen. In diesem Moment hasste sie ihn so sehr, dass sie am liebsten ihre Hände um seinen dürren Hühnerhals gelegt und zugedrückt hätte.

»Gesindel«, spie sie das Wort in sein Gesicht. »Ich bin also Gesindel.« Sie beugte sich tief zu ihm herab, bemerkte das Flackern in seinen Augen, sah, wie seine knochigen Hände unruhig über die Bettdecke fuhren. Er atmete schnaufend.

»Sie sollen wissen, wer hier das Gesindel ist, Graf von Alnor. Gesindel, das sind Sie! Sie, ein ehemaliger Nazi, ein Kunsträuber, ein Kriegsverbrecher! Ich kenne Ihre schändliche Vergangenheit. Und ich werde nicht zögern, sie der ganzen Welt mitzuteilen. Ich weiß, wie Sie in den Besitz des Picassos gelangt sind. Dort drüben«, sie wies mit der Hand in Richtung seines Wohnzimmers, »dort drüben hängt er an der Wand, aber nicht mehr lange, dafür werde ich sorgen. Werfen Sie einen letzten Blick auf das Bild. Bald wird es die Polizei holen. Man wird Sie anklagen. Ihr Name wird in allen Medien genannt werden. Der ehrenwerte Graf, ein Naziverbrecher! Dieser Makel wird noch lange Zeit auf dem ach so guten Namen Ihrer Familie haften bleiben.«

Atemlos hielt sie inne. Seine Augen hatten sich weit geöffnet. Sein Gesicht hatte einen bestürzten Ausdruck angenommen. Er stieß einen ächzenden Laut aus, versuchte vergeblich, sich in seinem Bett aufzurichten. Drohend reckte er einen kalkweißen Arm in die Höhe. Langsam sank der wieder hinab wie der Mast eines untergehenden Schiffes. Seine Lider zuckten, schlossen sich dann. Reglos lag er vor ihr.

Lisa beobachtete ihn eine Weile. Doch er bewegte sich nicht mehr. Sie richtete sich auf. Leise Beunruhigung befiel sie. Spielte er ihr Theater vor? Sie schubste ihn leicht an. Er reagierte nicht. Sie hielt ihr Ohr an seinen Mund. Er atmete, doch schwach, sehr schwach.

Himmel noch mal! Er würde doch wohl nicht gerade jetzt sterben, aus reiner Bosheit? Sie musste etwas unternehmen.

»Schwester Doris«, rief sie. Und noch einmal lauter: »Schwester Doris!«

Mit zwei Schritten war sie bei der Pflegerin, packte sie grob bei den Schultern und schüttelte sie. Ein unwilliges Schmatzen schlug ihr in einer Alkoholfahne entgegen. Schwester Doris drehte sich auf die Seite, umfasste die Rückenlehne des Sessels wie ein Kissen und schlief weiter.

Lisa spürte Panik in sich aufsteigen. Sie musste Hilfe holen, sie musste den Arzt benachrichtigen. Sie hastete zu ihrem Zimmer. Dort lag ihr Handy. Mit bebenden Händen öffnete sie ihre Handtasche, tastete im Innern nach dem Telefon, kippte, als sie es nicht sofort fand, den gesamten Inhalt der Tasche auf das Bett. Sie griff sich das Handy und drückte auf die Einschalttaste. Nichts geschah! Das Display blieb schwarz.

»Verdammt, verdammt, verdammt!« Sie hatte vergessen, das Handy aufzuladen.

Sie stürmte wieder hinaus, den Korridor entlang zu ihrem Büro, hob mit zitternden Fingern den Telefonhörer ab, wollte die Nummer des Arztes tippen und kannte sie nicht. »Was soll ich jetzt tun?«, jammerte sie laut. Den Notruf wählen! Sie tippte die drei Ziffern ein, hob den Hörer ans Ohr und hörte … nichts. Die Leitung war tot! Sie jaulte auf. Wieso war die Leitung tot? Eine heftige Windböe brachte die Fensterscheiben zum Klirren und beantwortete so ihre Frage. Der Sturm war schuld. Er musste die Leitung beschädigt haben. Kurz kam ihr der Gedanke, dass heutzutage Telefonleitungen unter die Erde verlegt werden. Doch schnell hatte sie ihn wieder vergessen. Sie rannte zurück in das Schlafzimmer des Grafen, sank vor seinem Bett nieder und horchte auf seinen Atem. Der war kaum zu hören. Der Alte lag wie tot im Bett.

»Lieber Gott mach, dass er nicht stirbt«, betete sie laut. »Ich muss ins Dorf, zur Hochzeitsfeier, zu Marc!«

Wieder stürmte sie los, die Treppe hinunter in die Halle, riss die Haustür auf und stieß einen gellenden Schrei aus. Sie schrie noch weiter, als sie Thomas’ Stimme längst erkannt hatte.

»Lisa, Lisa! Was ist passiert?«

»Es ist meine Schuld«, schluchzte sie, fiel in seine Arme und klammerte sich an ihm fest.

»Was ist deine Schuld, Lisa?«

»Allein meine Schuld. Er stirbt«, schrie sie.

»Von wem sprichst du? Sprichst du vom Grafen?«

Sie atmete in kurzen, heftigen Stößen, konnte nur nicken. Thomas stürmte die Treppe hoch. Die Minuten zerrannen quälend langsam. Als er wieder erschien, als er mit ernstem Gesicht langsam die Stufen hinunterstieg, wusste sie Bescheid. Wie ein verletztes Tier begann sie zu wimmern.

»Er war ein alter, kranker Mann«, sagte Thomas heiser und nahm sie tröstend in den Arm. »Es ist nicht deine Schuld, dass er gestorben ist.«

Er führte sie in die Bibliothek, drückte sie sachte in einen Sessel. Dann ging er zum Tisch am Fenster, machte sich an den Flaschen mit Alkohol zu schaffen und schenkte zwei Gläser voll. Eines reichte er Lisa, während er schon einen kräftigen Schluck aus seinem Glas nahm.

»Trink«, befahl er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Gehorsam kippte Lisa den Whiskey hinunter, spürte dem heißen Brennen in ihrer Kehle nach, fühlte die wohlige Wärme in ihrem Magen und das allmähliche Nachlassen ihrer Erregung. Minutenlang saßen sie stumm nebeneinander.

»Diese verantwortungslose Pflegerin«, stieß Thomas schließlich hervor. »Das wird sie teuer zu stehen kommen! Sie schläft tief und fest, ist sternhagelvoll!«

Lisa nickte schwach. »Aber«, begann sie, »es ist nicht ihre Schuld! Ich habe es getan.«

»Was? Was hast du getan?«

»Ich habe ihn in den Tod getrieben.«

»Und wie?« Er grinste spöttisch, was Lisa irgendwie ungehörig vorkam.

»Durch das, was ich ihm gesagt habe.«

Er wartete, dass sie fortfuhr. Und Lisa berichtete stockend, was vorgefallen war. Nach ihrer Beichte füllte er ihre Gläser ein zweites Mal. Er schwieg.

»Ich hätte das nicht sagen dürfen. Er war ein alter Mann.«

»Ein alter, bösartiger Mann, dem kaum jemand eine Träne nachweinen wird«, ergänzte er kalt. »Wir müssen jetzt genau überlegen, wie wir vorgehen wollen«, sagte er und führte sein Glas an den Mund.

»Wie – überlegen? Er ist tot. Wir müssen es Marc sagen, noch heute Abend, sofort.«

Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Und was genau willst du ihm erzählen? Dass es deine Schuld gewesen ist?«

»Was soll ich denn sonst sagen?«, jammerte sie. »Das ist die Wahrheit!«

»Die Wahrheit. Scheiß auf die Wahrheit«, erwiderte er. »Über kurz oder lang wäre der Graf ohnehin gestorben. Nun ist er über kurz gestorben. Sein Tod erspart den Lebenden viel Ärger. Sein Geheimnis kann Geheimnis bleiben. Niemand wird jemals erfahren, dass er ein Nazi und ein Kunsträuber war.«

»Ja aber …«

»Nichts aber. Siehst du nicht, wie sich alles durch seinen Tod zum Guten wendet?«

Sie sah ihn an, hörte seine beschwörenden Worte und verstand ihn doch nicht. Sie senkte den Blick. »Aber, was sollen wir sagen?«, flüsterte sie.

»Nichts. Wir sagen nichts. Der Graf ist in der Nacht verstorben. Sein Tod wird erst morgen früh bemerkt werden, sobald diese unsägliche Pflegerin aus ihrem Rausch erwacht. Du warst in deinem Zimmer und hast geschlafen.«

»Und du?«

»Ich habe nichts bemerkt, als ich kurz ins Schloss gekommen bin, um etwas für die Hochzeitsfeier zu holen. Warum sollte ich auch? Es gab keinen Grund für mich, in das Schlafzimmer des Alten zu gehen. Die Pflegerin saß schließlich an seinem Bett.«

»Und Schwester Doris? Wenn sie doch etwas mitbekommen hat?«

»Hat sie nicht. Und wenn, wird sie sich nicht mucksen. Sie hat viel zu viel Angst, sich eine Anzeige wegen unterlassener Hilfe einzuhandeln. Der Arzt stellt morgen früh den Totenschein aus. Der Graf bekommt ein angemessenes Begräbnis, und das Leben geht weiter.« Er sah ihr in die Augen. »Machen wir es so?«

Sie nickte ergeben.

»Gut, trink deinen Whiskey aus und geh zu Bett.« Er erhob sich. »Ich muss zurück zur Feier.«

Sie begleitete ihn bis zur Haustür. »Versuch zu schlafen, Lisa.« Er umfasste ihr Kinn und drückte einen Kuss auf ihre Lippen. Sofort verspürte sie das vertraute Kribbeln und schämte sich zutiefst. In dieser Situation!

Als er sich von ihr löste, sah sie das triumphierende Funkeln in seinen Augen.

Dann trat er hinaus, ging zu seinem Motorrad. Er streifte die dicke Lederjacke über, stülpte sich den Helm auf den Kopf, startete und fuhr in rasantem Tempo die Schlossallee hinunter. Lisa sah ihm nach, wie ihn die Dunkelheit schnell verschluckte, bis als Letztes das weiße Emblem auf dem Rücken seiner Lederjacke wie ein vom Wind verwehtes Irrlicht erlosch.

Plötzlich wurde ihr eiskalt. Sie ging zurück in die Halle. Einen Moment verharrte sie regungslos. Es war still. Grabesstill. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sie war allein im Schloss, allein mit einem Toten und einer sturzbesoffenen Frau.

Sie sollte in ihr Zimmer gehen, hatte Thomas gesagt. Sie sollte schlafen! Lisa blickte die Treppe hoch, deren Ende sich im Dunkeln verlor. Nein, das konnte sie nicht. Sie scheute sich, an der Tür des Appartements vorbeizugehen. Sie kehrte in die Bibliothek zurück, setzte sich in den Sessel neben den Kamin, stand nach wenigen Minuten wieder auf und lief unruhig im Zimmer herum.

Plötzlich glaubte sie, das Knarren der Treppenstufen zu hören. Gott sei Dank, Schwester Doris war aus ihrem Rausch erwacht. Sie lief in die Halle. Doch da war niemand. Wieder warf sie einen Blick nach oben, versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihre Sinne fast schmerzhaft geschärft. Es klopfte an der Tür. Sie fuhr herum, schrie auf, als sie ihr Spiegelbild in dem großen Rokokospiegel sah.

In alten Zeiten hatte man sämtliche Spiegel im Haus verhängt, wenn ein Mensch gestorben war, schoss es ihr durch den Kopf.

»Wer ist da?« Ihre Stimme klang ungewöhnlich hoch. Es kam keine Antwort. Sie musste sich getäuscht haben.

Der Tod klopft dreimal an. Wer hatte das gesagt? Sie erinnerte sich nicht. Wie als Bestätigung klopfte es erneut, doch diesmal, so schien ihr, kam das Geräusch von oben.

Da griff die Angst mit kalten Fingern nach ihr. Sie stürzte zurück in die Bibliothek und schloss sich ein. Mit weichen Knien schleppte sie sich zu einem Sessel. Werde bloß nicht hysterisch, Lisa, warnte sie sich selbst und wusste doch, dass sie auf dem besten Weg dahin war.

Der Tod klopft dreimal an! Was für ein Unsinn, purer Aberglaube! Als ihre Großmutter gestorben war, so hatte ihre Mutter erzählt, war Feuer im kalten Herd aufgelodert. Sinnestäuschung!

Du steigerst dich in deinen eigenen Wahn, Lisa. Denk rational. Hatte es geklopft oder nicht? Sie wusste es nicht. Sie konnte nicht mehr klar denken.

Der Tote darf sich selbst nicht im Spiegel sehen. Sonst wird der Tod verdoppelt und holt den nächsten! Ich glaube, ich drehe durch.

Jäh schreckte sie hoch. Sie musste eingenickt sein. Sie wischte sich über die Stirn. Sie schwitzte. Als sie aus der Bibliothek trat, war ihre Hand, die den Türgriff umschloss, schweißnass. Ungelenk setzte sie einen Schritt vor den anderen, wankte durch die Halle bis zur Treppe, sank auf die Stufen nieder. Ihre Sinne versagten! Grelles Flimmern trübte ihren Blick. Ihr wurde weiß vor Augen. In einem fernen Winkel ihres Gehirns erfasste sie die Ironie.

Ein Bild tauchte in ihrem Bewusstsein auf, ein zweites folgte und noch eins. Die Bilder wurden zur Flut, strömten unablässig durch ihren Kopf, flossen aus ihm hinaus, ergossen sich über ihren Körper auf den Boden. Dort schwammen sie herum wie eklige Maden, wanden sich, zappelten, stießen spitze Schreie aus. O Gott, o Gott!

Das fahlweiße Gesicht des toten Grafen starrte sie an. Er lag in seinen schneeweißen Kissen. Neben ihm stand Britta in ihrem schimmernd weißen Hochzeitskleid und schwenkte ein büttenweißes Kuvert in der Hand.

Sie umklammerte den Treppenpfosten. Sie hatte das Gefühl zu fallen, tiefer und tiefer bis auf den schwarz-weiß gekachelten Fußboden. Schwarz und weiß, Schuld und Sühne, Tod und Leben – summte es in ihrem Kopf. Schwarz und weiß, schwarz und weiß, weiß, weiß …

Es war jemand da. Mühsam hob sie den Kopf. Sie war so müde, so unendlich müde. Ihr Kopf fiel zurück auf ihre Brust. Sie schloss die Augen. »Weiß«, flüsterte sie, »weiß.«


Kapitel 27

Kommissar Schelling spricht in sein Diktafon. Dabei wandert er auf und ab, vom Fenster drei Schritte bis zur Tür und wieder zurück. Bisweilen bleibt er stehen, blickt hinaus, runzelt nachdenklich die Stirn. Was geht da bloß vor, im Schloss. Die Geschichte ist verrückt, wird immer verrückter. Jetzt ist auch noch die Schmidt verschwunden. Schelling ist ratlos. Er versucht seine Gedanken zu ordnen, der Bericht soll ihm dabei helfen.



Bericht

Am 6. November um 14:30 Uhr erhielt ich einen Anruf aus der Polizeidienststelle des Kreises Schöntal. Polizeiobermeister Maus teilte mir mit, dass Marc von Alnor, wohnhaft auf Schloss Schöntal, Mitinhaber der Firma ALINDOR, seine Mitarbeiterin Frau Dr. Lisa Schmidt als vermisst gemeldet habe. POM Maus informierte sich noch am gleichen Tag vor Ort und benachrichtigte danach umgehend den Unterzeichner.

Ein bereits anhängiger Vermisstenfall am selben Ort, ein mittelbar damit im Zusammenhang stehender bislang ungeklärter Mordfall sowie ein Unfalltod (bitte Aktenzeichen Vermisstensache Jean-Pierre Leblanc, Mordsache Michael Landmann, Unfalltod Caroline Berg nachtragen) ließen es mir angeraten erscheinen, mich sofort zum Schloss Schöntal zu begeben.

Ich traf gegen 17:00 Uhr dort ein. Die Situation, die sich mir darbot, war unübersichtlich bis chaotisch. In der gleichen Nacht war Graf Albrecht von Alnor, der Großvater von Marc von Alnor, verstorben. Der im Nachbarort ansässige Arzt hatte am Morgen den Totenschein ausgestellt. Demnach starb Albrecht von Alnor an multiplem Organversagen, sprich Altersschwäche. Er wurde 95 Jahre alt.

Ich ließ mich in sein Sterbezimmer führen, um den Toten routinemäßig in Augenschein zu nehmen. Ich stellte keine Auffälligkeiten fest.

Anschließend widmete ich mich der Vermisstensache Dr. Lisa Schmidt. Zu diesem Zweck befragte ich sämtliche Schlossbewohner.



Zu den Fakten:

Am späten Nachmittag des 5. November begaben sich alle Schlossbewohner, mit Ausnahme von Frau Dr. Lisa Schmidt und Frau Doris Winter, die erst vor kurzem als Pflegerin des verstorbenen Grafen Albrecht von Alnor eingestellt wurde, auf die Hochzeitsfeier der für ALINDOR tätigen Mitarbeiterin Britta Bauer in den Gemeindesaal des nahe gelegenen Dorfes Schöntal.

Frau Dr. Schmidt nahm nach Auskunft mehrerer Schlossbewohner aus persönlichen Gründen nicht an der Feier teil. Frau  Winter war durch die Pflege des Grafen ans Schloss gebunden.

Nach Aussage von Frau Winter trafen sich die beiden Frauen gegen 18:30 Uhr zu einem abendlichen Imbiss im Speisezimmer des Schlosses.

Gegen 19:30 Uhr begab sich Frau Winter in das Schlafzimmer des bettlägerigen Grafen, um ihn für die Nacht vorzubereiten.

Frau Dr. Schmidt beabsichtigte, laut Frau Winter, in ihrem Büro zu arbeiten.

Im Laufe des Abends kehrten die Herren Alexander Neuburg, Steffen Peters, ein ehemaliger Mitarbeiter und Kollege, der ebenfalls zur Hochzeit eingeladen worden war, Marc von Alnor und Thomas Linden, in dieser zeitlichen Reihenfolge, nach Schöntal zurück. Nach Aussage der Herren wollte Steffen Peters Dr. Schmidt doch noch zur Teilnahme an der Hochzeitsfeier bewegen, Alexander Neuburg seine Fotoausrüstung holen, Marc von Alnor seinen Camcorder und Thomas Linden fehlende Kabel für die Saaltechnik.

Alle vier Herren trafen Frau Dr. Schmidt bei bester Gesundheit an. Sie erweckte bei keinem der Herren den Eindruck, als wollte sie noch am Abend das Schloss verlassen. Herr Linden sprach gegen 22:00 Uhr als Letzter mit Frau Dr. Schmidt.

Ihr Fehlen wurde erst spät am nächsten Vormittag bemerkt, da durch den überraschenden Tod des Grafen sich das Schloss in Aufruhr befand. Eine erste Suche der Bewohner nach Frau Dr. Schmidt verlief ergebnislos. Gegen 13:00 Uhr wurde die Polizei informiert.

Unterzeichnet:

R. Schelling

Polizeihauptkommissar



Nachtrag:

Soeben informierte mich Marc von Alnor telefonisch, dass ein in seinem Besitz befindliches wertvolles Gemälde des Malers Pablo Picasso abhandengekommen ist. Der Verlust des Bildes wurde erst vor kurzem bemerkt, da anstelle des Picassos ein anderes Gemälde aufgehängt worden war.



***



Sie erwacht von einem widerwärtig stechenden Geruch. Er dringt in ihre Nase, füllt ihren Kopf mit Ekel. Sie will nicht riechen, will durch den Mund atmen, doch sie kann ihn nicht öffnen. Sie öffnet die Augen, doch sie kann nichts sehen, nur Schwärze, tiefe, undurchdringliche Schwärze. Sie ist blind!

Sie will schreien, bringt nur ein Wimmern hervor. Ihre Lippen sind versiegelt, mit Klebeband! Das Entsetzen nimmt ihr die Luft. Sie glaubt zu ersticken. Ihr Körper zuckt krampfhaft. Sie beginnt wild zu weinen. Die Tränen verstopfen ihre Nase. Sofort erfasst sie Panik. Wenn sie nicht mehr durch die Nase atmen kann, wird sie sterben! Sie zwingt die Tränen zurück.

Sie versucht zu denken, ihre Lage zu begreifen. Wo ist sie? Wie ist sie hierhergekommen? Sie kann sich nicht erinnern. Auch in ihrem Kopf ist Schwärze, tiefe, undurchdringliche Schwärze.

Sie liegt auf dem nackten Boden. Sie riecht den Stein, fühlt seine Kälte. Sie kann Arme und Beine nicht bewegen. Sie muss gefesselt sein. Warum? Damit sie nicht flieht. Sie ist eine Gefangene! Die Erkenntnis raubt ihr die Fassung.



Die Schritte sind kaum zu hören. Sie wartet mit flatternden Nerven. Der Strahl einer Taschenlampe trifft sie mitten ins Gesicht. Sie ist geblendet. Der Strahl wandert über ihren Körper, tastet die Umgebung ab. Sie folgt ihm mit den Augen. Jäh bäumt sich ihr Körper auf. Ein tierisches Grunzen dringt aus ihrem versiegelten Mund. Sie verdreht die Augen, bis nur noch das Weiße des Augapfels sichtbar ist. Sie hat das Grauen gesehen! Die Sinne schwinden ihr, und sie gleitet hinab in eine barmherzige Ohnmacht.



***



Was für ein Scheißfall! Wenn es denn überhaupt ein Fall ist, ein Vermisstenfall oder ein Entführungsfall? Oder sind es zwei Vermissten-/Entführungsfälle, samt eines Mordfalles, oder auch zweien? Oder ist es bloß ein gewöhnlicher Diebstahl? Er weiß es nicht. Er weiß eigentlich überhaupt nichts, eine Tatsache, die arg an seinem Selbstbewusstsein kratzt.

Seit drei Tagen ist Lisa Schmidt verschwunden, seit drei Tagen suchen sie fieberhaft nach ihr. Die polizeiliche Fahndungsmaschinerie läuft auf Hochtouren. Bisher ergebnislos. Hat sie ihn getäuscht? Ist sie eine raffinierte Kunstdiebin und er ein Idiot?

Doch falls sie sich mit dem Picasso-Gemälde abgesetzt hat, wieso ließ sie ihre persönlichen Gegenstände zurück? Ihre Kleidung, ihr Handy? Auf welchem Weg und mit welchem Fahrzeug hat sie das Schloss spätabends verlassen? Fragen über Fragen und keine einleuchtende Antwort.

Schelling ist übelster Laune. Seine Mitarbeiter meiden ihn. Als es an seine Bürotür klopft, weiß er daher, dass etwas Wichtiges anliegt. Der kleine Mohr steckt den Kopf ins Zimmer, ausgerechnet der. Sie haben den Jüngsten geschickt, die feigen Hunde.

»Was gibt’s?«, blafft Schelling ihn an.

Mohr windet sich um die Tür.

»Nomen non est omen«, sagt Schelling mit Blick auf das bleiche Gesicht seines Mitarbeiters. Auf seine Lateinkenntnisse ist der Kommissar stolz. Mohr guckt ihn verständnislos an. Der wird es nie zu etwas bringen, denkt der Kommissar.

»Einer der Schlossbewohner steht draußen«, flüstert Mohr. »Er sagt, er will eine Aussage machen!«

Schellings Augen werden schmal. Interessant. Sollten die Dinge doch noch ins Rollen kommen?

»Rein mit ihm«, sagt er. »Wer ist es denn?«



***



Zeit und Raum fallen in ein dunkles Loch. Sie weiß nicht, wie lange sie schon hier liegt, auf dem nackten Boden, hilflos und hoffnungslos. Ihre Glieder sind taub geworden, ihr Kopf schmerzt unerträglich. Dem Druck auf die Blase hat sie längst nachgegeben. Sie spürt die kalte Nässe zwischen den Beinen. Wie lange wird sie noch irgendetwas spüren? Ihr Gehirn arbeitet schwerfällig. Die meiste Zeit dämmert sie vor sich hin. Der Hunger, der sie quälte, ist vergangen. Nur der Durst, dieser furchtbare Durst, peinigt sie. Ihr Hals ist trocken und wund. Jedes Schlucken fühlt sie schmerzhaft. Sie wird verdursten, wenn er ihr nicht bald etwas zu trinken gibt. Ist das seine Absicht, wer immer er ist? Was habe ich verbrochen? Warum tut er mir das an?



Der dünne Strahl seiner Taschenlampe durchschneidet die Schwärze wie ein Laser. Er ist zurück. Er hockt sich neben sie, legt die Lampe auf den Fußboden, hebt ihren Kopf an und reißt mit einem Ruck das Klebeband von ihrem Mund. Sie stöhnt auf und saugt tief die Luft ein. Sie leckt sich über die tauben Lippen, spürt kaum, dass er eine Wasserflasche an ihren Mund hält. Das Wasser strömt ihren Hals hinunter, bevor sie gierig anfängt zu trinken. Sie trinkt und trinkt, bis die Flasche leer ist.

Er löst die Fessel von ihren Händen, massiert fürsorglich ihre Rechte, die wie ein Lappen an ihrem Handgelenk hängt, bis das Blut wieder zirkuliert. Er drückt ihr ein Stück Brot in die Hand, führt ihre Hand zum Mund. »Iss«, flüstert er heiser. Und sie isst, kaut auf der zähen Masse herum, bis sie weich genug ist, um in ihren wunden Schlund zu rutschen.

Als sie das Stück Brot vollständig verzehrt hat, fesselt er erneut ihre Hände. Verzweifelt fängt sie an zu betteln. Sie schluchzt, verspricht alles Mögliche, wenn er sie nur freiließe, und ist selbst angewidert von ihrer Unterwürfigkeit.

Ihr Flehen erstickt er mit dem Klebeband über ihrem Mund. Er wendet sich zum Gehen. Sie hört seine sich entfernenden Schritte, hört das Öffnen und Schließen einer Tür. Die Hoffnung scheint mit ihm den Raum zu verlassen.

Doch er ist ihr zu nahe gekommen. Sie weiß jetzt, wer er ist.



***



Mit hoher Geschwindigkeit fährt der Polizeikonvoi über die Landstraße. Zwei Zivilfahrzeuge voran, der Mannschaftswagen mit acht Polizeibeamten und zwei Hundeführern hinterher. Die Sirenen sind ausgeschaltet. Nur die Blaulichter flackern unheilvoll.

Im zweiten Wagen sitzt der Kommissar, neben ihm Alexander Neuburg. Sie schweigen. Das, was der Kommissar von ihm erfahren hat, soll nun überprüft werden. Wenn alles zutrifft, geht es um Betrug, Erpressung, um Entführung und um Mord. Schelling ist wütend auf sich. Er muss blind gewesen sein.

Der Kies spritzt auf, als die Fahrzeuge ihr hohes Tempo vor dem Schloss abbremsen. Im Nu sind alle ausgestiegen. Die Hunde bellen, schnüffeln aufgeregt herum, vibrieren vor Tatendrang. Der Kommissar stürmt die Treppe hinauf. Er klingelt Sturm, hämmert gleichzeitig mit dem Türklopfer auf das Holz.

Alfred ist es, der öffnet. Sie drängen an ihm vorbei, der Kommissar an der Spitze der einschüchternden Formation. Aufgeschreckt durch den Lärm eilen die Schlossbewohner herbei.

»Hausdurchsuchung«, blafft Schelling. »Wo ist der Schlossherr?«

Marc springt die Treppe herunter, baut sich vor dem Kommissar auf.

»Was hat das zu bedeuten?«

Der Kommissar schwenkt das Papier vor dessen Nase hin und her.

»Hausdurchsuchung«, wiederholt er. »Dies ist die Durchsuchungsanordnung.« Er drückt sie ihm in die Hand.

»Zwei Mann in den obersten Stock, zwei in den mittleren, zwei hier unten. Hundeführer! Lasst die Hunde Witterung aufnehmen. Los geht’s. Ihr wisst, wonach ihr zu suchen habt.«

Die Männer schwärmen aus. Die Schlossbewohner starren ihnen fassungslos hinterher.

»Darf ich bitten«, sagt der Kommissar und weist mit dem Arm in Richtung Bibliothek. Die Schlossbewohner schauen sich fragend an, setzen sich dann zögernd in Bewegung. In der Bibliothek bleiben sie wie Fremde unschlüssig stehen.

»Bitte setzen«, weist Schelling sie an.

Leni und Charlotte lassen sich ein weiteres Mal auf dem Sofa nieder. Alfred steht hinter ihnen. Neuburg setzt sich in einen der Sessel. Marc läuft wütend auf und ab.

»Setzen auch Sie sich, Graf von Alnor«, befiehlt Schelling. Doch Marc ist nicht bereit zu folgen.

»Ich erwarte auf der Stelle eine Erklärung von Ihnen«, verlangt er.

»Sie werden sie so bald als möglich bekommen«, verspricht der Kommissar. »Doch zunächst setzen Sie sich wie alle anderen.«

»Was fällt Ihnen ein?«, explodiert Marc. »In meinem Schloss bestimme immer noch ich!«

»Heute nicht«, entgegnet der Kommissar in mildem Ton.

Der Zorn verzerrt Marcs Gesicht. Er wendet sich zur Tür, will aus dem Zimmer stürmen. Doch POM Maus, der bisher dezent im Hintergrund gewartet hat, hindert ihn. Er ergreift Marcs Arm und dreht ihn leicht auf den Rücken.

Marc schreit auf, mehr vor Wut als vor Schmerz, versucht, sich aus dem Griff des Polizisten zu winden. Doch Maus führt den heftig Widerstrebenden zu einem Sessel und drückt ihn unnachgiebig hinein.

»Sitzen bleiben«, donnert der Kommissar. »Wenn Sie Schwierigkeiten machen, muss ich Sie festnehmen.«

Charlotte beginnt laut zu weinen. Leni tätschelt ihr beruhigend die Hand. Doch auch ihre Lider flattern nervös. Alfred beobachtet das Geschehen mit offenem Mund.

Marc wirft dem Kommissar einen erbitterten Blick zu. Wie ein Verbrecher behandelt zu werden ist eine Erfahrung, die er sich peinlicher nicht hätte vorstellen können. Gedemütigt senkt er den Kopf und stiert auf den Teppich.

Es ist still geworden in der Bibliothek, als die laute Stimme des Kommissars sie aufschreckt. »Wo ist Steffen Peters?«

Sämtliche Augenpaare wandern suchend durch den Raum, als könnte Steffen sich hinter einem der Möbelstücke versteckt haben.

»Vermutlich abgereist«, antwortet Marc schließlich.

»Hatte ich nicht ausdrücklich angeordnet, dass niemand, aber auch niemand das Schloss verlässt ohne meine Erlaubnis?«

Die Schlossbewohner blicken schuldbewusst wie ertappte Kinder vor sich.

»Und die Pflegerin, ist sie auch abgereist?«

Marc nickt trotzig. »Was hätte sie hier noch zu tun? Mein Großvater ist tot.«

Der Kommissar blickt sich um, als zähle er die Schlossbewohner ab. »Linden, wo ist Thomas Linden?«, donnert er noch eine Stufe lauter.

Die Schlossbewohner sehen einander fragend an.

»Graf von Alnor, wo … ist … Herr Linden?« In der akzentuierten Frage des Kommissars schwingt vernehmbare Drohung.

Marc sieht kurz hoch, zuckt dann mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«

»Hat jemand von Ihnen Herrn Linden heute gesehen?«

Keiner der Anwesenden antwortet.

»Schei…« Der Kommissar unterdrückt den Fluch, rennt hinaus, seine Kommandos dröhnen durch die Halle.

Als er zurückkommt, ist sein Gesicht rot angelaufen.

»Herhören!« Sein Ton lässt immer mehr an Höflichkeit vermissen. »Wo könnte sich Herr Linden aufhalten? Ich warte«, brüllt der Kommissar.

»Vielleicht ist er in seinem Gartenhaus«, wagt Alfred zu antworten. Schellings Kopf fährt herum.

»Wo liegt das Gartenhaus?« Einen Moment scheint es, als mache Alfred Anstalten, hinter dem Sofa in Deckung zu gehen.

»Im Pa… Park«, stottert er.

»Sie kommen mit«, bestimmt Schelling und zerrt Alfred am Arm aus dem Zimmer. »Die anderen rühren sich nicht vom Fleck!«

Und sofort stellt sich POM Maus breitbeinig in die Türöffnung.



***



In der Halle sind trampelnde Schritte zu hören. Im Gänsemarsch steigen die Polizisten die Treppe hinunter, tragen Computer und Kartons mit Akten und Papieren aus dem Schloss.

»Wieso nehmen Sie unsere Computer mit?«, will Marc aufgebracht wissen, als der Kommissar zurück in die Bibliothek kommt.

»Sämtliche Computer sind beschlagnahmt.«

»Aus welchem Grund?«

»Verdacht auf Steuerhinterziehung.«

»Sind Sie des Wahnsinns?«, schreit er. »Wer hat Ihnen denn diesen Floh ins Ohr gesetzt?«

Der Kommissar gibt keine Antwort. Marc starrt ihn wutschnaubend an, dann in die Runde. Sein Blick bleibt auf Neuburg haften.

»Du hast uns in diese Scheiße geritten, habe ich recht? Was hast du ihm erzählt, du verfluchter Denunziant?«

Wie ein wild gewordener Stier stürzt er sich auf Neuburg, reißt ihn aus dem Sessel hoch und rammt ihm die Faust in den Magen. Neuburg gibt einen erstickten Schmerzenslaut von sich, bevor er zusammenklappt, gegen den Tisch mit den Flaschen prallt und im Getöse des zersplitternden Glases zu Boden geht.

Leni und Charlotte sind aufgesprungen, verfolgen entsetzt die Prügelei. Charlotte heult laut. Neuburg rappelt sich wieder hoch, seine rechte Hand blutet stark. Ein Glassplitter hat sich in den Handballen gebohrt.

Inzwischen haben der Kommissar und Maus den Angreifer beiseitegezogen, halten ihn in festem Griff. Marc atmet in schnellen, pfeifenden Stößen, seine Augen glühen hasserfüllt aus seinem bleichen Gesicht. Widerstandslos lässt er sich zum Sofa führen.

»Du dämlicher Schwachkopf«, dröhnt es auf einmal aus Alexanders Mund. Er hält die blutende Hand anklagend von sich. »Du bist zu doof, um Brot zu kaufen, geschweige denn eine Firma zu leiten. Du merkst ja nicht einmal, wenn man dich bestiehlt!«

Marc glotzt ihn an.

»Ja, man hat dich bestohlen. Da staunst du, du Idiot.«

»Wer?«, Marc räuspert sich. »Wer hat mich bestohlen?«

Neuburg wendet sich ab.

»Sie werden es bald erfahren«, sagt der Kommissar.


Kapitel 28

»Liiisa!«

Der Ruf dringt wie ein fernes Echo an ihr Ohr. »Lisa, es ist Zeit!«

Er leuchtet ihr ins Gesicht. Der grelle Strahl holt sie brutal aus ihrer Benommenheit. Sie blinzelt und sieht ihn vor sich aufragen, eine dunkle, bedrohliche Gestalt. Unwillkürlich stößt sie wimmernde Laute aus.

»Es ist Zeit«, wiederholt er wie zur Steigerung ihrer Furcht.

Er kauert sich neben sie. Seine Hand fährt über ihr Haar, behutsam streicht er die feuchten Strähnen aus ihrer Stirn.

»Du glühst ja. Du wirst doch wohl nicht krank werden!« Seine Stimme klingt besorgt.

»Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest. Aber die Dinge«, er zögert, als suche er nach den richtigen Worten, »aber die Dinge ließen sich nicht beschleunigen … alles braucht seine Zeit.«

Seine Worte verebben. Eine ganze Weile hört sie nichts als sein schweres Atmen.

»Doch jetzt ist die Zeit gekommen«, verkündet er. »Wir werden das Schloss verlassen. Wir werden in eine wunderbare Zukunft gehen, du und ich.«

Ein Stöhnen presst sich durch ihre verklebten Lippen. Er achtet nicht darauf.

»Hab noch ein wenig Geduld. Die Polizei ist im Haus. Sie suchen nach uns, doch sie werden uns nicht finden, auch ihre blöden Köter nicht.« Er stößt ein leises, kehliges Lachen aus.

»Weißt du, warum die Hunde Jean-Pierre nicht aufgespürt haben?«

Ihr Kopf zuckt augenblicklich herum. Mit vor Angst geweiteten Augen späht sie in die dunkle Tiefe.

»Er ist nicht mehr da«, erklärt er wie nebenbei. »Er stank zu sehr. Tz, tz, tz, ekelhaft.«

Das Entsetzen kriecht ihr kalt den Rücken hinauf.

»Ich habe Pelargonsäure verschüttet«, nimmt er den Faden wieder auf. »Weißt du, was das ist? Pelargonsäure ist eine flüssige, ranzig riechende Alkansäure«, doziert er. »Man verwendet sie als Unkrautvernichtungsmittel, selbstverständlich biologisch abbaubar.«

Sie hört ihn glucksen.

»Man setzt Pelargonsäure auch ein, um Kaninchen, Katzen oder Hunde fernzuhalten. Sie flüchten, sobald sie die Säure riechen. Und Alfred hat noch nicht einmal etwas bemerkt. Es war nämlich sein Unkrautvernichter, den ich genommen habe.«

Sein ganzer Körper beginnt zu beben. Er schüttelt sich vor unterdrücktem Gelächter.

»Wenn die Polizei wieder abgezogen ist, werden wir gehen. »Ich habe alles vorbereitet. Die Konten sind geräumt, die Bilder an einem sicheren Ort, die Flugtickets hinterlegt. Weißt du, wohin wir fliegen? Natürlich weißt du es nicht«, feixt er, »es sollte ja eine Überraschung sein. Südamerika! Das war immer mein Traum. Wir werden uns eine Ranch kaufen. Ich werde Rinder züchten … und Pferde. Freust du dich, Lisa?«

Sein Mund streift ihre Wange, und sie erschaudert vor Widerwillen.

»Wie sehr ich dich liebe«, flüstert er.



***



Über ihren Köpfen rumort es. Hämmern und Klopfen ist zu hören, Möbel, die quietschend über hölzerne Dielen geschleift werden, derbe Schritte, die Rufe der Männer, das Gewinsel der Hunde.

Die Schlossbewohner sitzen zusammengekauert in ihren Sesseln. Keiner spricht, jeder horcht auf die Geräusche, versucht zu ergründen, was oben vor sich geht. Ab und an wirft einer einen Blick an die Zimmerdecke, als könnte er vielleicht doch hindurchsehen.

Nur der Kommissar tigert unruhig umher, verlässt alle paar Minuten die Bibliothek, gibt Anweisungen, mal kommandierend laut, mal konspirativ leise.

Marc erhebt sich, streckt den verkrampften Rücken, geht einige Schritte in Richtung Tür. Noch immer tragen Polizeibeamte Kisten nach draußen.

»Die räumen mir das ganze Schloss leer«, knurrt er durch die zusammengepressten Zähne.

»Was haben Sie gesagt?«, fragt der Kommissar.

»Sie räumen mir das Schloss leer«, hebt Marc die Stimme. »Und ich verstehe nicht, warum!«

»Sie werden es erfahren«, bekommt er zur Antwort.

»Was machen Ihre Leute eigentlich oben? Schlagen sie alles kurz und klein, oder hört es sich nur so an?«

»Sie suchen. Sie suchen Frau Dr. Schmidt und Jean-Pierre Leblanc.«

»Wie bitte? Sie suchen Lisa und Jean-Pierre hier im Schloss? Na, das ist etwas gänzlich Neues. Das Schloss haben wir ungefähr hundertmal durchsucht. Wo könnten sie sich bloß versteckt haben, in den Wänden vielleicht?«

»Vielleicht. Wir überprüfen dies gerade.« Der Kommissar lächelt nachsichtig, als er Marcs entgeisterten Blick auffängt.

»Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Mein völliger Ernst. Wir haben Kenntnis erhalten, dass es im Schloss Geheimgänge gibt. Die suchen wir.«

Marc bricht in höhnisches Gelächter aus. »Geheimgänge?« Er schlägt sich theatralisch an die Stirn. »Ich fasse es nicht. Wer hat Ihnen denn diesen Schwachsinn erzählt? Hier gibt es keine Geheimgänge. Ich muss es schließlich wissen, ich bin der Schlossherr!«



***



Sie muss seinem Wahnsinn entkommen! Falls die Polizei tatsächlich im Schloss ist, muss sie sich bemerkbar machen. Nur hat sie nicht die geringste Idee, wie sie das anstellen soll. Wenn sie nur wüsste, wo sie sich befindet.

Schon etliche Minuten hat er nicht mehr gesprochen. Ob er eingeschlafen ist? Vorsichtig bewegt sie sich.

Wenn es ihr gelänge, zur Tür zu gelangen, die sie im trüben Licht seiner Taschenlampe zu erahnen glaubt, vielleicht, ja vielleicht könnte sie sich retten. Sie rollt auf die Seite, plumpst auf den Bauch, schwingt auf die andere Körperseite, sackt auf den Rücken, sammelt Kräfte und wiederholt die Prozedur. Es ist schwerer, als sie gedacht hat, vor allem mit zusammengebundenen Händen und Beinen.

Noch einmal rollt sie herum. Schon ist ihr geschwächter Körper schweißbedeckt, schon keucht sie vor Anstrengung. Vergeblich versucht sie das Geräusch zu unterdrücken. Hat er sie gehört? Ist er erwacht? Sie biegt den Kopf herum, schaut in seine Richtung. Er sitzt genauso da wie zuvor, er rührt sich nicht.

Sie setzt von neuem an, kippt auf die andere Seite, federt mit den Beinen und holt Schwung. Ächzend wie ein alter, knarzender Baumstamm sinkt sie zurück und landet mit einem dumpfen Aufprall wieder auf dem Rücken.

»Wo willst du hin?« Seine tonlose Stimme vernichtet augenblicklich den aufkeimenden kleinen Funken Hoffnung in ihr. Die Verzweiflung treibt ihr die Tränen in die Augen. Es ist zwecklos. Sie wird ihm nicht entkommen.

Er robbt langsam auf sie zu, beugt sich über sie, sein Gesicht ist ganz nahe. Sie sieht ein Glänzen in seinen Augen.

»Ich musste ihn töten«, flüstert er.

Vor Entsetzen wird ihr Körper ganz steif.

»Ich habe ihn dabei erwischt, wie er den Picasso fotografierte, damals, als der Alte ins Krankenhaus transportiert wurde … Das hätte er nicht tun sollen, das war dumm von ihm, sehr dumm …« Die Worte tröpfeln träge über seine Lippen.

»Ich wollte ihm die Kamera entreißen, um das Foto zu löschen. Da hat er sie zum Fenster hinausgeworfen.« Eine Weile schweigt er, scheint in Gedanken die Szene nachzuerleben, prustet dann belustigt los. »Aber sein Versteck für die Speicherkarte war genial!«

Sie meint, ihr pochendes Herz zu hören, oder ist es nicht ihr Herz? Hört sie ein Pochen, ein fernes Schlagen?

»Das Gemälde wurde gestohlen, vor langer Zeit schon«, setzt er wieder an. »Der Alte hat es als Kriegsbeute aus Frankreich mitgebracht. Mein Großonkel war dabei. Jean-Pierre ist auf die Spur des Bildes gekommen … ich frag mich bloß, wie.« Er seufzt. »Es ist nicht mehr wichtig. Jean-Pierre kann ich jedenfalls nicht fragen«, kichert er in sich hinein.

»Es ist nicht meine Schuld, dass er tot ist. Das hat er seinem Onkel zu verdanken. Michael Landmann …«, er zieht den Namen in die Länge. »Kunstexperte Michael Landmann«, wiederholt er. Seine Stimme hat einen hämischen Ton angenommen.

»Was war eigentlich zwischen ihm und dir?«

Sie hört die Tücke in seiner Stimme und schüttelt abwehrend den Kopf.

»Heißt das nichts, es war nichts?« Sie nickt. Er schnaubt erleichtert. »Das konnte ich auch nicht glauben, du und der alte Sack, widerlich!« Seine Worte pendeln in erneutes Schweigen aus. Ruckartig erhebt er sich, umrundet den Lichtkegel der Taschenlampe, einmal, zweimal, dreimal. Ihre Augen folgen ihm angstvoll.

Er verfällt in einen monotonen Singsang. »Nun sind beide tot, beide tot, nun sind beide tot. Begreifst du, Lisa, Landmann war gefährlich, weitaus gefährlicher für mich als der dumme kleine Jean-Pierre. Deshalb musste ich auch ihn töten.«

Sie ringt nach Luft. Sie will nichts mehr hören! Er soll aufhören! Er ist ein Monster!



***



Der wuchtige Schlag hallt durch das Schloss wie die Ankündigung des Jüngsten Gerichts. Im darauf einsetzenden Tumult wäre die triumphierende Stimme fast untergegangen. »Wir haben ihn! Wir haben ihn gefunden!«

Der Kommissar stürmt aus der Bibliothek, nicht ohne Polizeiobermeister Maus anzuweisen, keinen aus dem Zimmer zu lassen.

Die aufgeregten Stimmen lotsen ihn in das Schlafzimmer des alten Grafen, das im Chaos versinkt. Sämtliche Möbel, Tische, Schränke und Kommoden stehen kreuz und quer umher. Der mächtige Barockschrank ragt schräg in den Raum hinein und offenbart die Ursache der ganzen Aufregung: ein großes Loch in der Wand, um das sich die Männer scharen.

»Eine ehemalige Tür«, erläutert einer dem Kommissar, als der sich mit rudernden Armen durch die Gruppe nach vorne drängt.

»Das war mir klar«, murmelt er. Der matte Strahl einer Taschenlampe streift durch das Dunkel hinter der Öffnung.

»Wer ist drin?«, will der Kommissar wissen.

»Der kleine Mohr!«

»Mohr«, ruft er in die Dunkelheit. »Was sehen Sie?«

»Es ist ein Gang. Er ist voll Schutt.«

»Können Sie sehen, wohin er führt?«

»Noch nicht!«

»Eine Taschenlampe«, raunzt der Kommissar, »schnell!«

Mit ausgestrecktem Arm steht er da, während zwei Polizisten hektisch den Raum nach einer zweiten Taschenlampe absuchen.

»Hier!« Einer der beiden drückt ihm die Lampe in die Hand, woraufhin der Kommissar sofort in der Wandöffnung verschwindet.

Der Gang ist eng. Der Kommissar hat erfahren, dass diese Gänge selbstverständlich keine Geheimgänge, sondern Wirtschaftsgänge für das Personal waren. Der Gang muss also irgendwo hinführen. Er leuchtet die Wände an, sieht die verblasste Tapete mit den altmodischen Mustern, bemerkt die halbhohe hölzerne Wandverkleidung über den geschweiften Fußleisten. Herabgestürzter Deckenputz bedeckt die rissigen Bodenfliesen, knirscht unter seinen Schritten. Hier scheint sehr lange niemand entlanggelaufen zu sein. Der Gang macht eine Krümmung, und in einigen Metern Entfernung sieht er den kleinen Mohr im Schein seiner Lampe stehen.

»Was entdeckt?«

»Könnte sein. Schauen Sie sich das mal an, Herr Kommissar.« Er beschreibt mit dem Lichtstrahl ein Rechteck an der Wand, und der Kommissar sieht, was Mohr gemeint hat.

»Da sind Fugen.«

»Denke ich auch.«

»Eine ehemalige Tür?«

»Was sollen wir machen, Herr Kommissar?«

»Aufbrechen«, sagt der und brüllt sogleich seine Anweisungen durch den Gang nach draußen.



***



Sie hat sich nicht getäuscht. Sie hört Geräusche. Was hat das Pochen und Hämmern zu bedeuten? Sucht man nach ihr? Vermutet man, dass sie gefangen gehalten wird? Ein Hoffnungsschimmer glimmt in ihr auf. Oder denken alle, sie hätte das Schloss freiwillig verlassen, genauso wie Jean-Pierre?

Wieder Gepolter. Sie spürt die leise Erschütterung. Bitte, bitte, lass sie mich finden, betet sie still.

Auch er hat die Geräusche vernommen. Stocksteif steht er da, die Sinne geschärft wie ein witterndes Tier. Ein Untier, das ist er. Dann bewegt er sich blitzschnell, greift nach der Taschenlampe und leuchtet die Umgebung aus. Sie sieht zum ersten Mal, dass sie in einer Art Korridor liegt, schmal und lang. Und da weiß sie, wo sie ist, in einem der Geheimgänge, die sie in den Bauplänen entdeckt hatte und von denen er nichts wissen wollte. Sie war ihm auf der Spur gewesen.

»Wir müssen weg«, zischt er, löst die Fessel von ihren Füßen, greift ihr unter die Arme und zieht sie grob vom Boden hoch. Doch sobald sie aufrecht steht, knickt sie ein. Sie hat keinerlei Gefühl mehr in den Beinen. Leise fluchend beginnt er ihre Beine zu massieren, stellt sie wieder auf und lehnt sie wie eine Puppe an die Wand. Sie rutscht langsam daran hinunter. Sie will nicht weg, will hier ausharren, bis man sie findet.

»Bleib stehen«, herrscht er sie an. »Glaubst du etwa, du kannst mich verarschen, du blödes Luder?« Sein Gesicht hat sich vor Wut verzerrt. An den Haaren zieht er sie empor, ihre Schmerzenslaute missachtend. Schwankend steht sie vor ihm, sieht in sein schweißglänzendes Gesicht. Die Panik hat ihn erfasst! Jetzt geht es um alles oder nichts!



***



Nur wenige kraftvolle Schläge mit dem Vorschlaghammer sind vonnöten, um die Wand zum Bersten zu bringen. Ziegel und Mörtel krachen zu Boden, hüllen die Männer in eine Wolke aus Staub und Schmutz. Eilig verziehen sie sich nach draußen.

»Wir müssen einige Minuten warten, bis der Staub sich gesetzt hat«, hustet derjenige mit dem Vorschlaghammer und rotzt aus dem geöffneten Fenster.

»Wir können nicht warten! Die Zeit drängt.« Der Kommissar hat eine Ahnung. »Wir müssen sofort hinein. Bindet euch Tücher um Mund und Nase«, empfiehlt er, ehe er als Erster durch das Loch verschwindet, gefolgt von dem kleinen Mohr, der sich ein zusammengeknülltes Taschentuch vor das Gesicht hält.

Durch den Staubnebel tasten sie sich voran, stehen wenig später vor der zerstörten Wand. Der Kommissar leuchtet mit der Taschenlampe durch die Öffnung.

»Da ist eine Treppe«, sagt er. »Sie führt nach unten wie nach oben. Mohr, Sie gehen nach oben, ich geh nach unten! Zwei Männer mit nach oben, zwei mir nach«, befiehlt er den nacheilenden Polizisten. »Hat jeder seine Waffe dabei?«

Die Gruppen trennen sich. Der Kommissar und seine Leute tasten sich vorsichtig die Holzstiege hinunter. Sie ächzt und knarrt unter jedem ihrer Schritte. Sie müssen sich vorsehen, auf den ausgetretenen Stufen nicht zu straucheln. Zwei Meter tiefer stehen sie vor zwei geschlossenen Türen.

»Öffnen«, befiehlt der Kommissar und bereut es sogleich. Eine Woge des Gestanks schlägt ihnen entgegen und raubt ihnen schier den Atem.

»Verfluchte Scheiße.« Er kennt den stechend süßlichen Geruch.

Der fensterlose Raum ist leer – bis auf das dunkle Bündel in der hinteren Ecke. Die Männer nähern sich widerstrebend, wollen sich lediglich vergewissern, was sie bereits wissen. Sie haben die sterblichen Überreste von Jean-Pierre gefunden.

»Da liegt noch etwas.« Der Kommissar richtet den Strahl der Taschenlampe auf ein Knäuel dicht neben dem Leichnam, beugt sich hinunter.

»Eine Katze«, ruft er aus, betrachtet verwundert den kleinen Körper, der sich in die Armbeuge des Toten schmiegt, und denkt an altägyptische Tieropfer. Einen Moment verharren sie ebenso betroffen wie andächtig. Dann verlassen sie die Kammer, und der Kommissar schließt behutsam die Tür hinter ihnen.

»Wir müssen das Schwein finden!« Seine Stimme ist heiser vor Wut.

»Sch«, zischt plötzlich einer der Polizisten. »Ich glaube, ich höre etwas.«

Die Männer verharren regungslos.

»Ich höre es auch«, flüstert der zweite.

Der Kommissar hört nichts. Er war nie allzu hellhörig, was seiner Meinung nach auch Vorteile hat. Leise tritt er an die zweite Tür und legt sein Ohr an das Holz. Tatsächlich, jetzt meint auch er Geräusche zu hören. Langsam drückt er die Klinke herunter. Doch die Tür ist verriegelt. Auch kräftiges Dagegenstemmen vermag sie nicht zu öffnen. Einen Moment überlegen sie, was zu tun ist.

»Aufbrechen«, brüllt der Kommissar unvermittelt los, so dass die Männer erschrocken zusammenzucken. »Wo ist der Vorschlaghammer?«



***



Die sieben Donner der Apokalypse fallen ihr ein, als sie die donnernden Schläge vernimmt. Er flüchtet mit ihr durch immer neue Gänge, treibt sie erbarmungslos an, schneller zu laufen. Seine Hand hat sich in ihren Oberarm gekrallt. Sie versucht den Widerstand und lässt sich unerwartet zu Boden fallen. Fluchend versucht er sie aufzurichten, doch sie macht sich so schwer, wie sie kann. Da schlägt er ihr hart ins Gesicht.

»Noch ein solches Spielchen und ich drehe dir den Hals um«, droht er. Sie glaubt ihm aufs Wort. Er ist ein Mörder!

Wo führt er sie hin? Vergeblich versucht sie sich den Grundriss des Schlosses vor Augen zu holen, den Verlauf der Geheimgänge. Doch ihr Kopf ist leer. Nur die Angst hat darin Platz.

Sie hasten auf eine offene Tür zu. Er stößt sie hindurch, stößt sie weiter eine eiserne Wendeltreppe hinunter. Fast wäre sie gestürzt. Sie kann die Balance nicht halten mit den gefesselten Händen. Auch ihr Mund ist immer noch verklebt. Er weiß, dass sie schreien würde, so laut sie könnte.

Immer tiefer steigen sie hinab, direkt in den Hades, denkt sie und wundert sich selbst über ihren Galgenhumor. Sie kichert, fängt an zu prusten und zu gurgeln, bis ihr die Tränen kommen. Das nennt der Psychologe wohl Hysterie.

»Hör auf zu flennen«, fährt er sie an. Da steht sie still und krümmt sich vor Lachen. Sie ist dabei durchzudrehen.



***



Das Holz zersplittert unter den harten Schlägen. Ein letztes Mal kracht der Hammer gegen das Türblatt. Dann fällt die Tür ächzend zu Boden.

Der Kommissar hat die Pistole entsichert. »Ich zuerst, ihr gebt mir Deckung«, weist er seine Männer an. Er duckt sich durch die Öffnung, checkt in Windeseile seine Umgebung ab, stellt fest, dass er sich in einem weiteren Korridor befindet, der leer ist, und winkt seinen Männern, ihm zu folgen.

Sie huschen den Gang hinunter, halten sich dicht an der Wand, bleiben kurz stehen und horchen. Sie hören nichts, was sie eher beunruhigt. Er war hier, der Kommissar ist sich sicher. Angst kann er riechen.

Sie erreichen das Ende des Korridors und stehen abermals vor einer geschlossenen Tür.

»Wenn diese verdammte Tür auch verriegelt ist, lasse ich sämtliche Türen in diesem verdammten Schloss zu Kleinholz hacken«, schimpft der Kommissar vor sich hin.

Sie pressen sich zu beiden Seiten der Tür an die Wand, die Waffen im Anschlag. Dann schlägt der Kommissar auf die Klinke, und die Tür springt aus dem Schloss. Er schiebt sie auf, lugt blitzschnell um die Ecke. »Wieder eine Treppe«, zischt er. »Abwärts.«

Sie treten auf den Treppenaufsatz und schauen hinunter.

»Irgendwann müssen wir doch unten ankommen«, meint der zweite Polizist. »Ich habe langsam das Gefühl, wir nähern uns dem Erdmittelpunkt.«



***



Er hat die spinnwebumflorte Tür ganz leicht aufgestoßen. Sie knarrt nicht einmal in den Angeln. Er muss sie gut geölt haben. Sie kauern hinter abgestelltem Trödel in der hintersten Ecke des Kellers. Sie berührt ihr schmerzendes Gesicht. Er hat ihr einen Faustschlag aufs Auge verpasst, als sie nicht aufhören wollte zu lachen. Das wird ein schönes Veilchen geben. Aber das sollte sie nicht weiter kümmern. Sie wird es ohnehin nicht mehr sehen, wenn sie tot ist.

Weit entfernt hört sie Hundegebell. Gott sei Dank. Sie sind noch da, suchen nach ihnen.

Plötzlich erhebt er sich, späht in jede Ecke. Du kommst hier nicht mehr raus, du Verbrecher, feixt sie insgeheim und malt sich im Geiste aus, wie er seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Sie würde ihn zur Folter verurteilen, wenn es die denn gäbe.

Er schleicht die Wand entlang.

Was macht er denn? Sie reckt den Hals. Sein Kopf taucht kurz in einer dunklen Ecke am anderen Ende des Kellers auf. Er zieht. Er zieht eine Falltür hoch, die sie noch nie bemerkt hat. Um Gottes willen! Will er sie in das Loch sperren? Bitte nicht! Das erträgt sie nicht. Der Angstschweiß bricht ihr aus, als er zurückkehrt.

»Los!« Er zerrt sie hoch und schleppt sie in Richtung der Falltür. Sie wehrt sich, stemmt die Füße mit aller Kraft in den Boden, lehnt sich steif zurück. »Hm«, jammert sie, »hm.«

Durch die offene Falltür blickt sie in das dunkle Loch und erschaudert. Er will dich lebendig begraben, schreit es in ihrem Kopf. Nein! Lieber will sie sterben!

»Runter«, knurrt er ihr ins Ohr. Verzweifelt schüttelt sie den Kopf. »Runter!«

Er tritt ihr in die Kniekehlen, und sie plumpst hart auf den Hintern. Dann schiebt er sie einfach durch das Loch. Sie fällt und schlägt auf, kollert hinab wie ein Kegel, bis sie auf dem nackten Boden landet. Als ihre Augen die Dunkelheit durchdringen, sieht sie, dass sie auf einem Kohlenhaufen gelandet ist. Er hat sie in den Kohlenkeller geworfen. Aber im Schloss gibt es doch eine Zentralheizung, rinnt ihr der Gedanke träge durch den Kopf. Da springt er auch schon neben sie. Dem Himmel sei Dank! Er lässt sie nicht allein. Vor Erleichterung kommen ihr die Tränen.

Die Falltür schlägt über ihnen zu. Einen Moment lang ist es vollkommen dunkel. Dunkel wie in einem Kohlenkeller, denkt sie und muss entgegen aller Vernunft wieder lachen.

Seine Taschenlampe blitzt auf. Er leuchtet die Wände ab und findet schnell, wonach er sucht: die Kohlenschütte, die Öffnung in der Außenwand des Schlosses, durch die die Kohlen eingefüllt wurden. Ein triumphierendes Grinsen huscht über sein Gesicht.

»Wir warten, bis es Nacht wird«, erklärt er.

»So fallen wir nicht weiter auf, schwarz, wie wir dann sind«, ergänzt sie im Stillen und prustet in sich hinein. Hat sie den Verstand verloren?



***



Die Nacht des Jägers. Wo hat er diese Worte schon einmal gehört? Er erinnert sich nicht. Unwichtig! Es gibt Wichtigeres als beginnende Demenz. Deshalb hockt er hier in der Dunkelheit des Parks und friert sich den Arsch ab. Sie jagen ihn und wollen ihn fassen, noch heute Nacht!

Der Kommissar rutscht in eine bequemere Sitzposition, reibt die klammen Hände aneinander, gähnt geräuschlos. Es ist jetzt 22:30 Uhr. Wann kriecht die Ratte aus ihrem Loch?

Rings um ihn knackt und knistert, kreucht und fleucht es. Seit seiner Jugend bei den Pfadfindern ist er nachts nicht mehr im Wald gewesen. Wie viele Tiere mögen in diesem Augenblick in seiner Nähe sein? Hunderte gewiss, zählt man die Insekten und die Würmer dazu. Ein Käuzchen heult. Wie in einem schlechten Krimi, denkt er sarkastisch.

Da sitzt der Kauz im Ulmenbaum und heult und heult im Ulmenbaum …, kommt ihm überraschend eine längst vergessene Gedichtzeile in den Sinn.

»Da sitzt der Kauz im Ulmenbaum und heult und heult im Ulmenbaum …«, wiederholt er leise.

Weiter weiß er nicht mehr. Er überlegt angestrengt. Und nach einigen Sekunden, o Wunder, fließen ihm die Worte tatsächlich wieder zu.

»Da sitzt der Kauz im Ulmenbaum und heult und heult im Ulmenbaum. Die Welt hat für uns beide Raum! Was heult der Kauz im Ulmenbaum von Sterben und von Sterben?«

Zufrieden lehnt er sich zurück. Sein Gedächtnis funktioniert einwandfrei.

Irgendwie passt das Gedicht zur gegenwärtigen Situation, sinniert er. Die Welt hat für uns beide nämlich keinen Raum, du Dreckskerl!

Vor zwei Stunden haben sie ihre Abfahrt vorgetäuscht. Die Polizeiwagen haben das Schlossgelände verlassen, nicht ohne vorher genügend geschäftigen Lärm zu veranstalten. Der Kommissar hofft, dass der Bastard die Finte nicht durchschaut.

Seine Männer sind versteckt um das Schloss postiert. Vor jedem der Ausgänge wacht ein Polizist. Er hat den Gebrauch der Schusswaffe angeordnet, falls erforderlich.

Wo hat sich die Kreatur verkrochen? Und wo befindet sich Lisa Schmidt? Ist sie in seiner Gewalt oder ist sie tot?

Der Kommissar hat einen Grundriss des Schlosses verlangt. Doch Marc von Alnor besitzt angeblich keinen. Der Schlossherr kennt sich in seinem eigenen Haus nicht aus. Ein ziemliches Weichei, beurteilt der Kommissar ihn geringschätzig.

Er zückt sein Funkgerät. »Mohr«, flüstert er. »Bewegt sich was?«

»Nichts«, knistert es zurück. »Alles ruhig.« Einen nach dem anderen seiner Männer fragt er ab. Der Kerl rührt sich nicht. Das kann eine lange, ungemütliche Nacht werden. Doch wir kriegen dich, versichert der Kommissar. Es ist die Nacht des Jägers.



***



Die aufgehende Sonne fächert ihre Strahlen über die blühende Landschaft. Die Vögel singen, die Bäume wispern, die Blumen duften, ihre Augen sind entzückt von dem Anblick makelloser Schönheit. Sie wandert durch taufeuchtes Gras. Mit jedem Schritt ihrer nackten Füße drückt sie die Halme nieder. Ein sanfter Wind umschmeichelt ihren Körper, spielt mit ihrem blonden Haar, das golden in der Sonne schimmert.

Sie sieht ihn in der Ferne warten und beginnt zu laufen, läuft, so schnell sie kann, dem Geliebten entgegen. Er breitet weit die Arme aus, und sie sinkt selig hinein. Sie schaut ihm in die Augen. Eine unendliche Zärtlichkeit ist in seinem Blick. Sie ist so glücklich!

Doch plötzlich verschattet eine große, schwarze Wolke sein Antlitz. Seine Hände umklammern ihre Arme. Er schüttelt sie grob, schreit: »Wach auf!«

Sie muss eingenickt sein.

»Es ist Zeit«, sagt er wie ein unstimmiges Echo seiner früheren Worte. Der Strahl seiner Taschenlampe fliegt durch den Keller, bleibt unterhalb des Gewölbes auf der Öffnung der Kohlenschütte haften.

»Wir gehen!« Seine Worte sind von bedrohlicher Endgültigkeit.

Unter Schlittern und Fluchen erklimmt er den Kohlenhaufen, stößt die eiserne Luke auf, die nach außen kippend dumpf auf den Boden prallt.

Fahles Mondlicht sickert herein und zeichnet seine Gestalt als Schattenriss auf die Kellerwand. Er wendet ihr das bleiche Oval seines Gesichtes zu. »Komm«, befiehlt er.

Sie erhebt sich mühsam, tastet sich vorsichtig bis zu dem Kohlenhaufen und bleibt, die gefesselten Hände vorwurfsvoll erhoben, am Fuße des Haufens stehen. Wie kann sie derart behindert hinaufklettern?

Die Hand ausstreckend rutscht er ihr ein Stück entgegen, die Kohlen rutschen mit ihm, ein Teil des Haufens gerät ins Rollen und reißt ihn nach unten. Er landet vor ihren Füßen, was ihr eine unsinnige Befriedigung verschafft.

Unter erneutem Fluchen erhebt er sich, klopft den Kohlenstaub aus seinen Kleidern und baut sich vor ihr auf. Sekundenlang fixiert er sie mit seinen schmalen Raubtieraugen, so dass sie schon das Schlimmste befürchtet. Doch hat er wohl eher abgewogen, denn plötzlich ergreift er ihre Hände und reißt mit einem Ruck das sie fesselnde Klebeband ab.

Es fühlt sich an wie eine Befreiung, eine kleine Befreiung zwar nur, die ihr jedoch eine eigentümliche Zuversicht gibt. Sie reibt ihre juckenden Handgelenke, ballt und öffnet mehrmals die Fäuste, um das lästige Kribbeln loszuwerden, als er sie auch schon an der Hand packt und den Kohlenhaufen hinaufzieht.

Es kann doch noch gut ausgehen, hofft sie, wenn ihr auch schleierhaft ist, wie.



***



Meine Erinnerungen an jene Nacht sind lückenhaft. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich uns aus dem Kellerloch steigen. Ich sehe den dunklen Park im diffusen Licht des Mondes. Und ich höre diese leblose Stille, die mir seltsam vorkam.

Wir bewegten uns lautlos vorwärts, suchten den Schutz der schwarzen Schatten unter Büschen und Bäumen. Er hielt meine Schulter mit eisernem Griff umklammert, hatte mich fest an seine Seite gezogen. So schlichen wir im Einklang von siamesischen Zwillingen voran. Wohin nur, habe ich mich gefragt.

Sein Kopf schwang unablässig hin und her. Er spähte in die Dunkelheit wie ein Tier der Nacht. Immer wieder verharrten wir regungslos, horchten. Doch ich ahnte, wir waren nicht allein!

Plötzlich ist alles ganz schnell gegangen. Plötzlich waren wir umzingelt von dunklen, schemenhaften Gestalten, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schienen. Ich vernahm ihre Schreie, ich sah ihre Waffen, und ich fühlte den kalten Stahl des Messers an meiner Kehle.

Bevor ich zusammensackte, hörte ich aus weiter Ferne den Schuss. Dann verlor ich das Bewusstsein.


Kapitel 29

Er hatte sie jeden Tag besucht, hatte Stunden an ihrem Bett verbracht. Auch heute war er gekommen und hatte sich wie immer auf den Stuhl in der Ecke ihres Krankenzimmers gesetzt, der getreue Ekkehart. Wie man sich in Menschen täuschen kann!

Sie befingerte den monströsen Verband um ihren Hals. Die Schnittwunde war tief, wenngleich nicht lebensbedrohlich. Doch hatte sie viel Blut verloren, und so lag sie seit drei Tagen in dieser Klinik, umhegt und gepflegt von Ärzten und Schwestern.

Gestern war sie zum ersten Mal aufgestanden, einige Schritte über den Stationsflur gelaufen, angekettet an den Ständer mit der Infusion, der als stummer Begleiter neben ihr herrollte. Allmählich schwand die Schwäche aus ihrem geschundenen Körper. Doch mehr als ihr Körper schmerzte ihre Seele. Wie hatte er ihnen das antun können? Noch immer machte sie seine Grausamkeit fassungslos. Wie man sich in Menschen täuschen kann!

»Er ist ein Teufel«, sagte sie. »Warum? Ich verstehe nicht, warum er das getan hat.«

»Habgier. Er tat es aus Habgier.«

»Seit wann hast du ihn verdächtigt?«

»Seit ich bemerkt habe, dass wir trotz guter Auftragslage keinen Gewinn machten. Er hat die Bücher manipuliert, vielmehr die digitalen Daten, und hat viel Geld für sich abgezweigt. Darin war er wirklich gut. Er hat ALINDOR an den Rand des Ruins gebracht.«

»Aber das Unternehmen war doch auch seins.«

Er zuckte mit den Schultern. »ALINDOR bedeutete ihm offenbar nicht viel. Er gierte nach dem ganz großen Geld. Ich vermute, ein tiefsitzendes Minderwertigkeitsgefühl hat ihn zu seinen Taten getrieben. Er fühlte sich seit Kindertagen Marc unterlegen. Hier der Herr, dort der Knecht. Die Erpressung war seine Rache für vermeintlich erlittenes Unrecht.«

Wernher und sin kint, dachte sie. Hatte er aus diesem Grund damals so unwirsch reagiert? Der ewige Leibeigene?

»Er wollte mit mir nach Südamerika fliehen«, berichtete sie mit bebender Stimme. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Er winkte ab.

»Aber woher wusstest du von den Geheimgängen?«

»Von dir.«

»Von mir?«

»Erinnerst du dich nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir trafen uns im Korridor, als Thomas und du aus seinem Zimmer kamt. Aus euerm Gespräch erfuhr ich von deiner vergeblichen Suche nach den Geheimgängen.«

Sie nickte. Es war ihr wieder eingefallen.

Plötzlich lachte sie auf. »Deshalb warst du so schmutzig!«

»Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, fiel er in ihr Lachen ein. »An jenem Abend habe ich die versteckte Tür entdeckt.«

»Aber warum hast du überhaupt nach den Gängen gesucht?«

»Neugier? Nein, eher eine Ahnung. Mich hat das spurlose Verschwinden von Jean-Pierre immer irritiert. Und durch dich kam mir der Gedanke, dass er noch im Schloss sein könnte.«

»Aber meine Zweifel hast du nie ernst genommen«, wandte sie ein.

»Das stimmt, jedenfalls am Anfang nicht.«

»Wie hast du die Tür entdeckt? Und wie konntest du den Schrank allein zur Seite schieben?«

»Ich bin ein starker Mann«, scherzte er und ließ seine Muskeln spielen.

Sie kicherte. Das also waren die Geräusche gewesen, die sie an jenem Abend im Kabinett gehört hatte. Langsam löste sich das Rätsel auf.

»Aber wieso hast du gerade im Schlafzimmer des Grafen gesucht?«

»Deduktion.«

»Was?«

»Vom Allgemeinen zum Speziellen.«

Sie sah ihn verständnislos an.

»Wenn ich davon ausging, dass Jean-Pierre noch im Schloss war, musste ich mich fragen, wo er sich versteckt haben könnte bzw. wo man ihn versteckt halten könnte. Die Suche nach ihm hatte nichts erbracht, selbst die Hunde konnten ihn nicht aufspüren. Warum nicht? Die erste logische Schlussfolgerung war, ich hatte mich geirrt, er war nicht im Schloss. Wenn ich dies aber nicht akzeptieren wollte, musste es einen anderen Grund dafür geben, dass wir ihn nicht gefunden haben. Es musste ein Versteck geben, das wir alle nicht kannten.«

Er sah sie Zustimmung suchend an, und sie nickte bereitwillig.

»Da kamst du mit deinen Geheimgängen und brachtest mich auf die Idee. Falls es diese Geheimgänge tatsächlich gab, musste ich sie finden.«

»Aber wieso gerade im Schlafzimmer des Grafen?«

»Weil dort die Hunde versagten«, erläuterte er.

»Im Schlafzimmer des Grafen haben sie sich sehr eigenartig verhalten. Sie begannen zu winseln und zu jaulen und wollten nur noch weg.«

»Die Pelargonsäure«, murmelte sie.

»Die was?«

»Pelargonsäure«, wiederholte sie. »Er hat es mir erzählt, er war stolz auf seine Finte. Pelargonsäure ist eine Alkansäure, die mit ihrem Geruch Tiere vertreibt. Sie ist in den Unkrautvernichtern, die Alfred benutzt.«

»So etwas in der Art habe ich mir gedacht«, bemerkte er und fuhr fort: »Eine Tür konnte sich nur hinter dem großen Schrank verbergen, und da habe ich sie auch gefunden.«

»Du hast der Polizei den Tipp gegeben?«

Er nickte bestätigend.

»Mein Retter, mein Held!« Sie lächelte ihn warm an, so dass er verlegen den Kopf senkte.

»Übrigens, es gibt noch einen Zugang. Er führt in dein Schlafzimmer.«

»Nein«, stieß sie entsetzt hervor.

»Doch, durch den Wandschrank.«

»Dann habe ich mir die nächtlichen Geräusche nicht eingebildet? Dann war er nachts in meinem Zimmer?«

»Vielleicht.«

Einen Moment war sie sprachlos.

»Die Katze«, erinnerte sie sich dann. »Was ist mit der Katze geschehen?«

»Sie muss unbemerkt in die Geheimgänge geschlüpft sein und nicht mehr hinausgefunden haben. Sie ist verdurstet.«

»Das arme Tier. Der kleine Jonas darf es nicht erfahren.«

»Wir werden ihm eine neue Katze schenken«, versprach er, und sie nickte beruhigt.

»Ich war … nicht immer nett zu dir«, brachte sie stockend hervor.

Er wischte ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung weg. »Ich war auch nicht immer nett zu dir.«

»Stimmt«, sagte sie. »Du hast mich oft zur Weißglut getrieben.«

»Was sich liebt, das neckt sich«, murmelte er.

»Wie bitte?«

»Nichts, nicht wichtig.«

Sie ließ sich in die Kissen fallen.

»Kommt er durch?«

»Die Ärzte tun ihr Bestes. Er hat einen Bauchschuss. Innere Organe wurden verletzt. Er liegt im Koma.«

»Hier?«

»Ja, hier in der Klinik.«

Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

»Sollte er überleben, wird er viele Jahre im Gefängnis zubringen. Du musst ihn nicht mehr fürchten.«

»Ich weiß«, sagte sie und starrte vor sich, starrte direkt in die Vergangenheit, sah ihn, hörte ihn, konnte ihn fühlen. Es schüttelte sie vor Ekel.

»Frierst du?«, fragte er besorgt.

»Wie?«

»Ist dir kalt?«

»Nein. Nein. Alles ist gut, so wie es ist.«

»Wie geht es Marc?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Er ist verreist. Er braucht Abstand, sagt er. Ich soll dich herzlich von ihm grüßen.«

Herzlich grüßen. Ja, das Herz! Sie wusste, dass es vorbei war zwischen ihnen, was auch immer das gewesen war. Sie hatte geglaubt, es sei Liebe gewesen. Doch der schöne Schein hatte sie getäuscht. Liebe ist anders. Liebe ist Verlässlichkeit, Fürsorge, Treue. Liebe ist … – sie sah ihn an.

Es klopfte an die Tür. Kommissar Schelling stand auf der Schwelle mit einem Blumenstrauß im Arm.

»Guten Abend, Frau Dr. Schmidt.« Zögernd trat er näher, reichte ihr die Hand und legte den Blumenstrauß auf die Bettdecke.

»Wie geht es Ihnen?«

»Viel besser, danke.«

»Das ist gut«, sagte er und blickte sich suchend im Zimmer um.

»Setzen Sie sich doch!«

»Danke.«

Er zog den zweiten Stuhl nahe an ihr Bett.

»Eine böse Geschichte«, bemerkte er.

»Sehr böse.«

Einen Moment schwiegen sie.

»Wie bin ich in den Geheimgang gekommen?«, wollte sie wissen.

»Sie können sich nicht erinnern?«

»Nein. Als ich erwachte, lag ich dort. Er muss mich betäubt haben.«

»Benzodiazepin.«

»Was ist das?«

»Ein Wirkstoff, der hypnotisch wie amnestisch wirkt«, erklärte er. »Das Mittel hat Sie betäubt, und Ihre Erinnerung wurde für die Phase der Wirkdauer gelöscht.«

»Kommt die Erinnerung zurück?«

»Ich fürchte – nein, oder sollte ich lieber sagen, ich hoffe – nicht?«

Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Wahrscheinlich hatte er recht. Den Schrecken zu vergessen war allemal besser, als ihn in der Erinnerung immer wieder durchleben zu müssen. Im Übrigen blieb ihr genügend an Schrecken übrig für den Rest ihres Lebens.

»Wir vermuten, dass er Ihnen K.-o.-Tropfen verabreicht hat.«

»K.-o.-Tropfen«, wiederholte sie leise.

»Haben Sie etwas getrunken?«

»Ja! Ja, das habe ich. Er hat mir Whiskey eingeschenkt.«

»Und in den Whiskey wird er die Tropfen gegeben haben.«

Sie atmete tief durch. »Warum nur musste er morden?«

Der Kommissar seufzte. »Seine Motive können wir nur vermuten. Ihn fragen können wir nicht, vielleicht nie mehr. Was wir bislang ermittelt haben, stellt sich folgendermaßen dar. Herr Linden hat nicht nur die Firma ALINDOR um viel Geld betrogen, wie eine erste Prüfung der Buchführung ergab, er besaß noch andere Einkünfte. Wie es aussieht, hat er den alten Grafen jahrelang mit seinem Wissen erpresst.«

»Welches Wissen?«, fragten sie fast gleichzeitig.

»Dem Wissen über die nationalsozialistische Vergangenheit des Grafen, dem Wissen um dessen Kunstdiebstähle in Frankreich zur Zeit des Zweiten Weltkriegs.«

»Woher wusste er davon?«

»Von seinem Großonkel. Bernhard Linden war Kunstmaler und Mitglied der NSDAP. Er wurde an die deutsche Botschaft in Paris beordert. Dort sollte er mit seinem Sachverstand bei der Beschlagnahmung und Inventarisierung der Kunstsammlungen vornehmlich jüdischer Eigentümer behilflich sein. In Paris lernte er auch den Grafen kennen und half ihm bei den Kunstrauben. Nach dem Krieg hat ihn der Graf für sein Schweigen mit allerlei Zuwendungen bis an sein Lebensende belohnt. Thomas Linden jedoch wollte mehr. Er wollte die Gemälde.«

»Gemälde?«

»Ja, Gemälde. Der Graf hatte nicht nur den Picasso und den Kandinsky in Paris erbeutet. Wir haben die übrigen Gemälde bei der Hausdurchsuchung in …«

»… in dem Hexenhaus gefunden«, ergänzte sie. »Sie befanden sich in dem verschlossenen Schrank auf dem Dachboden, habe ich recht?«

»In der Tat.«

»Und sind es die Gemälde, deren Fotos auf der Speicherkarte digitalisiert waren?«

»Ja, insgesamt sechs Bilder.«

»Sechs Bilder, unglaublich … aber«, sie runzelte die Stirn, »auf der Karte waren noch mehr Bilder gespeichert.«

»Weitere fünf Gemälde haben wir in einem Bankschließfach gefunden, das auf seinen Namen lief«, bestätigte der Kommissar.

»Aber es fehlen immer noch welche. Ich habe fünfzehn Bilder gezählt.«

»Wo der Rest abgeblieben ist, weiß nur Linden. Vielleicht hat er die fehlenden Bilder verkauft.«

»Vielleicht«, murmelte sie. »Was ich nicht verstehe: Wie sind die Bilder auf die Speicherkarte gekommen? Hat Jean-Pierre sie im Hexenhaus entdeckt und heimlich fotografiert?«

»Eher nicht. Er hätte den Metallschrank nicht öffnen können. Er war mit einem Zahlenschloss gesichert.«

»Aber wie dann?«

»Auch in diesem Punkt sind wir auf Vermutungen angewiesen. Wir können keinen der Beteiligten mehr befragen.« Er holte Luft.

»Michael Landmann war sein Leben lang auf der Suche nach den verschollenen Gemälden seiner Familie. Irgendwann hatte er eine Spur der Bilder entdeckt. Sie führte ihn geradewegs zum Schloss Schöntal. Das muss für ihn ein herber Schlag gewesen sein, kannte er doch den Grafen seit langer Zeit als guten Kunden und honorigen Menschen.

Vielleicht misstraute er seinen eigenen Nachforschungen und schickte aus diesem Grund seinen Neffen quasi undercover ins Schloss. Jean-Pierre sollte ihm Gewissheit bringen, bevor er juristisch gegen den Grafen vorgehen wollte. Möglicherweise dienten die gespeicherten Fotos als eine Art Gedächtnishilfe für Jean-Pierre«, spekulierte der Kommissar. »Wie Sie selbst gesehen haben, waren einige der Fotos historische Aufnahmen. Familienfotos, die über die Jahrzehnte bewahrt wurden, als Nachweis der rechtmäßigen Besitzer.

Als sich für Jean-Pierre die Gelegenheit bot, die Räume des Grafen, die wohlweislich immer verschlossen waren, auszukundschaften, nahm er die Kamera mit. Doch konnte er nur zwei der gespeicherten Bilder entdecken und fotografieren, den Picasso und den Kandinsky.

Linden muss ihn beim Fotografieren überrascht haben. Er wird von Jean-Pierre die Herausgabe der Fotos verlangt haben, mit welcher Begründung auch immer. Jean-Pierre weigerte sich. Es könnte zu einem Handgemenge gekommen sein. Jean-Pierre warf die Kamera aus dem Fenster, um Thomas abzulenken. Sie haben mir doch erzählt, dass der kleine Jonas den Deckel von einem Objektiv unter den Büschen gefunden hat. Irgendwie muss es Jean-Pierre zuvor gelungen sein, die Speicherkarte unbemerkt in den Bilderrahmen zu stecken, wo Sie sie gefunden haben«, beschloss Kommissar Schelling seine Ausführungen.

»Aber warum hat Thomas ihn ermordet?«

»Weil sonst alles ans Licht gekommen wäre. Linden wusste, entweder von seinem Großonkel oder durch eigene Recherchen, dass die Bilder aus Landmanns Familie stammten. Als er erfuhr, dass Jean-Pierre Landmanns Neffe war, müssen bei ihm die Alarmglocken geschrillt haben. Er wird geahnt haben, dass Landmann auf die Spur der Gemälde gekommen war. Daher musste er auch ihn töten. Das Wissen um den Diebstahl des Grafen sollte für immer gelöscht werden, damit die Gemälde in seinem Besitz verbleiben konnten.«

Sie schwiegen bedrückt.

»Und Marc? Hat er es gewusst?«

Der Kommissar antwortete nicht. Sein Blick war unergründlich. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich sollte jetzt gehen.«

»Wie ist Jean-Pierre gestorben?«

»Er wurde erwürgt.«

»O Gott, wie furchtbar.« Eine Träne lief langsam über ihre Wange.

»Und wie passe ich ins böse Spiel?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Jean-Pierre fand lange Zeit nichts. So dachte Landmann über eine Alternative nach, und die waren zufällig Sie. Marcs Suche nach einer Kunsthistorikerin für seine Sammlung bot ihm die Gelegenheit, gewissermaßen eine Fachfrau einzuschleusen, die die Möglichkeit haben würde, in jede noch so entlegene Ecke des Schlosses zu gelangen. Und da er mit Ihnen sehr vertraut war, erhoffte er von Ihnen die Informationen, die Sie ihm in gutem Glauben gegeben hätten.«

»Dann hat er mich benutzt?«, fragte sie ungläubig.

»In gewisser Weise schon«, entgegnete der Kommissar. »Wenngleich er niemals voraussehen konnte, welch gefährliche Dynamik die ganze Geschichte entwickeln würde.«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe, ihr Blick ging ins Leere, dann zurück zu Kommissar Schelling.

»Sollte ich ihm böse sein?«

»Vielleicht ein wenig«, antwortete er. »Er wollte Ihnen nicht schaden. Den großen Unbekannten in seinem Spiel kannte er ja nicht, Thomas Linden!«



***



Noch immer trauere ich. Ich trauere um Jean-Pierre, um Michael und ich trauere um Caro. Sie fehlen mir. Die Zeit heilt alle Wunden, heißt es. Darauf kann ich nur hoffen.

Caros Tod bleibt mysteriös. War es ein Unfall? War es Mord? Wir werden es nie erfahren. Er, der uns Gewissheit geben könnte, ist nicht mehr. Er starb drei Wochen später, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.

Kommissar Schelling befürchtet, dass der Fall nie aufgeklärt werden wird. Die Indizien sind zu schwach, um Thomas als Täter zu entlarven. Nur die schwarze Lederjacke mit dem weißen Totenkopf belastet ihn, aber ebenso Caros Freund Mike. Dieser Mike, wenn er denn so hieß, konnte nicht gefunden werden.

Vielleicht, ja vielleicht hat Thomas auch Caro auf dem Gewissen. Vielleicht ist er damals in ihrer Werkstatt auf etwas gestoßen, das ihn hätte belasten können. Vielleicht auf eines der Gemälde, das er verkauft und dort plötzlich wiedergefunden hatte. Alles nur Mutmaßungen.

Mittlerweile weiß ich, dass der Tod des Grafen nicht meine Schuld gewesen ist. Auch das war sein furchtbares Werk. Er hat ihn mit einem Kissen erstickt. Trotz des Abscheus, den ich über seine Tat empfinde, bin ich erleichtert. Eine schwere Last ist von mir genommen.

Auch andere Fragen bleiben unbeantwortet. Wer sperrte mich auf dem Dachboden ein? War er es? Schrieb er mir die SMS? Warnte er mich vor der Gefahr, die er selbst war? Er wird mir für immer ein Rätsel bleiben. Gott sei seiner sündigen Seele gnädig.

»Er hat dich geliebt«, glaubt Alexander, »geliebt auf seine eigene verquere Art.« Ich denke nicht gern an diese bizarre Liebe zurück, die mich jedoch in einer Hinsicht sehr glücklich gemacht hat.


Epilog

Seit einer knappen Stunde waren sie unterwegs. Leise schnurrend glitt der Wagen durch die hügelige Landschaft. Es war ein schöner Tag, ein Tag wie damals.

Sie hatten kaum miteinander gesprochen, seit sie losgefahren waren. Sie betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. Er schien ganz entspannt. Locker ruhten seine Hände auf dem Lenkrad. Zufrieden warf sie einen Blick nach hinten.

»Du musst nicht nervös sein«, sagte er. »Es ist niemand da, den du kennst.«

»Die Geister sind noch da«, sagte sie.

Er lachte. »Mit denen wirst du fertig.«

Sie erreichten die Bergkuppe und sahen hinab ins Tal. Sie dachte an jenen ersten Tag zurück und fühlte den Stich in ihrem Herzen.

»Warum nur hat er mich entführt?«, fragte sie ihn nicht zum ersten Mal.

»Ich weiß es nicht. Ich kann nur vermuten. Er befürchtete wohl, du hättest Verdacht geschöpft.«

»Ich habe aber keinen Verdacht geschöpft.«

»Erinnere dich, er trug die Lederjacke mit dem Totenkopf, als er am Abend von Brittas Hochzeit zurück ins Schloss kam. Das war sein Fehler.«

»Aber die Lederjacke habe ich in der Aufregung doch gar nicht bemerkt!«

»Konnte er sich dessen sicher sein?«

»Und wieso hatte er das Betäubungsmittel dabei? Das bedeutet doch, er hatte geplant, mich zu betäuben.«

»Vielleicht nicht dich, sondern den alten Grafen. Vielleicht wollte er ihn mit dem Benzodiazepin ums Leben bringen.«

Sie dachte über seine Erklärung nach. »Vielleicht«, sagte sie.

»Vielleicht waren es auch männliche Machtphantasien. Er wollte dich in seine Gewalt bringen. Du solltest ihm allein gehören.«

»O Gott!« Sie schauderte. »Das alles ist unbegreiflich.«

»Aber nun ist es vorbei.«

»Ja, es ist vorbei.«

Der Wagen bog in die Allee ein und hielt an. Er stellte den Motor ab. Schweigend blickten sie in die Ferne auf das im Sonnenlicht erstrahlende Schloss.

»Es ist zauberhaft«, seufzte Lisa. »Wie kann ein Ort wie dieser so viel Böses hervorbringen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde Thomas niemals verstehen.«

»Das Böse ist nicht zu verstehen.«

Sie öffnete die Tür, blieb aber sitzen.

»Du musst nicht, wenn es dir schwerfällt«, sagte er, strich ihr liebevoll über die Wange, berührte sanft die Narbe an ihrem Hals.

Sie nickte. »Ich will aber. Ich will abschließen mit diesem Kapitel meines Lebens.«

Sie stieg aus, hielt sich noch kurz an der Autotür fest, bevor sie vorsichtig den ersten Schritt tat. Sie ging auf das verschlossene Tor zu. Ein glänzendes Messingschild prangte auf dem schmiedeeisernen Gitter. European Conference Center for Management and Technology. Sie drückte auf die schwere Klinke, und das Tor öffnete sich. Sie schritt unter den alten Linden entlang, deren Äste sich wie schützende Hände über ihr verschränkten. Sie sah den Brunnen, hörte sein ewiges Plätschern. Die Schlosstür war weit geöffnet, als wollte das Schloss sie willkommen heißen. Auf dem Treppenpodest erblickte sie eine Gruppe von Männern in dunklen Anzügen. Sie waren die neuen Bewohner, die Manager.

Er musste das Schloss verkaufen, nicht lange nach den schrecklichen Ereignissen. Seine Existenz war vernichtet, sein Ruf ruiniert. Es war eine schwere Zeit für ihn.

Er hatte ihr eine eMail zum Abschied geschickt. Immerhin, besser als eine SMS, dachte sie sarkastisch. Aus jedem seiner Sätze hatte tiefe Verbitterung und maßlose Wut gesprochen. Verbitterung über seinen Großvater, der ihn sein ganzes Leben belogen und dann noch um seine Zukunft betrogen hatte, Wut auf seinen Jugendfreund Thomas, der ihn gewissenlos bestohlen und ihre gemeinsame Firma zerstört hatte. Von den Morden hatte er nicht gesprochen.

Er hatte voller Selbstmitleid sein Schicksal beklagt, das sich so dramatisch ins Schlechte verkehrt hatte. Und zwischen jeder Zeile glaubte sie, den Vorwurf zu lesen. Das alles wäre niemals geschehen, wenn sie, Lisa, nicht gewesen wäre.

Nun gut, damit musste sie, konnte sie leben. Sie bedauerte nichts, am wenigsten ihn. Er hatte sich schnell wieder aufgerappelt, hatte geheiratet, war beruflich erfolgreich. Sie gönnte es ihm. Sie wünschte ihm Glück und Zufriedenheit in seinem neuen Leben, an der Seite seiner adeligen Frau und für seine Arbeit im Unternehmen seines Schwiegervaters. Sie wünschte es ihm von Herzen. Ganz ehrlich, Marc!

Sie stand da und betrachtete das Schloss. Die Trauer war verflogen, geblieben war eine bittersüße Melancholie. Langsam ging sie zurück zum Wagen, zurück zu Alexander, der treuen Seele. Sie sah ihren Sohn. Sein Anblick ließ sie vor Zärtlichkeit zerfließen. Er lachte mit zahnlosem Mund. Seine zu Fäusten geballten Händchen boxten begeistert in die Luft. Seine wunderschönen grünen Augen strahlten sie an.

»Wie sehr ich dich liebe«, flüsterte sie.
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